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KRISTINA MONINGER wurde 1985 in Würzburg geboren und hat ihre Kindheit in einem kleinen Dorf auf dem Land verbracht, in dem sie auch heute noch mit ihrem Mann und ihren Zwillingen lebt. Sie hat bereits mehrere gefühlvolle Romane veröffentlicht. Findet man sie nicht am Schreibtisch, dann sehr wahrscheinlich mit der Nase in einem Buch oder mit Familie und Hund in der Natur.




Fünf Freundinnen. Vier Liebesgeschichten. Eine große Schuld.
Odina Bianchi hütet viele Geheimnisse. Sie hat mit Noah, dem unverschämt anziehenden Bruder ihrer besten Freundin Avery, eine heimliche Affäre begonnen. Noah will mehr, doch Odina kann sich nach der gescheiterten Beziehung mit dem Vater ihres Sohnes auf keinen Mann mehr einlassen. Und Avery würde Odina nie verzeihen, wenn sie Noahs Herz bricht. Außerdem weiß Odina viel mehr über das Verschwinden ihrer alten Freundin Josie, als sie zugibt. Je mehr Zeit sie mit Noah und Avery verbringt, desto schwerer fällt es ihr, die Wahrheit zu verschweigen …
Band 1: Breaking Waves - One Second to Love
Band 2: Breaking Waves - Two Lives to Rise
Band 3: Breaking Waves - Three Tides to Stay
Band 4: Breaking Waves - Four Secrets to Share
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Motto

We are so lightly here 
It is in love that we are made,
in love we disappear

Leonard Cohen


Prolog
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Zehn Jahre zuvor

Der Leuchtturm ragte schemenhaft vor mir auf, ein unheimlicher Riese, der nur noch zum Schein über die Bucht wachte. Längst war er nicht mehr funktionsfähig, sein Licht erloschen. Ich drehte mich von dem bedrohlichen Anblick weg, das Meer im Rücken, und sah den sandigen Pfad hinauf, den ich selbst genommen hatte. Der Mond allein reichte nicht aus, um den Weg zu beleuchten. Die Scheinwerfer eines Wagens würde ich von Weitem erkennen können. Wie wollte Josie überhaupt hierherkommen? Würde sie sich von einem ihrer Bodyguards fahren lassen?

Fünf Minuten vor zehn.

Wir würden eine Lösung finden. Ganz sicher. Wir waren Freundinnen. Sie konnte mir vertrauen. Aber wo blieb sie? Die Stille um mich herum war beinahe gespenstisch.

Zwei Moskitostiche am Oberarm. Aber keine Josie.

Ich knipste die Taschenlampe an, konnte jedoch nichts sehen. Bei jedem leisen Geräusch, jedem einzelnen Rascheln, das die Stille unterbrach, zuckte ich nervös zusammen.

»Josie, bist du das?«

Keine Antwort.

Fünf Minuten nach zehn.

War Josie eigentlich eher der pünktliche oder der unpünktliche Typ? Es wollte mir nicht einfallen.

Zehn Minuten nach zehn.

Schweiß auf meiner Stirn. Es war still, nichts als das dumpfe Schlagen der Wellen gegen den Strand.

Fünfzehn Minuten nach zehn.

Ein dritter Stich auf dem anderen Arm und ein verdammt schlechtes Gefühl. War sie aufgehalten worden? Ich checkte noch einmal mein Handy, als hätte ich das nicht ohnehin minütlich getan. Kein Anruf, keine Nachricht von Josie. Nur eine SMS von meinem Bruder.

Andrea: Bist du zu Hause???

Eilig tippte ich: Ja, liege im Bett. Lass mich schlafen

Zwanzig Minuten nach zehn.

Fast schon wünschte ich, sie würde mir ihre Hand von hinten auf die Schulter legen und mich erschrecken. Laut lachen, während ich fluchen würde.

Ich wählte Josies Nummer. Mailbox. Die Stiche juckten. Ich wollte nicht mehr hier sein. Meine Arme waren kalt, auf meiner schweißnassen Stirn klebten feine Härchen. Ich dachte an Josies grüne Strähnchen, an Averys Kreolen. Und verfluchte mich.

Warum hatte ich den anderen nichts gesagt? Wir hätten gemeinsam herfahren oder nach Josie suchen sollen. Sie würde noch kommen. Ganz sicher.

Das Handy piepste, und ich zuckte zusammen.

Andrea: Josie ist verschwunden! Wusstest du das? Sie suchen nach ihr.

Ich drückte die Nachricht weg. Antwortete nicht. Was sollte ich auch sagen? Ja, das war der Plan, ich warte am Leuchtturm auf sie?

Elf Uhr und immer noch keine Josie.


1
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Vor dem Polizeirevier in Charleston hängen die Fahnen reglos. Erstarrt wie Papierfähnchen auf einer Geburtstagstorte. Holden Kaine, der Polizist mit dem dunklen krausen Haar, lehnt erschöpft an seinem glänzenden Dienstmotorrad und erwidert freundlich unseren Gruß. Er lebt ebenfalls auf Harbour Bridge, und wir kennen uns noch aus Schulzeiten. Kaum vorstellbar, sich bei dieser Gluthitze auch noch einen Helm aufsetzen zu müssen. Allein die Uniform erscheint mir bei diesen tropischen Temperaturen wie eine Zwangsjacke.

Wir warten schon seit einer halben Stunde vor dem Revier auf Isabella. Weder Isas Mutter noch Avery oder ich können in Ruhe auf der Bank im Schatten ausharren. Immer wieder gehen wir vor dem Revier auf und ab, begleitet von den wachsamen Augen Holden Kaines.

Und dann endlich sehen wir Isa. Mit energiegeladenen Schritten verlässt sie die City Hall und geht auf uns zu. Ihr Blick sucht meinen, und sie fängt zaghaft an zu lächeln. Ich erwidere das Lächeln, das sich wie eine Umarmung anfühlt. Es gibt allen Grund dazu. Denn Isa hat sich überwunden und ihren Peiniger angezeigt. Endlich hat sie sich den Geistern der Vergangenheit gestellt, und ich bin mir sicher, dass ihre Wunden jetzt schneller heilen werden.

»Isa, ich bin so unglaublich stolz auf dich«, sage ich, als sie bei uns ankommt. Auch wenn sie diesen schrecklichen Tag, an dem der Regisseur Wellington Josie und sie missbraucht hat, nie vergessen wird, so kann sie nun vielleicht irgendwie damit abschließen. Eine Erinnerung daraus machen, die sie nicht mehr bei jedem Schritt begleitet.

»Und jetzt finden wir Josie«, erklärt Isa uns ungewohnt laut. Ihre Mutter sucht unseren Blick. Avery will etwas sagen, aber schließt den Mund wieder.

»Sie lebt noch, da bin ich mir jetzt sicher!«, verkündet Isa und hakt sich bei Avery ein. »Du hattest recht, Odina, wir müssen sie suchen. Wir dürfen sie nicht aufgeben.«

Isas Worte wirken bei mir wie eine Notbremse. Alles in mir kommt ruckartig zum Stehen. Meine ehrliche Freude über ihren Mut. Denn da ist mehr. Da ist ein riesiger Batzen halb garer Gefühle. Mein Verstand jubelt mit Isa. Mein Herz sagt mir, ich solle mich schämen.

»Schau nicht so, Odi! Alles ist gut.« Isabella drückt meine Hand. Wahrscheinlich weil sie mein schlechtes Gewissen für Sorge hält.

»Es wurde noch eine Anzeige gegen Wellington erstattet!« Ihre Stimme springt Trampolin. »Noch eine, verstehst du?«

Ich nicke langsam. Auch wenn ich das Blitzen in Isas Augen nicht ganz nachvollziehen kann. Ist das nicht eine schlechte Nachricht? Noch jemand, der unter Wellington gelitten hat? Warum freut sie das so?

»Hörst du mir zu?«

»Ja«, sage ich abwesend und schaue die Straße entlang. Die Luft ist statisch aufgeladen und flirrt wie in einem alten Westernfilm. Die Hitze ist kaum zu ertragen. Ich will zurück nach Harbour Bridge. Zurück ans Meer, wo die stete Brise die Sommertemperaturen von South Carolina viel erträglicher macht. »Natürlich höre ich dir zu, Liebes.«

»Am Jahrestag ihres Verschwindens hat Josie ihn angezeigt. Wenn das kein Zeichen ist.«

Ich horche auf.

»Wirklich?«, nimmt Avery mir die Frage vorweg.

»Ja!«

Ich bleibe stehen, bemerke zu spät, dass Isas Hand dabei aus meiner rutscht. »Und es war sicher Josie? Warum hat sie uns denn dann nicht kontaktiert?«

Es zuckt kurz in Isas Gesicht.

Ich schiebe schnell nach: »Dann müssen wir nur noch ihre Kontaktdaten herausfinden.«

»Hab ich schon! Also, ich weiß, wo die Anzeige erstattet wurde. Einen Namen habe ich nicht gesehen. Aber wer sollte es sonst gewesen sein, wenn nicht Josie? Ich meine, ausgerechnet an diesem Tag, zehn Jahre nach ihrem Verschwinden. Wir müssen dahin fahren. Gleich morgen.«

»Und wenn nicht? Wenn das alles nur ein Zufall ist?«, fragt Avery.

»Zufall? Die Zeitungsannoncen im Harbour Chronicle, mit Details aus unserer Vergangenheit, die nur wir kennen können? Und die andere Anzeige, die auf den Tag genau zehn Jahre nach Josies Verschwinden erstattet wurde?«

»Nein«, sage ich langsam. »Ich glaube auch nicht, dass das alles nur Zufall ist. Aber wie machen wir weiter?«

Über Isas Gesicht huscht ein so lebendiger Ausdruck, dass sie einen Moment lang völlig verändert wirkt.

Sie will nach ihr suchen. Das ist doch auch genau das, was ich ihr schon so lange klarmachen möchte.

»Ich bin doch nicht umsonst in ein Haus eingebrochen und hab nach Beweisen gesucht. Die haben uns jetzt nicht direkt weitergebracht. Jesper hat ein Alibi. Aber immerhin wissen wir, dass er ein Stalker ist, der seinen kranken Mist in Ordnern sammelt«, sagt Avery, ruhig, aber bestimmt. Isas Mutter blickt einigermaßen schockiert.

Ich stimme Avery eilig zu. »Du hast recht. Wir haben tagelang befürchtet, Josie läge im Moss Lake begraben. Keine von uns wird das je vergessen. Wir müssen die Wahrheit herausfinden.« Ich will das hier. Ich will diese Suche. Ich brauche diese Suche. Ich muss Josie finden. Einen anderen Weg sehe ich nicht. Denn die Zeit läuft mir davon.

»Ich fahre dorthin, je schneller, desto besser!«, erklärt Isa aufgeregt. »Was meint ihr, Ave, Odina, würdet ihr mitkommen?«

»Wohin?«

»Nach Thousand Oaks. Dort wurde die Anzeige erstattet.«

»Thousand Oaks in …?«, fragt Avery.

Isa zuckt mit den Schultern und sagt vorsichtig: »Kalifornien.«

Ich ziehe scharf die Luft ein, während Avery keine Miene verzieht.

»Ich würde wirklich gerne helfen, meine ich. Mitkommen, aber …« Ich sehe Isa an, die offensichtlich nicht begreift. Wie auch. »Isa, ich kann nicht einfach so nach Kalifornien fliegen!«

Ich sage nicht, dass ich dafür das Geld nicht habe. Unmöglich, einen Flug nach Kalifornien zu bezahlen, ohne … Ich schiebe den Gedanken beiseite und füge schnell hinzu: »Mit Jamie, ich meine, wie soll ich das machen?«

»Könnte Jamie nicht …«, Isa bricht ab, sucht wieder nach meiner schlaff herabhängenden Hand. Drückt sie. Ich bin erleichtert, dass sie nicht vorschlägt, ich solle doch Wilson auf Jamie aufpassen lassen. Wir sind noch lange nicht so weit, all unsere Geschichten zu teilen, aber trotz der vielen Jahre haben wir ein gewisses blindes Verständnis füreinander nicht verloren. Darüber bin ich sehr froh. Denn es gibt so viel zu erklären, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.



Weil Avery der Ansicht ist, dass wir Isas Sieg über die Dämonen ihrer Vergangenheit nur auf eine Weise feiern können – gemeinsam surfen –, sitzen wir am nächsten Morgen nach einer Stunde in den Wellen am Strand und teilen uns eine riesige Portion Pancakes. Rhonda White höchstselbst hat sie eingepackt und kleine Schälchen mit Puderzucker, Marmelade und Sirup beigelegt.

Wir schauen ein paar Jugendlichen zu, die noch im Wasser sind und emsig trainieren, während wir hungrig über unser Frühstück herfallen.

»Bald finden wieder die Mid-Atlantic Regionals statt«, sagt Isa und deutet auf eines der Mädchen im Wasser. »Gar nicht schlecht, was sie da macht.«

»Wisst ihr noch, wie sauer Lee damals war, weil Celeste den Heat gewonnen hat?«, erinnert sich Avery.

»Ich werde nie vergessen, wie sauer du auf Josie warst wegen Jake«, bemerkt Isa.

Avery räuspert sich. »So peinlich im Nachhinein. Wie vieles ich jetzt ganz anders bewerten würde.«

Dann sehen beide mich an.

»Was?«

»Auf dich war nie jemand sauer, du warst, nein, du bist die Verlässlichste unter uns.«

Isa nickt bekräftigend. Avery rutscht näher und legt mir ihre Hand auf den nassen Oberschenkel. »Ich bin so froh, dass wir uns wiederhaben. Ich meine, Odi, du hast dir auch früher schon immer mehr Sorgen um andere gemacht als um dich selbst. Du warst immer die Anständige, die Ehrliche, die Zuverlässige.«

»Wir mussten erst erwachsen werden, Odina wusste schon als Teenager, was richtig und falsch ist.«

Beide lächeln mich warm an. Mir wird kalt.

Ich will etwas Gegenteiliges sagen, aber da kommt kein Ton aus meiner ausgedörrten Kehle. Verdammt, fühlt sich so ein unverdientes Lob schlecht an. Ehrlich. Zuverlässig. Anständig.

Wenn sie wüssten …

Ich will aufstehen, mich abwenden, aber selbst dazu bin ich zu feige. Also lächele ich müde und stopfe mir noch einen Pfannkuchen in den Mund. Was ich hier esse, spare ich mir zu Hause.

»Sei doch nicht so bescheiden, Odi. Du kannst das ruhig mal annehmen. Ohne dich wäre unser Kleeblatt schon viel früher zerbrochen. Du warst immer der Kitt, der unsere Freundschaft zusammengehalten hat.«

Avery stupst mich an, grinst. Weil sie keine Ahnung hat, dass ich vielleicht mal der Kitt war, aber dass es ohne mich auch nicht zum Riss gekommen wäre. Ich bin erleichtert, als Avery kurz darauf das Thema wechselt und über ihre Fortschritte im Songwriting erzählt, die neuen Songs, die sie und Jake schreiben, und wie gut es tut, all die Emotionen der letzten Jahre, die vielen Missverständnisse zwischen ihnen, in Worte zu fassen.

»Wenn Jake und ich mal unterschiedlicher Meinung sind, schreiben wir jetzt einfach wütende Duette«, erklärt sie glücklich.

»Wenn wir streiten, reißen Preston und ich im wahrsten Sinne des Wortes Wände ein«, erklärt Isa lachend, und dann folgt ein kurzer Seitenblick auf mich.

Was soll ich sagen? Wenn mein Ex und ich streiten, muss ich aufpassen, dass ich mir keine einfange?

Natürlich spreche ich den Gedanken nicht laut aus, denn wenn ich schon keine grundehrliche, zuverlässige, anständige Freundin mehr bin, dann doch eine, die ihren Liebsten alles Glück der Welt gönnt.

Was sollte ich aktuell auch mit einem Mann? Wo soll der reinpassen zwischen Finanzsorgen, drohender Obdachlosigkeit, zwei Jobs, Jamie und diesem ganzen verdammten Chaos um Josie.

»Lass mal einen von den neuen Songs hören, Ave«, fordere ich sie auf, um abzulenken.

»Warum kommst du nicht mit Jamie heute Abend mal vorbei? Ein Abend unter Freunden, wir quatschen, essen, machen ein bisschen Musik – Sammy und Rodriguez sind noch da, wir spielen euch die neuen Sachen vor, und dann verbannen wir die Männer, chillen auf der Terrasse und erzählen uns Storys von früher?« Avery strahlt übers ganze Gesicht, und Isa klatscht kurz in die Hände.

»Ja, unbedingt!«



Später bin ich so müde von der Schicht im Krankenhaus, dass selbst das Öffnen der Haustür schon fast zu viel ist. Mama sieht auf und wischt sich die Hände an der Schürze ab, auf der kleine Tomaten abgebildet sind. Dann geht sie auf mich zu, legt ihre beiden Hände an meine Wangen und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Tutto bene, topolina?« Alles in Ordnung, mein Mäuschen?

»Si, Mama«, sage ich. »Tutto bene.«

Sie mustert mich, während sie ihre Hände noch immer an meine Wangen hält. Dann lässt sie mich los, und um ihre Augen herum explodieren die kleinen Fältchen, als sie lächelt.

»Keinen Satz glaube ich dir«, sagt sie in diesem melodischen Tonfall, der ihr Englisch wie an den Kanten geschliffen klingen lässt. Ein wenig beneide ich sie um ihren Akzent. Ich habe fast keinen, wenn ich Englisch spreche, nur einen deutlich hörbaren, wenn ich in meine Muttersprache verfalle. Irgendwie finde ich das traurig, als hätte ich die Heimat gegen die Wahlheimat getauscht und die Gelegenheit verpasst, mir wenigstens eine der beiden Sprachen ganz zu eigen zu machen.

»Kein Wort«, korrigiere ich sie. »Ich glaube dir kein Wort, sagt man.«

Mama winkt ab und geht mit schwingenden Hüften an mir vorbei, um sich auf den Küchenstuhl zu setzen, den mein Bruder Andrea und ich immer noch den Beichtstuhl nennen. Hier saßen wir, mit aufgeschlagenen Knien, wegen schlechter Noten, nach ertappten Schwindeleien, geschwänzten Kirchgängen und manchmal auch, wenn wir um Taschengeld gebettelt haben. Auf diesem Stuhl wurde geweint, getröstet, gebockt, geschimpft, verziehen und eben auch gebeichtet.

»Bald ist es so weit«, sagt sie. »Unsere Abreise steht bevor.«

Ich nicke langsam. Ich kenne das Datum natürlich, ich habe die Flugtickets gesehen, die sie seit drei Wochen in der Schublade mit den Heftpflastern versteckt. Der Tag, an dem meine Eltern das Land verlassen werden, liegt lächerliche sechs Wochen entfernt. So nah ist die Zukunft, in der dieses Haus jemand anderem gehören wird. Meine Eltern erfüllen sich den Traum von der Rückkehr nach Italien. Und ich bleibe hier.

»Du kannst mitkommen, immer noch, Odina!«, sagt sie und sieht mich an. Sie hat ihre fleischigen Hände über dem Bauch gefaltet. Die stets rot lackierten Fingernägel Ton in Ton mit den Tomaten auf ihrer Schürze.

»Ich weiß, Mama. Aber es geht nicht. Ich bleibe Jamies wegen hier.«

»Jamie liebt Italia«, behauptet Mama.

Ich seufze innerlich. »Jamie war ein einziges Mal in Italien, Mama. Da war er zwei Jahre alt. Er kann sich nicht mehr daran erinnern. Er ist Amerikaner. Ich kann ihm nicht seine Heimat nehmen.«

So wie ihr mir, füge ich im Stillen hinzu.

»Madonna mia, du machst problema, wo keine sind, topolina.«

»Sein Vater lebt hier, Mama.«

Noch ehe ich weitersprechen kann, schnaubt sie: »Pezzo di merda!«

»Ja, Wilson ist ein Mistkerl, aber er ist Jamies Vater. Hier sind seine Freunde, seine Schule. Er kann nur ein paar Brocken Italienisch. Was soll er denn in Europa? Es ist ihm fremd. Man kann Heimat nicht vererben, Mama.«

»Dein Englisch war auch nicht so gut, als wir gekommen sind.« Sie hebt die Hände und macht eine verzweifelte kreisende Bewegung.

Eben, will ich sagen. Genau deswegen. Ich will nicht, dass mein Sohn das Gleiche erleben muss wie ich. »Basta, Mama! Ich komme schon zurecht.« Ich vermeide, jetzt auch noch die Tatsache anzusprechen, dass auch mein Bruder nach Italien zurückkehren wird. Aber Mama erledigt das für mich. »Wenn wenigstens Andrea noch hier wäre, Kind.«

»Ich sehe ihn doch sowieso nie, seit er nach Savannah gezogen ist. Um Andrea hast du dir auch nie solche Sorgen gemacht.«

Aber Andrea ist auch nicht alleinerziehend, hat einen guten Collegeabschluss und arbeitet bei einem Laborgerätehersteller als Marketing Coordinator. Außerdem hat er Francesca, die nicht nur wahnsinnig hübsch, sondern auch noch verdammt schlau ist. Frances­ca, die Japanologie studiert hat, Ishiguro liest und versteht und ihre Abschlussarbeit über Gewalt in der Literatur von Haruki Murakami geschrieben hat. Gut, damit lässt sich vermutlich ebenso wenig Geld verdienen wie mit meiner Leidenschaft für große Wellen.

»Andrea ist nicht allein, und Andrea verdient viel Geld«, stellt meine Mutter zusammenfassend fest.

»Du musst dir keine Sorgen machen, Mama, ich bin hier auch nicht allein, und ich verdiene genug für Jamie und mich.«

Lüge. Lüge. Halbwahrheit.

»Andrea kommt in zwei Wochen und hilft beim Umzug«, sagt sie, »dann sprich mit ihm, vielleicht kann er dich überzeugen. Du hast sonst auch immer auf ihn gehört.«

»Mama, ich bin erwachsen, ich brauche Andrea nicht als meinen Berater.«

Sie kräuselt ihre Nase. »Hast du denn jetzt die Wohnung sicher?«

»Klar«, behaupte ich. »Ich hab den Mietvertrag schon unterschrieben.« Genau genommen wurde ich schon vor Besichtigung aussortiert. Single mom ticks all the boxes.

Meine Mutter mustert mich von oben bis unten. Aber auch wie Isabella und Avery ist sie es nicht gewohnt, dass ich lüge. Es sind keine selbstsüchtigen Unwahrheiten. In beiden Fällen lüge ich, um andere zu schützen. Trotzdem ist es ein mieses Gefühl. Ich will nicht, dass meine Eltern ihren Traum vom Alterswohnsitz in der Heimat meinetwegen verschieben oder gar begraben müssen. Sie haben ihr Leben lang schwer geschuftet und sich nie eingestehen können, dass es ein Fehler war, ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten auszuwandern. Überall auf der Welt gibt es unbegrenzte Möglichkeiten, aber das heißt nicht, dass man auch in der Lage ist, diese wahrzunehmen. Am Ende kommt einem dann doch das Leben dazwischen. Dafür bin ich das beste Beispiel.

Mama sieht mich an wie damals, als ich zugeben musste, Isabella Whites Bild auf Toilettendeckel geklebt zu haben. Ich wende mich ab, ertrage es nicht, wie leid es ihr tut, mich hier zurückzulassen, wie sehr sie sich wünscht, ich würde mitkommen. Und schlimmer noch: dass sich ein Teil von mir wünscht, mitgehen zu können. Nicht wegen der sizilianischen Paschas, mit denen sie mich nur zu gern verkuppeln würde, aber der Tatsache wegen, dass man Heimat zwar nicht vererben, sie aber auch nicht aus einem Menschen herausschneiden kann, indem man ihn verpflanzt. Ich höre Josies Worte noch in meinen Ohren: Nicht mal Avery ist frei. Die streckt ihre Beine über den Atlantik und weiß nicht, wie lange sie den Spagat halten kann. Manchmal glaube ich, dass es mir auch so geht. Ich liebe Harbour Bridge, aber ich vermisse Italien mit einer Inbrunst, die nicht zu den wenigen Jahren, die ich in diesem Land gelebt habe, und den noch selteneren Besuchen dort passen will.

»Ich gehe hoch«, sage ich zu ihr, und meine Schritte sind schwer, als ich sie sitzen lasse und die Treppe nach oben in meine kleine Wohnung über der Garage nehme. Ich werde bleiben. Für Jamie.

In einer Stunde wird mein Sohn von der Schule nach Hause kommen. Noch ein paar Jahre wird er die Inselschule besuchen, danach würde ich ihn gern auf die Ashley High oder eine andere Privatschule in Charleston schicken. Wie ich das finanzieren soll, ist mir schleierhaft. Ich habe ja noch nicht einmal eine Aussicht auf eine bezahlbare Wohnung, geschweige denn einen Mietvertrag. Noch etwas weniger als sechs Wochen. Der Countdown schlägt unerbittlich wie das Pendel einer Wanduhr. Nur noch lächerliche sechs Wochen, dann werden Jamie und ich obdachlos sein.

In meiner Wohnung riecht es staubig und modrig. Die Klimaanlage funktioniert nicht mehr richtig, aber ich will meinen Eltern nicht jetzt noch eine Reparatur zumuten. Normalerweise würde ich die Deckenventilatoren anstellen. Heute nicht.

Über einem der vier Drahtgeflechtstühle am runden Esstisch hängt Jamies Sporttasche, auf einem anderen liegt ein Stapel Bücher. Ich schiebe einen freien Stuhl unter die beiden Ventilatoren und klettere darauf. Mit der Handfläche klopfe ich die Decke ab, die einzelnen Bretter, die äußerlich nichts von ihrem Geheimnis preisgeben. Eines der Paneele ist lose, und ich schiebe es zur Seite. Ich strecke mich und taste in den Hohlraum darüber. Wie immer bildet sich ein feiner Schweißfilm auf meiner Stirn. Wie immer verspüre ich die irrationale Angst, sie könnte weg sein. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, der Stuhl kippelt, aber da ertaste ich sie. Fest und hart und unendlich beruhigend. Ich atme tief ein und schiebe das lose Brett wieder zurück.

Ich habe mich so oft gefragt, was passiert wäre, wenn ich damals Nein gesagt hätte. Wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn ich die Tasche nicht erst im Gartenbeet und später hier versteckt hätte. Die Existenz dieses Geheimnisses verändert nichts und zugleich doch alles. Es ist meine Lebensversicherung und mein Fluch. Auf dem Stuhl ausharrend, lasse ich den Blick über mein kleines Reich schweifen. Die Wohnung genügt mir und Jamie völlig. Die kleine Kochnische, in der sich unter dem Tresen die Wäsche auf der letzten Runde in der Maschine dreht, die dunkelgrünen Einbauschränke daneben, die so knapp eingebaut sind, dass sie direkt an der Haustür abschließen. Unser winziges Sofa, auf das wir zu zweit nur passen, wenn Jamie seine Beine über meine legt und der helle Boden, den Wilson bei unserem gemeinsamen Einzug damals glatt geschliffen hat und auf dem die Sonnenstrahlen jetzt unerbittlich zeigen, dass sich auch dort schon wieder Staub gesammelt hat. Insgesamt sind das hier vielleicht sechzig Quadratmeter, aber auf einer Insel wie Harbour Bridge sind sie inzwischen unbezahlbar geworden.

»Mama, bist du da?«, ruft es vom Flur her. Jamies helle, aber kräftige Stimme. »Schule war früher aus.«

Ich steige hastig vom Stuhl und stelle ihn wieder zurück an den Tisch. Wische mir übers Gesicht, als könnte ich dadurch nicht nur den Schweiß, sondern auch meine Sorgen wegwischen. Dabei ist das nicht nötig. Jamie hat es schon immer geschafft, mich zum Lächeln zu bringen.

Mein Sohn ruft noch einmal. Das italienisch klingende Mama, kein amerikanisches Mom.

Jamie reißt die Tür auf und steht vor mir.

»Mama! Stell dir vor, was wir heute in der Schule gemacht haben. Wir haben Briefe geschrieben. Mit der Hand. Dann haben wir Marken draufgeklebt, mit Spucke.« Er schüttelt sich gespielt. »Und dann sind wir zu einem Briefkasten gelaufen, haben sie da reingeworfen und sie abgeschickt! Das Ding sah aus wie ein Mülleimer. Jason Hadley wollte seinen nicht reinwerfen, weil er dachte, Mrs. Bold verarscht uns.«

»Wow«, erwidere ich und muss tatsächlich grinsen. »Briefe schreiben, das ist ja sehr retro.«

Jamie nickt eifrig. »Voll altmodisch, oder? Aber cool. Was meinst du, wie lange ein Brief dauert, bis er auf Sizilien ankommt?«

»Keine Ahnung, zwei Wochen vielleicht.«

Jamie wiegt ungläubig den Kopf. Er hat dichtes, dunkles, gelocktes Haar. Wie Wilson. Wie ich, korrigiere ich. Jamie ist groß für sein Alter, aber schlaksig. Ich kann nicht auf seine Hände blicken, ohne zugleich auch die von Wilson zu sehen. Wenn ich Jamie früher die Fingernägel geschnitten habe, hatte ich immer das seltsame Gefühl, eine Miniversion von Wilson in der Hand zu halten.

Und doch liegt so ein riesiger Unterschied zwischen diesen Händen. Jamies sind zärtlich. Wilsons sind auf die beängstigendste Art stark.

»Zwei Wochen? So lang. Und wie schnell kann man hinfliegen?«

»In etwa vierzehn Stunden.«

»Dann fliegen wir besser immer zu Nonna und Nonno, statt Briefe zu schreiben.«

»Ja«, sage ich gedehnt und muss wegsehen. Ich kann mir noch nicht einmal einen Flug nach Kalifornien leisten. Wie soll ich je mit Jamie zu seinen Großeltern fliegen können? Wenn Josie … Ich verbiete mir den Gedanken und schaue mich in unserer kleinen Wohnung um. Nichts hier ist wirklich von Wert. Ich könnte die Handtasche verkaufen, das überteuerte Ding von Michael Kors, das Weihnachtsgeschenk des Hotels zu Weihnachten letztes Jahr. Aber auch das würde nicht one-way nach Los Angeles reichen. Geschweige denn nach Europa. Jamie merkt, dass ich in Gedanken versinke. Er sagt nichts, er mustert mich nur. Manchmal sehe ich Wilson auch in seinem Blick. Dann habe ich Angst. Nicht vor Jamie, sondern davor, dass er so wird wie sein Vater. Und jedes Mal schäme ich mich dann und sage mir, dass es absolut keinen Grund zur Sorge gibt. Jamie ist ein herzensgutes, empathisches Kind, das keinerlei narzisstische Züge aufweist.

»Komm mal her«, bitte ich und drücke seinen Kopf gegen meine Brust, hauche Küsse in sein Haar. Für dich, alles nur für dich, flüstere ich nicht hörbar in seine Locken.

»Mama«, gluckst Jamie. »Du drückst zu fest.«

Ich lasse ihn los und betrachte ihn. Das schöne, feine Jungengesicht, von dem ich hoffe, dass ein paar Züge davon bleiben werden, wenn Jamie zum Mann wird.

»Möchtest du mit zu Avery kommen und mit uns zu Abend essen?«

Jamie legt den Kopf zur Seite. »Ist Avery noch eine Weile hier?«

»Ja, sie wird noch eine ganze Weile hier sein.«

»Länger als Nonna und Nonno?«

»Ja.«

Er nickt bedächtig. »Dann bleibe ich hier.«

Ich bringe Jamie am Abend runter zu meinen Eltern. Dabei vermeide ich es dringend, mich zu genau umzusehen. Denn meine halbe Kindheit ist bereits aus diesen Räumen verschwunden. Der Ohrensessel und diverse andere alte Erbstücke werden bald die zweite Atlantiküberquerung ihres Möbellebens antreten und sind schon in Polsterfolie verpackt. In ein paar Tagen wird mein Bruder kommen und beim Umzug helfen. Dann wird das, was für mich noch wie ein vorübergehender Zustand wirkt, dauerhafte Realität werden. Die Bilder an den Wänden werden bald nur noch schattige Abdrücke auf der Tapete sein. Alles verblasst, was einst Farbe hatte. Und ich würde am liebsten in einem Anfall kindischen Trotzes die ersten Umzugskisten wieder auspacken und die Bücher und Aufstellrahmen mit alten Familienfotos zurück ins Regal stellen.

Ich muss hier raus.

Erst als ich auf dem Roller die Center Street entlangfahre, löst sich der Druck auf meiner Brust. Im Park hinter Red’s Market sitzen noch ein paar Jugendliche mit in braunen Papiertüten verpackten Bierdosen und winken mir zu. Ich erwidere den Gruß, und als ich die Waterfront Avenue erreiche, fühlt es sich fast schon wieder normal an, mein Leben.
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Ich parke meinen Roller neben Averys verbeultem Mietwagen und dem protzigen Chevy Bandit, der Jake gehört. Isabellas SL steht auf der anderen Straßenseite, und dann ist da noch ein Wagen, den ich noch nie in der Waterfront Avenue gesehen habe. Ein von oben bis unten verstaubter und sandverkratzter roter Toyota Tacoma mit einem Nummernschild aus Minnesota. Auf der Heckklappe klebt ein weißer, kreisrunder Aufkleber mit dem Logo von Harbour Bridge, das die Gemeindeverwaltung zu Harbour Gras vor zehn Jahren entwerfen hat lassen. Ich streiche mit dem Finger über die Wellen und den Halbmond, der sich auch in der Flagge von South Carolina wiederfindet. Ich gehe um den Wagen herum, lege beide Hände an die getönten Scheiben und spähe in den Innenraum. Sauber, aber chaotisch. Der Rücksitz ist voll mit irgendwelchem Tech-Kram. Kabel, Laptops, Kameras. Auf der Ladefläche des wuchtigen Pick-ups liegt ein Surfboard, das mir bekannt vorkommt.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich Avery besuche, seit sie zurück auf der Insel ist, aber noch immer überwältigt mich ein freudiges Kribbeln, wenn ich wieder die Treppe zur vorderen Veranda hochsteige. Das Anwesen von Averys Eltern war früher so etwas wie mein zweites Zuhause. Nachdem ich bald kein erstes mehr haben werde, ist es schön zu wissen, dass es das Strandhaus noch gibt. Die Tür ist nur angelehnt, es klingt, als wären alle draußen auf der Terrasse versammelt, auf der wir so viele Sommer gemeinsam verbracht haben. Jemand lacht schallend. Zunächst kann ich es niemandem zuordnen, doch dann vertieft sich das warme Gefühl in meinem Innern. Es ist Isa, die so befreit lacht. Eine männliche Stimme, die ich nicht erkenne, mischt sich darunter.

Ich stelle die große Glasschale mit der Pannacotta, die ich zu Hause noch schnell zubereitet habe, auf den Tresen in der Küche und gehe raus zu den anderen.

»Odina!«, ruft Avery erfreut und kommt auf mich zu. Jake lässt sich in eben diesem Moment auf ein Sitzkissen fallen, springt aber hastig wieder auf, als er mich sieht.

»Bleib sitzen«, rufe ich. »Meinetwegen brauchst du nicht aufzustehen.«

»Ich hol dir was zu trinken, abartige Hitze«, sagt Jake und umarmt mich trotzdem kurz. Und dann stehe ich einem Mann gegenüber, den ich noch nie gesehen habe. Er hat raspelkurzes braunes Haar und einen Zug um den Mund, der schelmisch und gleichzeitig skeptisch wirkt, so als wollte er etwas sagen, doch stattdessen zieht er seine dichten Augenbrauen zusammen und sieht kurz weg.

»Hi«, sage ich. Verdammt, bist du heiß, denke ich.

Er verschränkt die Arme vor der Brust, braun gebrannte Arme in einem lockeren, ausgeblichenen Shirt. Dann grinst er schief. Ich kenne ihn von irgendwoher. Wie alt mag er sein? Bestimmt einige Jahre jünger als ich. Er ist deutlich größer als Jake, die Beine in seinen Shorts sind lang und muskulös. Er ist barfuß.

»Hi«, antwortet er. »Schön, dich zu sehen.«

Ich denke immer noch: Verdammt, bist du heiß. Ich sollte aufhören, ihn so anzustarren.

Der ist doch noch ein Welpe, versuche ich mir einzureden. Aber ich kann nicht aufhören. Er offensichtlich auch nicht. Dabei biete ich heute Abend keinen spektakulären Anblick. Ich trage ein altes hellgelbes Kleid mit Spaghettiträgern, das mir ein bisschen an der Brust spannt, aber herrlich um die Beine flattert, sodass es für einen Tag wie heute perfekt ist. Einen Teil meiner Haare habe ich zu einem Half Bun nach oben gebunden, der Rest lockt sich ungehindert um meine Schultern.

»Hast du mich nicht gehört, Odina?«, höre ich Avery fragen.

»Was?«

»Jake will wissen, was du trinken möchtest.«

»Wasser«, sage ich und verspüre den irrsinnigen Drang, mich sofort wieder dem Fremden zuzuwenden. Als könnte ich etwas verpassen.

»Hast du ein Gespenst gesehen?«, fragt Avery.

»Äh, nein«, erwidere ich. Oder doch. Vielleicht schon. Ist der Kerl echt? Muss so sein, denn für ein Gespenst wäre er auf verschwenderische Weise attraktiv.

Ich reiße mich zusammen und nicke dem Unbekannten zu. »Möchtest du uns nicht vorstellen, Ave? Ist das ein neues Bandmitglied?«

Eigentlich unspektakuläre Züge, aber ein spektakulärer Body, so viel ist klar. Und ein auffallend irritierendes Grinsen unter den Stoppeln am Kinn, die die Bezeichnung Bart nicht verdient haben.

»Äh …«, stottert Avery, und einen verrückten Moment lang glaube ich, dass sie auch Probleme hat, in der Gegenwart dieses viel zu schönen Kerls zu sprechen. Aber Avery hat nie Probleme zu sprechen, außerdem hat sie nur Augen für Jake. Augen … Ich schaue in Averys Gesicht, in dem das gleiche wachsame Paar Augen sitzt und die Stirn sich darüber exakt im gleichen geometrischen Muster runzelt wie die des vermeintlich Unbekannten. Und dann weiß ich, warum mir das Brett draußen bekannt vorkam. Und wer da vor mir steht wie ein frisch dem Meer entstiegener Halbgott.

»Noah!«, platzt es aus mir heraus, zusammen mit einem dümmlichen Lachen. »Himmel, haben sie dir Wachstumshormone verabreicht?«

Ausgerechnet Noah. Averys kleiner – nicht mehr so kleiner – nervtötender, aber unschuldiger – gar nicht mehr so unschuldiger – Bruder.

Noah lächelt unmerklich. »War nicht nötig, O.«, sagt er und stößt sich vom Geländer ab.

O. Ich hatte vergessen, dass er für alles und jeden immer einen Spitznamen parat hat. Dieser einzige Buchstabe aus seinem Mund macht meine Beine weich und butterig.

Er geht langsam auf mich zu. Ich halte die Hände abwehrend vor meinen Körper, der seltsam auf Noah (Averys kleinen Bruder!) reagiert. Mein Mund ist plötzlich so trocken, dass ich es unmöglich allein auf die Hitze schieben kann.

»Wie alt bist du?«, frage ich unvermittelt.

»Dreiundzwanzig«, sagt er und bleibt stehen. Zum Glück.

»Das kann nicht sein, gestern hast du uns noch mit Algen beworfen, unsere Erdnüsse geklaut und warst im Stimmbruch und …« Die Fähigkeit, einen Satz zu Ende zu sprechen, kommt mir plötzlich abhanden. Ich schiebe als Lückenfüller ein Lachen hinterher und klopfe dem angeblichen Noah mit einer kumpelhaften Geste auf die Schulter. Das geht gewaltig daneben. Ich habe den Effekt des Körperkontakts völlig unterschätzt. Totaler Systemoverkill. Das trockene Gefühl in meiner Kehle breitet sich aus, ich fühle mich, als würde ich verdursten. Das ist definitiv nicht normal und muss daran liegen, dass ich viel zu lange keinen Sex hatte. Noah als Objekt meiner Begierde käme einer Art Inzest gleich. Oder nicht?

Sein Gesichtsausdruck passt so wenig zu meiner vermeintlich geschwisterlichen Geste wie meine Gedanken.

Avery lacht schallend. »Ihr zwei seid ja komisch. Odi, willst du mir etwa erzählen, dass du Noah nicht erkannt hast? Er hat sich doch null verändert. Noah, sei doch nicht so abweisend, die Zeiten, in denen Odina dir Plastikspinnen aufs Bett gesetzt hat, sind vorbei.«

Noah und abweisend? Ich finde ihn überpräsent. Ein Östrogenmagnet.

»Du tust so, als wäre ich zwanzig Jahre jünger als ihr«, sagt Noah. Aber er schaut nicht seine Halbschwester an, sondern mich.

»Fast«, sagt Avery lachend, stellt sich zwischen Noah und mich, legt einen Arm um mich und einen um ihren hünenhaften, langbeinigen, testosteronverseuchten, heißen … stopp, stopp, stopp. Sie legt einen Arm um mich und ihren Bruder. Punkt.

Jake kommt mit einem Glas Wasser zurück auf die Terrasse, seine Augenbraue zuckt kurz. Kann er mir nicht einfach das Wasser über den Kopf schütten? Oder am besten zwischen die Beine?

Kurz darauf werden Stühle gerückt, und Isabella und Preston bestehen darauf, sich zu zweit auf die enge Bank am Geländer zu quetschen. Sie befinden sich noch in dieser Phase ihrer Beziehung, in der man pausenlosen Körperkontakt braucht und vermutlich dreimal am Tag Sex hat. Mindestens. Es ist schön, Isa so gelöst zu sehen.

Noah und ich stehen so lange untätig herum, ich jeden weiteren Blick zu ihm vermeidend, bis alle Plätze besetzt sind und nur noch zwei sehr nah nebeneinanderstehende Stühle an der Stirnseite der Tafel frei sind. So eng, dass sich zwangsläufig irgendwelche Körperteile berühren würden. Sein Bein an meinem, seine nackten Füße an meiner Wade. STOPP!

Das ist Noah. Ich werde doch wohl in der Lage sein, neben Averys kleinem Bruder zu sitzen, ohne mich wie eine ausgehungerte Sirene auf ihn zu stürzen. Was stimmt denn nicht mit mir?

Ich räuspere mich, murmele etwas von Pannacotta und eile nach drinnen. Dort stürze ich auf die Glasschale zu, als wäre sie meine verdammte Rettungsboje. Was jetzt? Es ist zu warm, um das Dessert jetzt schon auf den Tisch zu stellen. Ich schiebe die Schale in den Kühlschrank und hoffe, dass niemand merkt, in was für einen Ausnahmezustand mich die bloße Vorstellung, Noah so nah zu sein, katapultiert hat.

Ich halte den Blick gesenkt, als ich wieder nach draußen gehe. Merke aber gleich, dass sich die Sitzordnung verändert hat. Jake sitzt neben Noah, sodass der Platz bei Avery frei ist. Dort laufe ich nicht Gefahr, Noah zu berühren. Ich lasse mich auf den Stuhl fallen, innerlich zerrissen zwischen Erleichterung und einem seltsamen Anfall von Bedauern.

Jake zwinkert kaum merklich, und Noah starrt mich in Grund und Boden. Ohne dass aus seinen Augen so etwas wie Schüchternheit spricht. Sofern ich das in der Millisekunde, in der ich mir Blickkontakt zu ihm erlaube, überhaupt adäquat beurteilen kann. Ich schaffe es, das ganze Essen hindurch nichts zu schmecken, weil ich die ganze Zeit an Noah denke, aber mir verbiete, ihn anzusehen.

»Wie wollt ihr das eigentlich machen? Wenn ihr in Kalifornien seid? Ich meine, ihr habt ein Datum und die Adresse einer Polizeistation, mehr nicht. Nach was wollt ihr dort suchen?«, lenkt Jake das Gespräch auf die Anzeige.

»Wir haben einige Verbindungen der Band genutzt«, erklärt Avery. Es klingt ein wenig ausweichend.

Jake murmelt: »Der James-Bond-Effekt also.«

Avery wirft Isabella einen Blick zu, der so vertraut ist, dass es in meiner Magengrube zu grummeln beginnt. Dabei habe ich überhaupt kein Recht, auf kleine Geheimnisse zwischen den beiden eifersüchtig zu sein.

Aber Isa sucht sofort Augenkontakt zu mir. »Ich habe ein Foto vom Bildschirm gemacht, als die Polizistin kurz draußen war, während ich meine Anzeige erstattet habe. Und ich dachte, da ist nichts, aber als ich mir das Foto noch mal angesehen habe …«

»Was?«, frage ich begierig nach.

»Eine Adresse. Eigentlich nur ein Teil einer Adresse. Aber es muss die der Person sein, die die Anzeige erstattet hat.« Sie schaut mich an und lächelt.

»Die Adresse, aber nicht der Name«, erklärt Preston.

Isa nickt.

»Aber das bedeutet ja …« Ich räuspere mich. »Das bedeutet ja, wir … ihr könnt da hinfahren und klingeln und … und vielleicht macht Josie euch die Tür auf?« Meine Stimme schraubt sich Oktave für Oktave nach oben.

»Ja«, sagt Isa mit einem Blitzen in den Augen. »Ja, das könnte wirklich sein. Schwer vorstellbar, aber ja.«

Ich wünschte, dass ich mitfahren könnte. So sehr, dass es wehtut. Aber es ist völlig unmöglich. Noch sechs Wochen, und dann bin ich obdachlos. Flüge nach Kalifornien sind das Letzte, was ich mir leisten kann.

Danach reden wir noch eine ganze Weile über Josie, diskutieren, wie Isabella und Avery in Thousand Oaks vorgehen können. Aber ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Es ist erstaunlich, was für einen Effekt Noahs Präsenz auf mich hat. Als wäre ich plötzlich wieder ein unerfahrener Teenager, der sich nicht traut, einen Jungen direkt anzuschauen.

Erst als Preston und Isabella unter dem Protest der anderen den Tisch abgeräumt haben, erlaube ich mir, zu ihm zu sehen. Noahs Blick ist immer noch – oder wieder – auf mich gerichtet. Ich halte ihm nicht stand, weil da dieses Gefühl durch meine Venen schießt, das in einen Pornofilm gehört, aber nicht zu einem gemütlichen Barbecue-Abend mit Freunden. Und in Anbetracht der aktuellen Umstände erscheint es mir auch völlig abwegig, noch etwas anderes zu fühlen als Anspannung und hoffnungsvolle Erwartung. Absurd, an etwas anderes zu denken als an Josie und meine eigene prekäre Situation.

»Was willst du eigentlich nach dem Studium machen?«, wendet sich Preston schließlich an Noah, als alles zu Josies möglicher Existenz in Kalifornien gesagt ist.

»Das nächste Studium anfangen«, sagt Avery und gluckst, bevor Noah etwas erwidern kann. »Mein Bruder hat den Hörsaal noch nicht gefunden, aber er weiß, wo die besten Partys steigen.«

»Für mich wäre das mehr wert als ein Diplom«, meint Sammy, der Bassist von Averys Band Force of Habit, und lacht.

Avery kickt ihrem Bruder unter dem Tisch gegen das Bein. »Wenn, dann bekommt Noah ohnehin nur ein Diplom fürs Abschleppen schöner Frauen.« Sie zwinkert mir zu. Als ob ich darüber auch nur nachdenken wollte. Über Noah, der flirtet, über Noah, der Frauen abschleppt, über Noah, nackt.

Jetzt johlt Sammy: »Sag das doch gleich, Kleiner.« Der Ausdruck ist ziemlich lächerlich, denn Noah überragt Sammy um mindestens anderthalb Köpfe. »Du studierst schöne Frauen. Kann mir keinen besseren Studiengang vorstellen.«

Avery zieht eine Grimasse, grinst dann aber wieder ihren Bruder an. Ich kann nicht anders, ich sehe auch zu Noah. Er runzelt die Stirn und schüttelt kaum merklich den Kopf. Und er sieht so aus, als würde er nur deshalb nicht protestieren, weil es ohnehin keinen Sinn hat. Avery merkt gar nicht, was sie bei ihm auslöst. Aber sie hat gute Laune und stichelt ein wenig gegen ihren Bruder, wie sie es früher auch getan hat. Nichts daran meint sie böse, das weiß ich.

»Noah, komm schon. Diese Schwedin im Auslandssemester, wie hieß sie gleich? Sanna? Das war eine Schönheit! Und die Blondine, mit der du angeblich auf diesem ›Programmierkurs‹ in Daytona warst.«

»Programmierkurs in Daytona, ha, Spring Break, was?«, grölt Sammy. »Noah, du hast es drauf!«

»Das Programm kenne ich, nennt sich Sexcode«, witzelt Rodriguez, der Drummer, und wischt sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.

»Ihr habt doch alle keine Ahnung«, versucht Noah es lahm. Aber er ist das Küken hier, und die anderen gackern zu laut, als dass er dagegen ankommen könnte. Er wirft mir einen Blick zu. Keinen stechenden wie vorher, sondern einen nachdenklichen.

»Was ist ein radikaler Student? Einer, der alles bestreitet, nur nicht seinen Lebensunterhalt.«

Rodriguez klopft sich auf den Oberschenkel und holt den nächsten Flachwitz aus der Schublade. »Student sagt: ›Ich hab morgen ein wichtiges Meeting mit Investoren.‹ Professor: ›Wieso, triffst du dich mit deinen Eltern?‹«

Noah stöhnt gequält. Der Rest des Tisches lacht. Bis auf Jake. O Mann, ich weiß jetzt, warum Avery ihn liebt. Ich fange an, ihn auch zu lieben. Dafür, dass er mir seinen Platz überlassen hat, und weil er beim Noah-Bashing nicht mitmacht.

Und ehe ich weiß, was ich tue, stehe ich auf und stütze meine Hände auf die Tischplatte und will lauthals verkünden, dass sie alle aufhören sollen, auf Noah herumzuhacken. Allerdings wäre das so was von unangebracht, dass ich gerade noch rechtzeitig die Kurve kriege.

»Ich hole den Nachtisch«, presse ich stattdessen hervor und verschwinde zum zweiten Mal an diesem Abend übereilt in die Küche. Doch jetzt folgt mir jemand. Das spüre ich an der Luft, die sich elektrisch auflädt und vor Spannung sirrt. Hinter mir ist Noah.

Ich gebe vor, ihn nicht zu bemerken. Ich bin mir seiner Präsenz so bewusst, dass ich die Pannacotta im Kühlschrank nicht gleich entdecke, obwohl ich sie selbst hineingestellt habe. Plötzlich ist da Noahs Arm, der die Kühlschranktür aufhält und mir dabei so nahe kommt, dass sich alle Härchen an meinem Körper aufstellen. Alarmiert oder erregt. Vielleicht beides.

Ich drehe mich mit der Schüssel um, aber er steht trotzdem noch so eng bei mir, dass wir uns fast berühren.

»Odina Bianchi«, sagt er leise und legt den Kopf schief. So wie Avery es auch manchmal macht. Und es ist gut, dass mir die Ähnlichkeit auffällt. Sie hält mich davon ab, einen Mann in ihm zu sehen. Meinen Körper hindert es allerdings nicht daran, völlig unangemessen auf ihn zu reagieren.

»Wirklich schön, dich wiederzusehen«, sagt er, als müsste das unbedingt erneut betont werden.

»Ja, nicht wahr, ich meine, was für ein Zufall. Ausgerechnet hier«, plappere ich und breche ab, als ich merke, was für ein Unsinn das ist. Mein Hirn läuft anscheinend auf Sparflamme. Kein Wunder bei der Energie, die mein Körper benötigt, um sich von einer sexuellen Attacke auf Noah zurückzuhalten.

»Im Haus meiner Eltern«, sagt Noah und lacht, »wirklich ein Riesenzufall.«

»Aber du warst lange nicht hier, oder?«

Er sieht kurz zur Seite. »Nein, ist schon ein paar Jahre her.«

»Warum eigentlich?«

Er zuckt mit den Achseln. »Hat sich nicht ergeben.«

Ich spüre sofort, dass da mehr dahintersteckt, aber ich hake nicht nach.

Dann lächelt Noah zaghaft. »Wie geht es dir, O.? Was macht Jamie? Ave hat mir ein paar Fotos gezeigt. Er sieht dir so ähnlich. Ist bestimmt ein toller Junge. Ich wette, du bist wahnsinnig stolz auf ihn.«

Es sind Phrasen, aber sein Blick ist offen, interessiert.

Jamie. Er weiß von Jamie.

»Ja, das bin ich. Stolz auf ihn. Jamie, meinen Sohn«, stottere ich. Dann straffe ich die Schultern. »Danke. Es geht mir gut. Ich, ich meine, meistens. Ist nicht so, dass alle von uns ihre Träume verwirklicht haben wie deine Schwester. Aber es ist okay, ich bin zufrieden.«

»Medizin, oder?«, fragt er. »Das war dein Traum.«

»Ja.«

»Und dann kam Jamie?«

»Genau, dann kam Jamie«, sage ich. »Und alles war anders.«

»Läuft es nicht meistens anders als gedacht? Heißt nicht, dass es schlechter ist.«

»Nein, auf keinen Fall. Als alleinerziehende Mutter hab ich mich nie gesehen, aber ich bin glücklich, so wie es gekommen ist.« Alles ist besser, als mit Wilson zusammenleben zu müssen. Auch wenn ich das nicht direkt sage.

Noah nickt, sein Lächeln wird ein wenig wärmer. Dann greift er nach etwas unten im Kühlschrank und berührt dabei beiläufig meine Hand. Nur mit der Fingerspitze. Wahrscheinlich hat er es nicht gemerkt. Ich schicke einen stummen Dank an Jake, dass er mit mir den Platz getauscht hat. Nicht auszudenken, was es mit mir anstellen würde, wenn Noah und ich uns für länger als den Bruchteil einer Sekunde berühren würden.

»Du surfst noch?«, frage ich, weil ich durch das Küchenfenster seinen Truck mit dem Brett sehe. Und mich unbedingt ablenken muss.

»Klar«, strahlt er, »immer noch mit Hannibal.«

Einen Moment lang weiß ich mit diesem Namen nichts anzufangen, dann fällt mir Noahs alte Gewohnheit wieder ein.

»Dein Brett? Hannibal ist dein Surfbrett?«

»Jap. Sag bloß, deine Vespa hat keinen Namen?«

»Nein, tatsächlich nicht. Die Zeiten, in denen ich Dingen Namen gegeben habe, sind vorbei.«

Der Roller heißt Betty, aber das werde ich ihm nicht sagen. Es ist viel wichtiger zu betonen, dass es kindisch ist, Dingen Namen zu geben. Auch wenn ich es eigentlich rührend finde.

Noah reibt sich über seinen Bartschatten. »Lust, mal mit mir rauszupaddeln? Hast du Colette noch?«

»Du weißt noch, wie mein Brett heißt?«

»Hieß.« Er kostet das Wort aus. »Du bist ja zu erwachsen, um den Dingen in deinem Leben Namen zu geben.«

Und mit diesen Worten lässt er mich stehen.


3

[image: ]
Vierzehn Jahre zuvor

Fast alles, was ich als Kind gelernt habe, hat mir mein Bruder beigebracht. Wie man Roller fährt, wie man ihn zu mehr PS tunt und am besten in der Kurve liegt. Wie man Kirschkerne spuckt, und was das mit dem Dressieren von Katzen zu tun hat. Wie man aus Fenstern springt, ohne sich die Knochen zu brechen, und wie der Druckausgleich beim Tauchen funktioniert. Andrea war es auch, der mir eingeschärft hat, niemals ein Versprechen zu brechen. Komme, was wolle. Weil ein Versprechen unter Freunden heiliger ist als das Amen in der Kirche.

Andrea, der mir vier Lebensjahre voraus war, war auch in allen anderen Belangen immer mein Vorbild. Ob ich wollte oder nicht. Mein Roller war sein alter, mein neuer Schulrucksack sein abgelegter. So wie ich die Hosen auftragen musste, die ihm nicht mehr passten. Bis irgendwann meine Hüften zu breit dafür wurden und meine Mutter zwangen, doch neue zu kaufen. Ich erbte die alten Kassetten meines Bruders, seine zerfledderten Comics und die Vorliebe für sehr starken schwarzen Kaffee und Pfefferminzkaugummi.

Wären wir in Italien geblieben und nicht hierhergezogen, als ein entfernter Cousin meinem Vater das Haus und die heruntergewirtschaftete Pizzeria angeboten hat, dann hätten Andrea und ich sicher noch viel mehr Geschwister. So aber hat schlicht das Geld nicht gereicht für weitere Kinder. Und nicht einmal Mama hatte genug Arme, um all die Arbeit zu bewältigen, die allein auf ihr lastete.

Von meinem Bruder wusste ich auch, dass man ein Chamäleon sein musste, wenn man irgendwo neu war. Am besten färbte man sich in die Umgebung ein und verschwand in der Masse. Und genau hier unterschieden wir uns. Ich hatte keine Lust, mich anzupassen. Denn das hatte ich versucht und war gescheitert. Ich war schon immer groß und kräftig für mein Alter gewesen und hatte bereits mit zwölf einen Busen bekommen. Ich passte nicht zu den zarten Südstaatlerinnen. Es brachte auch nichts, mich wie sie anzuziehen. Warum also so tun?

Auf der Inselschule fiel das noch nicht groß auf, weil wir alle mehr oder weniger wilde Kinder waren, die in einer liebevollen, winzigen Grundschule in Klassengemeinschaften lernten. Die meiste Zeit in Gummistiefeln und am Strand. Jeden Freitag wurde gemeinsam Gingerbread gebacken, und man trug alte Kleidung, die nur dem Zweck diente, praktisch zu sein. Auch Isabella war da keine Ausnahme. Erst danach wurde es anders. Während Andrea an der Ashley High schnell Anschluss finden konnte, blieb ich allein. Eine gute Schülerin am Rande der Klasse, kaum beachtet, aber eben nicht Chamäleon genug, um unter dem Radar zu fliegen. Denn der Radar waren die LOLAs und Isabella White. Und da tat es zum ersten Mal richtig weh, nicht dazuzugehören. Weil Isabella nicht irgendeine Tochter aus gutem Charlestoner Haus war, sondern das Mädchen aus Harbour Bridge, mit dem ich zu Halloween Kürbisschnitzwettbewerbe ausgetragen und in der Projektwoche Schulter an Schulter den weißen Zaun der Grundschule gestrichen hatte.

Und jetzt gehörte sie zu denen, zu denen ich auf keinen Fall gehörte. Und auch gar nicht gehören wollte. Isabella lachte über meine Klamotten, und ich tat alles, um mich abzugrenzen. Ich aß die fettigen Burger in der Cafeteria, nicht weil sie mir schmeckten, sondern weil ich mich damit von Isabella und ihrem Clan abhob. Browniegate war ein Fehler, denn ich hatte absolut kein Interesse an Mason Summers. All das tat nicht weh, nicht ein einziger Kommentar der dummen Zicken. Es schmerzte nicht, mit Spaghetti beworfen zu werden. Die anderen dachten, ich wäre stolz, aber es war Gleichmut. Ich schwor mir – albern, wie man eben als Teenager war –, dass ich Isa, selbst wenn wir beste Freundinnen werden würden –, niemals auf meinem Roller mitnehmen würde. Versprechen waren heilig, so heilig wie meine Vespa, der ich sogar einen Namen gegeben hatte. Fast so heilig wie das Surfcamp, das ich diesen Sommer besuchen würde. Ich wollte surfen lernen, seit wir auf die Insel gezogen waren, aber erst mithilfe meines Bruders war es mir gelungen, meine Eltern von dem Camp zu überzeugen. Denn wenn es einen Grund gab, mir eine Freizeitaktivität zu erlauben, die außerhalb der elterlichen Pizzeria stattfand und nichts mit dem Kneten von Teigen, dem Anrühren von Tomatensoßen oder dem Ausfahren von Kartons zu tun hatte, dann musste es mit der Schule zusammenhängen. Deshalb spielte Andrea Baseball und Softball, war in einer Schachmannschaft und bei den Rettungsschwimmern. Die Idee, das Surfcamp als wichtigen Meilenstein für ein Sportstipendium am College zu verkaufen, war so genial wie einfach. Typisch Andrea eben.



»Topolina, pass gut auf dich auf! Diese Wellen!« Meine Mutter hob theatralisch die Hände, bevor sie erneut die Arme um meine Mitte schlang, mich viel zu fest an ihren vollen Busen drückte.

»Odina, non capisco, warum musst du surfen, kannst du nicht einfach Fußball spielen?«, rief mein Vater mit rotweinschwerer Zunge aus dem Wohnzimmer heraus. Der ebenso dunkle wie träge Akzent gehörte zu ihm wie das tägliche Glas Nerello in der Mittagspause. Kistenweise ließ er den sizilianischen Wein importieren und hing an jedem Tropfen wie ein Baby an der Muttermilch. »Attenzione, amore, brich dir nicht den Arm oder das Brett«, schob er zwinkernd hinterher, als ich mich von ihm verabschiedete.

Mama sah mir nach, wie immer, die Hände in die Taille gestemmt, während ich mit meiner Vespa knatternd davonbrauste. Sie sah mir immer nach, als wäre es das letzte Mal. Wenn ich in die Schule fuhr, wenn ich Pizzakartons auf dem Sitz hinter mir balancierend auslieferte und auch nun, nachdem ich endlich ein Stück Freiheit für mich erkämpft hatte. Ein langer Sommer lag verführerisch vor mir, und es machte mich völlig fertig, dass sie diesen sorgenvollen Blick nicht lassen konnte. So würde ich niemals werden, wenn ich selbst Mutter war.

Ich fuhr schneller als sonst, fast so, als würde ich verfolgt von etwas, das ich nicht abschütteln konnte. Mehr als einmal rutschte mir der Roller in der Kurve weg, und ich konnte ihn nur wieder einfangen, weil ich von Andrea gelernt hatte, wie man gegensteuert, wenn der Hinterreifen schlingerte. Irgendwie verspürte ich dennoch den Drang, nicht zu bremsen, sondern Vollgas in meine Zukunft zu fahren. Wenn mir auf dem Roller der Wind um die Ohren wehte und die Seebrise meine Haare verknotete, fühlte ich mich nicht nur frei, ich konnte auch träumen. Davon, tatsächlich ein Sportstipendium zu ergattern und Medizin an einer renommierten Uni zu studieren. Wie Andrea, der im nächsten Jahr seinen Highschool-Abschluss machen würde und dem bei seinen hervorragenden Noten die Studienförderung schon so gut wie sicher war. Ich träumte davon, irgendwann wieder in Italien zu leben und dort jemand Besonderes zu sein, weil ich in den Staaten studiert hatte. Ich war auf dem Weg in eine große Zukunft, warum bremsen? Es konnte doch gar nicht schnell genug gehen.

Ich war dementsprechend früh am Strand, aber nicht die Erste. Andy, den Surflehrer, kannte ich schon von der Anmeldung. Er war nett, sah aber mit seinen langen, leicht ergrauten Locken nicht gerade aus wie ein Durchschnittskatholik, sondern eher wie ein verwegener Buddhist. Auch wenn Mama und Papa jedem Beruf mit dem Zusatz »Lehrer« das Prädikat »vertrauensvoll« zusprachen, hatte ich beschlossen, dass meine Eltern ihn und seine heruntergekommene Hütte am Strand nie zu Gesicht bekommen würden. Neben Andy stand Lee Baker und verzog das Gesicht, wie nur Lee Baker das Gesicht verziehen konnte. Lees Mom hatte einen Sommer lang Pizza für uns ausgefahren, aber als ich alt genug war, um nach italienischen Maßstäben ein Fahrzeug zu bedienen, hatte ich den Job übernommen. Und damit fingen die unangenehmen Vorfälle an. Hundescheiße im Briefkasten, die Sache mit den verschwundenen Mülltonnen und möglicherweise das Rattengift im Katzenfutter, dem Ocho beinahe zum Opfer gefallen wäre. Und trotzdem. Lees Anwesenheit versprach, dass es spannend werden würde. Sie strahlte Unangepasstheit aus, und genau das gefiel mir. Sie war die lebende Antithese zu Andreas Chamäleonideologie. Ihre fransigen Haare, der knappe Bikini und die Art, wie sie den Kopf hob und laut sprach, weil es ihr gar nicht in den Sinn kam, sich unterzuordnen, waren so beeindruckend, dass ich ihr augenblicklich alles verzieh, was ich ihr vor Sekunden noch insgeheim vorgeworfen hatte. Sie diskutierte Andy in Grund und Boden, und ich war mir sicher, dass es ihr gelingen würde, sich ihre Teilnahme am Surfkurs zu erstreiten.

Ein Grinsen zog sich breit über meine Wangen und verschwand fast genau im selben Augenblick wieder.

»Du!«

Es war Isabella. Ausgerechnet. Isabella White. Fehlte nur noch, dass die restlichen LOLAs anmarschierten und mir den Sommer vollends verdarben.

»Du?«, antwortete ich im gleichen ungläubigen Ton.

Isabella schien ähnlich zu denken, als ich überhörte, was sie zu Andy sagte. Sie besaß tatsächlich die Frechheit, Andy zu fragen, ob sie den Kurs wechseln konnte. Zweifelsohne wegen Lee und mir. Wir waren der feinen Dame wohl nicht gut genug.

»Sie kann mit mir tauschen. Also, ich bleibe, sie geht«, schlug Lee schließlich vor und zuckte gelangweilt mit den Achseln.

»Der Kurs bleibt, wie er ist, und ich habe auch keinen Platz in anderen Kursen«, schimpfte Andy.

»Vielleicht kann ich Einzelstunden nehmen«, versuchte Isabella es weiter. Sie wollte nicht aufgeben. Natürlich nicht. Ein Nein war sie nicht gewohnt. Sie bekam immer ihren Willen, das Fräulein Hotelerbin.

Andys Gesichtsausdruck sagte mir, dass er gar nicht daran dachte, Isabella den Anmeldeschein aus der Hand zu nehmen. Stattdessen winkte er Lee in den Schuppen.

Da standen wir also. Isabella und ich. Wie sie mich anstarrte! Als wäre ich Plankton und sie der Schwertwal, der mich schlucken würde. Mein alter Neoprenanzug, den ich bei Exchange Factor in Charleston aus zweiter Hand gekauft hatte, sah gegen ihren nigelnagelneuen modischen Einteiler lächerlich aus. Ich musste Isabella nur anschauen, um zu spüren, wo meine Haut sich wölbte und rollte. Wenn man sie nicht kannte, hätte man ihren abschätzigen Blick vielleicht für Interesse halten können, ich aber sah sie, die unverhohlene Verachtung. Wir sprachen kein Wort, aber es fühlte sich an, als wäre diese Stille laut und schreiend. Bis ein weiteres Mädchen auftauchte. Zart wie Isabella, brünett mit einem lustigen Mund, den ich mir gut lachend vorstellen konnte. Was sie dann auch tat. Ich hatte sie noch nie gesehen und vermutete daher, sie war eine Touristin. Andy und Lee kamen aus der Hütte wieder heraus und schrien sich an. »Aber ich bin nicht Lee, mein Name ist Elisabeth Warren, ich wohne im Seasons, ich bin Touristin! Behandelst du so zahlende Gäste? Eine Frechheit ist das. Ich habe einen Gutschein.«

Natürlich war Lee kein Gast im Seasons. Das wusste Andy so gut wie Isabella, die aussah, als würde sie gleich kleine boshafte Wölkchen aus ihren Nasenflügeln schnaufen.

»Die Warrens haben vorgestern ausgecheckt«, behauptete Isabella.

»Umso besser, dann nehme ich der ›anderen‹ Elisabeth Warren ja nichts weg.«

Ich beobachtete den Schlagabtausch mit diebischer Freude.

Lee wandte sich an den Surflehrer. »Was ist jetzt, Andy, lässt du mich mittrainieren? Ich kann diesen Bitches hier noch einiges beibringen.«

Die Neue sah schweigend zu.

Lee erklärte: »Ich bin Lee. Du darfst aber auch Elisabeth zu mir sagen.«

»Avery«, antwortete die Fremde. Nur dieses eine Wort, aber ich horchte auf. Etwas daran hörte sich nicht so amerikanisch an wie ihr Name.

»Isabella White.«

Isabella klang, als hätte sie gerne noch hinzugefügt: »Das Seasons gehört mir.« Ich verdrehte innerlich die Augen.

»Möchtest du dich nicht auch vorstellen, Odina? Wenn wir schon mal hier sind.«

Ich spürte, wie meine Wangen zu brennen begannen, und ärgerte mich. Dabei hatte ich Isabella White doch mal gemocht.

»Eine fehlt noch«, erklärte Andy. »Sue Fisher.«

Es dauerte keine zwei Minuten, in denen Isabella weiterhin ihr überlegenstes Gesicht aufsetzte, bis besagte Sue Fisher auftauchte. Fast verschluckt von einem riesenhaften Seesack in Signalfarben. Sie war zierlich, aber ihre Schritte waren selbstbewusst.

»Heilige Scheiße«, rief Lee unvermittelt. »Heilige Scheiße, heilige Scheiße, heilige Scheiße.«

Ich grinste in mich hinein. Weil es mir gefiel, wie direkt sie war. Und weil Isabella kaum merklich zusammenzuckte. Beide, Lee und Isabella, schienen das Mädchen zu erkennen. Ich tauschte einen Blick mit Avery, die mit den Achseln zuckte.

Lee geriet völlig aus dem Häuschen und hüpfte auf und ab. »Das ist bestimmt nicht Sue Fisher!«

Inzwischen konnte die zierliche Blondine uns längst hören.

»Wenn sie sagt, sie heißt Sue Fisher, dann heißt sie Sue Fisher«, kommentierte Andy trocken.

»Wenn die Sue Fisher ist, bin ich Elisabeth Warren, und du schmeißt mich nicht raus.«

Ich hatte ihr augenblicklich die Hundescheiße im Briefkasten verziehen. Sie stellte schließlich fest: »Du bist Witty aus Urban Oath!«

Die vermeintliche Sue Fisher ließ den Seesack sinken und streckte Andy ihre Hand entgegen. Lee war noch nicht fertig. »Verdammte Scheiße. Du bist Josie Blythe und spielst Witty in Urban Oath. Du bist ein fucking Star!« Lees Augen schienen ihr aus dem Kopf zu fallen. »Bekomme ich ein Autogramm auf mein Board?«

»Das Board gehört dir nicht«, fuhr Andy dazwischen.

»Aber sie hat recht, oder? Du bist Josie Blythe, geboren in Pasadena. Erste Hauptrolle in Killing Tyler. Deine Patentante ist Meryl Streep, und du hast den Mickey Mouse Club moderiert.« Natürlich, Isabella war bestens informiert.

Ich fing den Blick von Josie auf. Es war mir, als huschte ein enttäuschter Ausdruck darüber. Vielleicht wollte sie hier im Surfcamp einfach nur Sue Fisher sein.

Da waren wir also. Ein Trailerparkmädchen, eine italienische Einwanderin, eine Hotelerbin, ein Superstar und Avery, von der ich nicht mehr wusste, als dass sie ihren eigenen Namen seltsam aussprach.

Die Voraussetzungen für eine echte Freundschaft hätten kaum schwieriger sein können. Oder idealer. Es mochte daran liegen, dass Surfen zu lernen so schwer war, dass es weder Zeit noch Kapazitäten gab, sich über andere Dinge Gedanken zu machen. Mit den Tagen und Wochen verloren unsere Unterschiede an Kontur, wurden zu etwas, das hinter und vor uns lag, für den Moment aber keine große Rolle spielte.

Wir kämpften auf dem Brett, wir fluchten, wir triumphierten. Und vor allem fielen wir unzählige Male herunter. Manchmal kam es mir dabei vor, als würde das Meer alles Oberflächliche fortspülen und uns auf das Wesentliche reduzieren. Mit jedem Armschlag wurden wir einander ähnlicher. Dann spielte es keine Rolle mehr, dass Isabella reich und Lee arm war. Dass Avery und ich aus Europa stammten, während die anderen echte Amerikanerinnen waren. Nach Tausenden von Fehlversuchen, eine Welle zu reiten, verlor die Tatsache an Bedeutung, dass wir außer dem Willen, die See zu bezwingen, kaum etwas gemein hatten. Avery war musikalisch, Lees und mein Gesang verschreckte selbst die Möwen. Isabella war still und Lee laut. Josies Namen kannte das halbe Land, an unsere würde sich irgendwann niemand mehr erinnern. Aber auf dem Brett, wenn wir nach der perfekten Welle Ausschau hielten, wenn wir uns gegenseitig die Bretter anschoben und tief in den Knien die ersten Beachbreaks surften, war es, als wäre nicht nur die Leash mit unserem Bein verbunden, sondern als hätten sich auch zwischen unseren Brettern unsichtbare Verbindungen geknüpft. Wir wurden ein Team. Wir wurden Freundinnen.



So war es nichts Verwunderliches, dass wir irgendwann in den folgenden Wochen wie selbstverständlich auf Averys Terrasse in der Waterfront Avenue saßen und ihren Bruder Noah neckten. Dass wir bei Burt und Macey im Crab & Bones unsere eigenen Sprüche auf die Tafel schrieben, albernes Zeug wie Tagessuppe: Whiskey und Brauchst du Bier, dann bleibe hier. Und irgendwann, am Ende des Sommers, war es völlig normal, dass die Mädchen zu mir nach Hause kamen und ich mich nicht für die einfache Ausstattung des Hauses schämte, den knarrenden Boden und das fahle, staubhaschende Licht, das durch das kleine Dachfenster in mein Zimmer fiel.

»Was sind das für Frauen?«, wollte Avery wissen und deutete auf die Farbdrucke an den Wänden. Es war regnerisch und viel zu kalt für einen Augusttag. Andy hatte uns eine Theorielektion auferlegt, und weil Avery ihrem Bruder entfliehen wollte, hatten wir uns bei mir verabredet.

»Frauen, die ich bewundere«, erwiderte ich.

Avery blieb vor dem Bild einer jungen Frau mit verwischten Gesichtszügen stehen.

»Wer ist das?«

Das Foto war aus einer Zeitschrift, die Touristen im letzten Sommer in unsere Mülltonne geworfen hatten. Ich hatte sie herausgefischt, weil mir das Cover gefallen hatte.

»Keine Ahnung, wer das ist. Aber sieh sie dir an. Was erkennst du?«

Avery überlegte einen Moment. »Stolz? Zufriedenheit?«

Ich nickte. »Ich sehe einen Menschen, der sich gefunden hat. Der weiß, wo er sein möchte.«

Avery verstand sofort. »Ich hab mal gelesen, dass man einem Menschen die Heimat nehmen kann, aber niemals die Heimat aus dem Menschen. Oder so.«

Einen Moment lang wusste niemand von uns mehr etwas zu sagen. Wir sahen aneinander vorbei, vielleicht weil wir zu sehr in das Herz der anderen geschaut hatten und dieser Blick zu tief war für unsere noch so junge Freundschaft.

»Wieso hast du ein Poster von Nora Okja Keller an deiner Wand hängen?« Lee deutete auf das Porträt der Schriftstellerin. »Aber keins von Layne Beachley?«

»Wieso weißt du, wer Nora Okja Keller ist? Und warum Layne Beachley und nicht Lisa Andersen?«

»Du glaubst also, weil ich in einem Trailerpark lebe, schaue ich nur Trash-TV und lese nicht?«

»Ja«, erwiderte ich, und Lee grinste.

»Also, warum Beachley und nicht Andersen?«

»Weil das«, Lee kam näher und tippte mir gegen die Brust, »eine Glaubensfrage ist, meine Liebe.«

»Eine Glaubensfrage?«

»Glaubst du an die Vergangenheit oder an die Gegenwart?«, fragte Lee und ließ sich auf den Boden fallen, sodass ihre pechschwarzen Fußsohlen in den Raum zeigten. »Andersen ist Kult in der Surferszene, so viel ist klar. Aber Beachley hat sie überholt.«

Dann wackelte sie vergnügt mit den Zehen. »Aber wenn du ganz sichergehen willst, mit der Zeit zu gehen, dann bring ich dir ein Foto von mir vorbei. Noch besser als die Gegenwart ist die Zukunft.«

»Du glaubst also ernsthaft, dass du irgendwann so surfst wie Layne Beachley?«

»Nein«, erwiderte Lee, verzog den Mund und sagte: »Ich werde besser sein als sie.« Sie streckte sich und griff nach einem Stück Margeritha aus dem Karton. »Ihr werdet schon sehen. Heilige Scheiße, werdet ihr glotzen, und dann werde ich sagen: Seht ihr, ich hab’s euch damals schon gesagt, in Odis scheißhässlichem Kinderzimmer mit diesen seltsamen Weibern an der Wand hab ich es euch schon gesagt. Und dann werdet ihr nicken und sagen: Lee hat es immer gewusst. Fuck, wir haben mit Lee Baker kalte Pizza gefressen.« Sie wedelte mit ihrem Pizzadreieck in der Luft herum.

»Sicher«, sagte Avery und lachte.

»Ganz bestimmt, ich halte dir einen Platz an der Wand frei«, erwiderte ich und machte mich daran, das Poster von Queen Elizabeth abzuhängen.



»Wer ist das?«, wollte Andrea ein paar Tage später wissen. Ich saß am Küchentisch und lernte, er stand vor dem Kühlschrank und sah aus dem Fenster. Mein Bruder hatte ein winziges Studentenzimmer in Charleston, daher war er häufiger auf Harbour Bridge als in der Stadt. Ich blickte von meinem Englischbuch hoch.

»Wer ist wer?«

»Das Mädchen, das da draußen unsere Tomatenpflanzen anstarrt, als hätte sie noch nie einen Gemüsegarten gesehen.«

Ich streckte mich und schaute aus dem Fenster. Es sah so aus, als könnte Josie sich nicht entscheiden, ob sie hereinkommen sollte oder nicht. »Das ist Josie«, erklärte ich Andrea.

»Eine Freundin von dir?«

»Ja, sie ist über den Sommer hier.«

»Und hat noch nie Tomaten gesehen?«

»Kann gut sein, sie kommt aus Los Angeles. Weiß nicht, ob die Leute da Gemüsegärten haben.«

»Aus L. A.? Was macht sie hier?«

Ich stöhnte auf. »Mann, Andrea, frag sie halt, wenn dich das so brennend interessiert. Dann kannst du sie auch reinbitten oder so. Beschäftige sie, bis ich fertig bin. Ich muss hier weitermachen. Oder willst du meinen Aufsatz über die Powell-Weinberger-Doktrin schreiben?«

Andrea lachte. »Es sind Ferien! Wieso schreibst du Aufsätze?«

Ich rollte mit den Augen und vertiefte mich in meinen Versuch, den Bogen von der Doktrin in den 1980ern zur Appeasementpolitik im Zweiten Weltkrieg zu spannen. Ich nahm kaum wahr, dass Andrea den Raum verließ, und hatte Josie schon wieder vergessen.

Erst als ich mir eine halbe Stunde später ein Glas Wasser holen wollte und dabei einen unbeabsichtigten Blick aus dem Fenster erhaschte, sah ich Andrea draußen mit Josie stehen. Lachend, in den Tomatensträuchern. Mein Bruder gestikulierte wild, was sehr, sehr untypisch für ihn war. Und Josie stützte sich am Gartenzaun ab, als spielte sie die Rolle des girl next door. Tatsächlich sahen sie so aus, als befänden sie sich mitten in einer romantischen Szene einer Highschool-Komödie. Ich drückte mich näher an die Scheibe und musste mich korrigieren. Josie spielte nicht das Mädchen von nebenan, sie wirkte mit dem kleinen Lächeln auf den Lippen und dem leicht gesenkten Blick anders als sonst, fast schon schüchtern. Seltsam. Vielleicht lag es daran, dass Andrea meine Freundin um fast eineinhalb Köpfe überragte und sie beide – er mit den dunklen Haaren und dem gebräunten Teint, sie die hellere, blonde Josie – einen so krassen Kontrast abgaben.

Mir kam nicht zum ersten Mal der Gedanke, dass dieser Sommer wie ein geschickt inszeniertes Theaterstück anmutete. Es war, als hätten sich neue Figuren in mein Leben geschlichen. Und in diesem Moment, in dem ich am Küchenfenster stand, schien es, als gälte das auch für Andrea.
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Noah spielt in meinem Traum die Hauptrolle. Eine Oben-ohne-Hauptrolle in einer Mischung aus einem Italowestern und einer Folge Vikings. Ich wache mit der Hand in meiner Schlafanzughose auf und bin einen Augenblick lang so verwirrt, dass ich neben mir die leere Betthälfte abtaste, in der Befürchtung (oder Hoffnung?), Noah könnte tatsächlich dort liegen. Doch natürlich ist da nur die kaum benutzte dicke Winterdecke. Ich spüre die Erregung in mir nachbeben und ärgere mich, aufgewacht zu sein. Jamie ist unten bei meinen Eltern, also erlaube ich mir, die Augen noch einmal kurz zu schließen, und fühle nach, versuche mir Noahs Gesicht vorzustellen, seine dunkle Stimme, die mir ein eindeutiges Angebot macht. Ich seufze leise, berühre mit meinen Fingern meine Klitoris, reibe sanft daran. Ich bin feucht. Und das ist eine Premiere. Ich kann mich nicht erinnern, je so erotisch geträumt zu haben. Noch nie hatte mein Unterbewusstsein einen solchen Einfluss auf meinen Körper. Ich fahre mit den Fingern tiefer, will die Erregung auskosten, taste über meine vor Lust angeschwollenen Schamlippen. Und dann klopft es an meiner Wohnungstür. Hastig ziehe ich die Hand aus der Hose. Wahrscheinlich klopft es nicht zum ersten Mal, vermutlich bin ich genau davon aufgewacht. Der Regen donnert aufs Dach, und der Wind heult wie ein alter Kojote mit Heimweh.

Ich rappele mich hoch, stopfe mein weites T-Shirt in die Schlafanzughose, nehme einen Morgenmantel vom Haken an der Tür meines kleinen Schlafzimmers und werfe ihn über. Nicht weil mir kalt ist. Sondern weil ich ahne, wer an der Tür ist, und ich keinen BH trage. Wie ich es hasse, dass er mich mit seinen Blicken dazu bringen kann, mich bedecken zu wollen. Wie ich es verabscheue, dass er überhaupt noch irgendeine Art von Wirkung auf mich hat. Auf dem Weg zur Tür raffe ich rasch die Papiere auf dem Küchentisch zusammen und stopfe die Zeitungsausschnitte, den Textmarker und den Notizblock, auf dem ich bereits so viele potenzielle Mietadressen durchgestrichen habe, in die Schublade unter der Anrichte. Das alles geht niemanden etwas an, und am wenigsten Wilson. Die Chancen, dass er ungeduldig vor der Tür wartet, stehen bei neunundneunzig Prozent. Das hier ist mit Sicherheit einer seiner Bettelbesuche. Man kann die Auftritte meines Ex nach Uhrzeiten kategorisieren. Kommt Wilson am Morgen, ist es meist ein Versöhnungsbesuch, bei dem er tränenreich versucht, mich von seinen Vorzügen zu überzeugen. Solche Besuche in der Früh sind zum Glück selten geworden. Kommt er gegen Mittag, ist es ein Ich-esse-mit-Besuch, dann hat er keine Lust oder kein Geld, sich selbst etwas zu essen zu machen. Wenn ich ihn rauswerfen will, hat meist Jamie etwas dagegen. Am schlimmsten sind seine abendlichen Besuche. Je weiter der Abend vorangeschritten ist, desto unangenehmer wird es. Er wartet für gewöhnlich eine Uhrzeit ab, zu der Jamie schon schläft, drängt sich an mir vorbei in die Wohnung und lässt sich auf dem Küchenstuhl nieder, um mir die halbe Nacht auf die Nerven zu gehen und meinen Kühlschrank zu plündern. Mit Glück schläft er danach nicht mit dem Kopf auf dem Tisch ein. Aber heute nicht. Dieses Mal werde ich das verhindern. Ich öffne die Tür nur einen Spaltbreit, stemme mich mit dem Arm in den Rahmen.

»Was willst du?«, schnappe ich, als ich in Wilsons blitzende, fast schwarze Augen sehe, auf seinen Mund mit dem harten Zug. Hinter Wilson kann ich die Stelle sehen, wo seine Stiefel ein Loch in die Gipswand getreten haben. Papa hat mir mehrmals angeboten, sich darum zu kümmern. Aber mir ist es wichtig, dass mich die Narbe im Putz jeden Tag daran erinnert, was für ein impulsiver Narzisst Wilson ist.

»Dich«, erklärt er mit diesem Schlafzimmerblick, der in mir inzwischen einen Würgereiz hervorruft.

»Danke, ich hatte gerade Sex«, sage ich unbeeindruckt. Wilson hebt die Augenbrauen, sieht angewidert auf meine Schlafanzughose und lacht. Früher habe ich ihn sehr gerne lachen gehört. Ich fand diesen rauchigen Ton anziehend.

»Sex? Du?«, fragt er ungläubig. Als wäre er es nicht gewesen, der Jamie gezeugt hat, sondern ein Klon von ihm mit besonders schlechtem Geschmack. Er legt seine Hand gegen meine Schulter und drückt mich leicht zur Seite, dann lauscht er in den Raum hinein. Wie ich es hasse, dass er so kräftige Hände hat. Ich schließe kurz die Augen.

»Mit dir selbst?«, grölt er. »Wer will dich schon ficken?«

Sein Ton passt so gar nicht zu diesem attraktiven großen Mann mit den markanten Gesichtszügen, dem dunklen Teint und dem gelockten Haar. Zu spät habe ich gelernt, wie gut er andere mit seinem Look täuschen kann.

Wilson ist ein Arschloch, und ich war so dumm, mich mit ihm einzulassen. Immerhin war ich schlau genug, Jamie zu bekommen und anschließend seinen Vater so schnell wie möglich zu verlassen. Losgeworden bin ich ihn dennoch nicht, was zum größten Teil daran liegt, dass Wilson trotz seiner Charakterschwächen kein schlechter Vater ist. Wenn er sich dazu herablässt, Zeit mit seinem Sohn zu verbringen, macht er das gut. Und das ist der einzige Grund, weswegen ich ihn in meinem Leben dulde.

»Es regnet, willst du mich nicht reinlassen? Lass dich nicht beim Sex stören.«

»Was willst du?«, wiederhole ich und stemme zusätzlich das Bein gegen den Rahmen. Ich halte die Stellung und verteidige meine Festung. Ich muss an das Konzert denken, das Avery mit ihrer Band Force of Habit hier auf Harbour Bridge gespielt hat. Wie stark sie auf dieser Bühne stand, wie wenig sich Avery von einem Sturm wie diesem aus dem Konzept bringen lassen würde. Selbst Isa hat sich tapfer ihren Dämonen gestellt.

»Ich brauche Geld«, sagt Wilson so selbstverständlich, als fragte er nach einem Taschentuch.

»Ich habe kein Geld.«

Er grinst breit. »Dann wird es Zeit, dass du dir welches besorgst. Du schuldest mir was!«

In all den Jahren mit Wilson habe ich nicht gelernt, meine Gefühle so zu kontrollieren, dass sie sich nicht mehr zu einem unentwirrbaren Knäuel ballen, sobald er mit Unverschämtheiten um sich wirft. Das Knäuel nimmt mir die Luft zum Atmen, aber ich halte mich aufrecht. Es ist auch schon vorgekommen, dass ich geweint habe. Nicht aus Traurigkeit, sondern wegen dieser himmelschreienden Ungerechtigkeit.

Ich schulde Wilson gar nichts. Im Gegenteil, er schuldet mir den Unterhalt für Jamie der letzten sieben Jahre. Seit seine Schrauberwerkstatt bankrottgegangen ist und sein Onkel die Poolreinigungsfirma aufgegeben hat, verdient er seinen Lebensunterhalt mit Gelegenheitsjobs, von denen ich nichts wissen will. Früher hat er auf Summerstone gedealt, aber mir inzwischen einigermaßen glaubhaft versichert, dass er mit Drogen und Medikamentendeals nichts mehr am Hut hat.

»Du ziehst weg. Ihr alle zieht weg. Du nimmst meinen Sohn mit nach Itaka-Land! Dafür kann ich wohl verlangen, dass du mich finanziell unterstützt!«

Abgesehen von dieser lächerlichen Logik, klingt »Itaka-Land« aus seinem Mund so seltsam, dass ich unwillkürlich laut lachen muss.

»Und wenn ich ihn mit nach Taka-Tuka-Land nehme, Wilson, ist das mein gutes Recht!«

»Deine berühmte Freundin ist hier, du könntest sie anpumpen.« Er macht sich noch größer, als er ohnehin ist. Worauf will er hinaus? Er meint ja wohl nicht … Ich schnappe nach Luft.

»Avery?«

»Die Chica ist Millionärin!«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Du weißt genau, was das mit dir zu tun hat! Du könntest ihr drohen!«

Hat er diese ausgeprägte Falte zwischen den Augenbrauen schon immer gehabt? Oder manifestiert sich sein mieser Charakter nun auch langsam in seinem Aussehen?

»Und womit sollte ich ihr drohen?«, frage ich. Obwohl mir gar nicht danach ist, tauche ich meine Stimme in jenen amüsierten Unterton, den Wilson verabscheut. Was für schlechte Menschen wir beide sind. Immer darauf bedacht, dem anderen möglichst viel Leid zuzufügen.

»Du könntest behaupten, du hättest Beweise, dass sie etwas mit Josies Verschwinden zu tun hat.«

Dass er es wagt, ihren Namen auszusprechen. Ich spüre, wie mir die Kontrolle entgleitet. Wie mir kalt im Innern wird und ich mich von Sekunde zu Sekunde schwächer fühle. Ich bin diesen ständigen Auseinandersetzungen mit Wilson einfach nicht mehr gewachsen. Manchmal denke ich, es wäre doch besser für Jamie und mich gewesen, aus Wilsons Umkreis zu verschwinden.

»Was glotzt du denn so? Hast du sie am Ende selbst verschwinden lassen?« Wilson setzt ein seltsames Grinsen auf. Und einen Moment lang überschlägt sich mein Herz vor Angst.

»Mi sto incazzando!«, murmele ich. Ich schlucke die Wut hinunter, um mich nicht weiter verdächtig zu machen. »Niemand interessiert sich mehr für diese alte Geschichte!«, sage ich möglichst gleichmütig und bete stumm ein Ave-Maria für den Geistesblitz, den Küchentisch freizuräumen. Nicht auszudenken, wenn er die Zeitungsanzeigen gesehen hätte.

Wilson legt seine Hand auf meine Schulter und drückt zu. »Lass mich endlich rein! Du hurst hier nicht rum, während mein Sohn im selben Haus schläft und du seinen Vater nicht in die Wohnung lässt!«

Dass diese Behauptung absurd ist, da er noch vor wenigen Augenblicken behauptet hat, es würde ohnehin niemand Sex mit mir haben wollen, entgeht ihm. Solche logischen Schlüsse kann Wilson nicht ziehen. Es ist Teil seines Naturells, unfair zu sein.

Statt der trüben Brühe meiner Hilflosigkeit kocht jetzt wieder blanke rote Wut hoch. Bin ich nicht auch einmal eine starke Frau gewesen? Bin ich nicht ebenso frei und selbstständig gewesen wie Avery? Hat Isa nicht erst bewiesen, dass man auch alte Verhaltensmuster ablegen und sich befreien kann? Muss ich nicht auch für mich selbst kämpfen?

Während in meinem Kopf die Melodie von »Fuck Fahrenheit« spielt, einem der älteren Force-of-Habit-Songs, ein lauter, wütender Rhythmus, tue ich etwas, was ich noch nie zuvor getan habe. Mit einem Satz springe ich hinter die Tür, drehe die Schulter und ramme sie mit voller Wucht gegen das Türblatt. Dann schiebe ich den Riegel vor und bleibe schwer atmend davor stehen. Tränen laufen über meine Wangen. Das ist keine Lösung, aber es ist viel besser, als Wilson die ganze Nacht zu ertragen, meinen guten Serrano an ihn zu verfüttern und mir dabei anhören zu müssen, dass ich doch sowieso zu dick sei, um überhaupt noch etwas zu essen. Ich bin es so leid. Ich bin keine kleine, folgsame sizilianische Hausfrau, ich bin Monica Bellucci, verdammt noch mal!

»Du dumme Hure«, schimpft Wilson vor der Tür. »Als ob dich jemand ficken würde. Ich hab es auch nur aus Mitleid getan. Ich mach dich fertig.«

Und in diesem Moment beschließe ich, dass es noch nicht genug ist. Monica Bellucci würde sich das nicht anhören. Und Avery Winter auch nicht. Nicht einmal Isa. Was Lee gemacht hätte, ist sowieso klar. Ich sehe ihren kleinen, drahtigen Körper vor mir, Lees entschlossenen Blick, in den der Zorn von Amerikas gesamter Unterschicht passt, dann hole ich tief Luft, öffne so leise wie möglich die Tür, schwinge mein Bein nach vorn und trete Wilson mit voller Wucht in die Weichteile.

»Porca vaca!«, rufe ich.

Er schaut kurz verdutzt, dann schmerzverzerrt. Als ich die Tür ein zweites Mal vor seinem Gesicht ins Schloss werfe, weine ich nicht. Ich lache befreit. Ich werde das schaffen. Avery ist wieder da. Und ich habe noch immer die kleine Tasche über mir in den Dachbalken. Es könnte schlimmer sein. Wilson könnte noch hier wohnen, Wilson könnte mich schlagen, Wilson könnte Jamie schlagen. Es könnte wirklich schlimmer sein. Ich habe noch ein Zuhause, ich habe einen Job, und ich habe Freundinnen.
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Die Euphorie hält nicht lange an. Sie wird verdrängt von dem Bewusstsein all der Gefahren, die in dieser Welt lauern. Wenn ich erst einmal daran denken muss, verschwimmt alles andere.

Die Mädchen haben sich immer über meine Safety-first-Attacken lustig gemacht. Ich glaube, jetzt wären sie eher besorgt. Als Wilson endlich weg ist, wage ich es, ins Erdgeschoss hinunterzugehen. Alle möglichen Szenarien spielen sich in meinem Kopf ab. Wilson, der Jamie entführt, während mein Vater im Sessel auf der Polsterfolie sitzt und zuschaut. Ein Hurrikan, der über die Insel fegt und das Erdgeschoss überschwemmt, ohne dass ich es bemerke.

Meine Ängste sind nicht rational, aber auch nicht ganz unbegründet. Ich halte gerne an dem fest, was ich habe. Schon immer. Ich klammere mich an dieses Zuhause, weil es das einzige ist, das ich kenne. An meine Familie, weil ich sonst keine habe. An Jamie, weil er das einzig wirklich Wichtige in meinem Leben ist. An diese Insel, die ich vor so langer Zeit schon verlassen wollte, es aber nicht getan habe, weil ich nicht weiß, wohin. Und eine Zeit lang habe ich mich auch so an Wilson geklammert, weil er eben da war, während alle anderen mehr oder weniger verschwunden sind.

Unten sitzen Jamie und meine Eltern in der Küche am Tisch und frühstücken. Ich begrüße meinen Sohn mit einem Kuss, lasse mich auf die Bank fallen, esse lustlos ein Brioche mit Marmelade und trinke einen Espresso. Wie sehr ich plötzlich den Drang verspüre, meine Koffer zu packen und Harbour Bridge ebenfalls den Rücken zu kehren.

Ich muss heute zwei Schichten arbeiten. Eine morgens im Hotel und eine nachmittags im Krankenhaus. Und währenddessen werde ich mir Sorgen machen, ob Jamies Schule von einem Attentäter heimgesucht wird, der Mond doch noch auf die Erde fällt – wahlweise auch die Sonne –, und vielleicht macht mein Kopf das absichtlich, damit die reellen Sorgen nicht durchkommen. Wo werden wir in ein paar Wochen leben? Wie soll ich das alles bezahlen? Was mache ich, wenn Wilson wieder kommt und weiter Geld fordert, das ich zwar habe, aber nicht ausgeben darf?

»Soll ich dich zur Schule mitnehmen?«, frage ich Jamie, als ich mich endlich aus meinen Grübeleien reißen kann.

Jamie schüttelt den Kopf und sagt mit vollem Mund: »Nope, fahre mit dem Rad.«

Ich nicke langsam. Ich werde mir also auch noch Sorgen machen müssen, ob er auf dieser gefährlichen Kreuzung zwischen Schule und Park unter die Räder eines Lieferwagens gekommen ist, der vielleicht gerade die frische Bettwäsche zum Seasons gebracht hat, die ich dann über Matratzen und Decken stülpe.

Den ganzen Morgen im Hotel lausche ich nach Sirenen, aber ich höre keine. Auch die Blicke, die ich immer wieder aus den Zimmerfenstern werfe, verraten nichts Neues. Die Arbeit tut mir gut. Beim Wischen der Flächen, beim Ausleeren von Mülleimern und beim Wechseln von Handtüchern bin ich so beschäftigt, dass ich die meisten Gedanken ausblenden kann. Nur einer schleicht sich immer wieder in meine Hirnwindungen. Der an Noah.

Ausgerechnet. Vielleicht sollte ich mir doch besser Sorgen um Jamie machen, als von Noah Hobbs’ breiten Schultern zu phantasieren.

Ich schüttele das Kissen in meiner Hand energisch, als es an der Tür klopft.

»Hier bist du«, sagt Isa und kommt ins Zimmer. Seit Isa sich dazu entschlossen hat, im Hotel aufzuhören und endlich das zu tun, was sie wirklich möchte – Biologie studieren –, sehe ich sie kaum hier. Sie hilft zwar noch an der Rezeption aus, bis das Semester beginnt, dennoch kreuzen sich unsere Wege im Hotel eher selten.

Sie trägt kakifarbene Shorts, ein helles Top mit einem deutlich sichtbaren Fleck am Träger, und unter ihren Fingernägeln schimmert es dunkel. Innerlich grinse ich. Das ist nicht mehr die herausgeputzte Isabella White. Das ist die Isa von früher, die im Dreck der Marsch nach Larven wühlt oder stundenlang am Strand herumstreift, um Muscheln zu suchen. Ich möchte laut jubeln über diese Entwicklung und sie wieder und wieder für ihren Mut beglückwünschen.

»Du warst gestern so schnell weg«, stellt sie fest und setzt sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Sie dreht sich einmal um die eigene Achse und schaut mich dann an. Ich lasse mich vorsichtig auf die Kante des Bettes sinken.

»Ja … stimmt … ich …«, stottere ich und weiß gar nicht, was ich eigentlich sagen will. Bestimmt nicht, dass ich gehen musste, weil Noah mich verrückt macht. Ich sollte ihr gestehen, dass ich mir den Flug nach Kalifornien nicht leisten kann, und sie bitten, allein auf Spurensuche zu gehen.

»Ich zahle deinen Flug, wenn du das möchtest«, erklärt sie, als könnte sie Gedanken lesen. Sie rutscht ein wenig näher. Näher, als es für Isa üblich ist. Ich fühle ihre Wärme, die Wärme von Freundschaft, und so etwas wie Hoffnung regt sich in mir. Bis das schlechte Gewissen, ihr immer noch nicht die Wahrheit gesagt zu haben, die wohlige Vertrautheit zunichtemacht.

»Aber ich und Ave können auch einfach alleine fliegen. Ich weiß, dass das hier nicht so einfach für dich ist. Wir haben keine Ahnung, wie es ist, ein Kind aufzuziehen, und Geldprobleme kennen Avery und ich auch nicht. Also möchten wir dir anbieten, die Kosten für die Reise zu übernehmen, wenn du doch mitmöchtest.«

Sie sieht mich erwartungsvoll an. Ich schaue an ihr vorbei zu dem Strauß frischer Blumen auf dem runden Glastisch. »Danke«, presse ich hervor. Auf keinen Fall will ich Schulden bei Isabella und Avery haben. Ich will keine Almosen. Nicht noch einmal werde ich das Geld anderer Leute annehmen. Auch wenn wir Freundinnen sind.

»Ich würde hierbleiben, bei Jamie«, sage ich, und genau in diesem Moment jault draußen eine Sirene am Seasons vorbei, und ich lausche kurz.

»Wenn das so ist, dann hätten wir eine Bitte«, sagt Isa. »Jake fliegt zu Emily nach Cannon Falls, um ein paar Dinge wegen der Scheidung zu klären, die Jungs von der Band reisen auch ab, und Avery meinte, ob du vielleicht nach dem Strandhaus sehen könntest? Wir wissen, dass du viel zu tun hast, aber Avery macht sich ein wenig Sorgen wegen dieses Ekels Sandstrom.«

Es ist eine winzige Bitte, aber ich springe sofort darauf an. Weil ich gerne so viel mehr für die beiden machen würde. Als könnte ich mir damit Absolution für etwas erarbeiten, das ich noch schuldig bin zu gestehen.

»Ja, natürlich, klar, gerne. Ich kümmere mich um das Haus.«

Und dann fällt mir ein, dass das wohl bedeutet, dass auch Noah nicht mehr auf der Insel ist.

»Super«, sagt Isa, klopft sich auf die Oberschenkel und steht auf. Sie zieht den Schlüssel für Averys Haus aus der Hosentasche und reicht ihn mir. Ich bemerke, dass sie die Rolex nicht mehr trägt. Einen Moment lang zögert sie, ob sie mich umarmen soll. Ich komme ihr zuvor, springe hoch und schließe meine Arme fest um Isas zarten Körper. Es fühlt sich an wie früher. Ein bisschen zumindest.

Sie sagt: »Wir sind in ein paar Tagen wieder da und rufen dich sofort an, sobald es etwas Neues gibt, okay?«

»Okay«, erwidere ich. Denke an die Tasche in meiner Zimmerdecke, denke daran, dass dies hier die Gelegenheit wäre, ihr davon zu erzählen. Und schaffe es nicht. Mal wieder nicht. Natürlich könnte ich es meinem Gewissen gegenüber auf das Versprechen schieben, dass ich Josie gegeben habe. Aber irgendwie hat sich diese Ausrede abgenutzt, wie ein zu häufig benutzter Radiergummi.

Isa murmelt in mein Haar. »Sorry, ich stinke, war draußen am Sound.«

Ich löse mich von ihr, als würde ihr Geruch mich abschrecken, dabei ist es der Selbsthass, der mich zurückweichen lässt.



Am Nachmittag fahre ich zu meiner Schicht ins Krankenhaus. Manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, die Vespa nicht auf der abseits gelegenen Schotterfläche, die für die Autos der Pflegerinnen gedacht ist, abzustellen, sondern einen Parkplatz mit Kennzeichenreservierung zu besitzen, wie die Ärzte einen haben. Doch erlaube ich mir die Gedanken an mein versäumtes Studium, dieses verpasste geplante Leben in Orlando gar nicht erst. Ich habe Jamie, und ich würde ihn für nichts auf der Welt eintauschen.

In der Umkleidekabine steckt meine Lieblingskollegin Jaz ihre rot glänzenden Braids zu einem Zopf zusammen und grinst mich breit an, als ich reinkomme.

»Hey, du siehst aus, als hättest du schon drei Schichten hinter dir! Harte Nacht?«

»Eher einen harten Morgen«, erwidere ich, während ich den Spind öffne und meine Jeansjacke und das Shirt gegen die blaue Krankenhausuniform tausche. »Frühschicht im Seasons.«

Jaz nickt verständnisvoll. Sie sieht vollkommen frisch aus, ihr tiefdunkler Teint glänzt, und ihre Augen wirken wach und lebendig. Dabei hat Jaz nicht zwei Jobs, sondern gleich drei, um sich und ihre Zwillingstöchter durchzubringen. Sie ist nur zwei Jahre älter als ich, aber ihre Lebensgeschichte ist so bunt und turbulent, dass man mehrere Romane über sie schreiben könnte.

»Du glaubst nicht, mit wem ich gestern Abend weg war …« Sie wackelt mit ihren Augenbrauen.

»Mit Eddy von der Haustechnik?«, rate ich.

Jaz winkt ab. »Unsinn, Eddy ist Geschichte. Einen Versuch hast du noch.«

Ich stelle meine Straßenschuhe im Spind ab und nehme die flachen Sneakers heraus. Aber wie erwartet hält Jaz es gar nicht aus, auf meine Antwort zu warten. »Parker ist zurück von seinem Auslandseinsatz!«

»Parker Johnson?«, erwidere ich freudig überrascht. »Und du warst mit ihm aus?«

»Nicht direkt«, muss Jaz zugeben. »Aber er war auch dabei. Gestern in der Tiki Bar. Allerdings springt Parker auf meine Reize nicht ganz so an wie sein Kumpel Spencer.«

»Spencer O’Brie?«, rufe ich und starre Jaz an. »Der Jungstar unter den Kardiologen? Ich habe gehört, das Massachusetts General will ihn unbedingt abwerben.«

»Ich war nicht nur mit ihm aus.«

»Du hast ernsthaft mit Spencer O’Brie geschlafen?«

Jaz sieht sich gespielt entsetzt um. »Zweimal«, haucht sie.

Ich muss lachen. »Wie machst du das nur?«

»Ich hab Lust drauf, also hol ich mir, was ich will«, sagt sie vergnügt und lässt sich dann auf die Bank vor den Schließfächern sinken. »Solltest du auch mal versuchen. Du glaubst nicht, wie unglaublich befreiend es sein kann, sich mal ordentlich durchvögeln zu lassen. Was Spencer mit seiner Zunge anstellt, ist wirklich nobelpreisverdächtig.«

»Stopp! Jaz, bitte! Keine Details, ich werde sonst rot, wenn ich O’Brie bei der Visite begegne!«

»Schon gut, aber was ist mit Parker? Wäre der nicht was für dich?«

»Auf keinen Fall! Ich kenne Parker schon ewig.«

Parker Johnson war Lees erste große Liebe. Und für mich gehört er gefühlsmäßig immer noch zu ihr, auch wenn Lee Harbour Bridge und somit Parker kurz nach Josies Verschwinden für immer den Rücken gekehrt hat. Mit Parker zu schlafen wäre noch dramatischer als mit Noah … O Gott …

»Du sollst ihn ja nicht heiraten, du sollst nur mit ihm ins Bett.«

Ich schüttele hastig den Kopf. »Nein, Parker ist einfach nur ein guter Bekannter von früher.«

Jaz gibt nicht auf. »Du siehst aber aus, als hättest du es nötig, deine Mumu mal wieder in Schwung zu bringen.«

Ich ziehe eine Grimasse, muss aber lachen. »Du bist Krankenschwester, Jaz, und du nennst deine Vulva Mumu?«

»Ach Liebes, ich habe viele Namen für sie. Kitty, Mary-Ellen, Minky, such dir was aus. Aber im Ernst, du solltest es mal probieren. Das würde auch deiner Haut guttun, glaub mir, ein, zwei Orgasmen die Woche sind besser als ein halbes Dutzend Botox-Sitzungen.«

»Ich bin noch nicht einmal dreißig, Jaz, ich brauche kein Botox.«

»Ich rate dir ja auch nicht zu Botox, sondern zu Sex!«

Wenn Jaz wüsste, wie wenig ich ihren pep talk in Sachen Sex heute brauche. Nur gut, dass ich Noah nicht aus dem Weg gehen muss, weil er ohnehin nicht mehr auf der Insel ist.

Im Schwesternzimmer lasse ich mich von der diensthabenden Schwester in die Ereignisse des Vormittags einweihen. Aber ich kann mich nicht richtig konzentrieren, meine Gedanken machen wilde Hüpfer von Avery und Isa zu Noah, zu Jamie, meinen Eltern und der bevorstehenden Abreise und wieder zurück zu Noah. Zu meinem spicy Traum, seinen Oberarmen, seinem Lächeln, seinen Hüften.

Abgelenkt schaffe ich es halbwegs bis zu meiner ersten Pause. Ich bemerke in letzter Minute, dass ich eine Tablettendosis verwechselt habe, und messe dem gleichen Patienten zweimal in einer halben Stunde den Blutdruck, aber meine Unkonzentriertheit fällt in dem Trubel der Station wenig auf.

Am Abend rufe ich kurz zu Hause an und erkundige mich nach Jamie. Ich habe keine Ahnung, wie ich ohne meine Eltern auskommen soll, die auf Jamie aufpassen, wenn ich zwei Schichten an einem Tag arbeite. Erschöpft mache ich mich auf den Weg zum Kaffeeautomaten, um mir billige dünne Plörre in einen Plastikbecher laufen zu lassen.

»Hey, Inselpflänzchen, hättest du vielleicht Lust auf einen anständigen Kaffee mit mir?«, ertönt plötzlich eine bekannte Stimme, bevor ich den Automaten mit Münzen füttern kann.

»Parker!«, rufe ich erfreut und drehe mich um. »Habe schon gehört, dass du wieder da bist!«

»Frisch zurück aus Down Under!«, erwidert er und umarmt mich. Parker ist viel hagerer als Noah, seine Haare ein langes, leicht strähniges Dunkelblond. Er sieht noch immer mehr aus wie ein Surferboy als der pflichtbewusste Mediziner, der er ist.

Warum vergleiche ich jetzt schon wieder Parker mit Noah? Noah hat die hübscheren Augen, Noahs Lächeln wirkt freundlicher, Noahs Stimme klingt männlicher. Herrgott.

»Schön, dich zu sehen«, beeile ich mich zu sagen. Reiß dich zusammen, O.!

Parker wiederholt sein Angebot, und wenig später sitzen wir mit echtem Kaffee aus echten Tassen in der Cafeteria im Erdgeschoss.

»Die Zeit in Australien war wirklich der Wahnsinn, auch wenn ich vom Land viel weniger gesehen habe als gedacht. Und stell dir vor, ich war nur zweimal surfen.«

»Das ist tatsächlich schwer vorstellbar!« Ich lächele ihn an und habe sofort ein Bild vor Augen. Parker und Lee, die gemeinsam bei Surfwettbewerben antreten. Und wie trotz der Konkurrenz um Sponsoren und Aufmerksamkeit ihre Freundschaft unantastbar schien.

Er wird nach ihr fragen, weil er mich immer nach Lee fragt, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Ich spüre es meist ein paar Sätze vorher, wie er das Gespräch vorsichtig zu ihr lenkt, wie er es irgendwann nicht mehr aushält.

»Ich hab das mit der Leiche gehört … Mann, ich hab echt ein paar Tage lang wahnsinnige Angst gehabt, es könnte Josie sein.«

Bei dem Gedanken läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken.

»Ja, Isa, Avery und ich auch. Wir wollen die ganze Sache noch einmal aufrollen. Stellen Nachforschungen an.«

Ich schlucke.

»Wirklich?« Parker wirkt ehrlich überrascht. »Das ist alles so lange her. Warum jetzt?«

Es ist eine berechtigte Frage. Aber die Antwort darauf ist nicht so einfach. Ich würde Parker gerne gestehen, was ich vor Avery und Isa nicht über die Lippen bekomme. Dass mein intensives Bedürfnis danach, Josie endlich zu finden, viel mehr mit mir selbst zusammenhängt als mit ihr. Ich will mich von meiner Schuld befreien. Und lade deshalb neue auf mich. Aber ehe ich den Versuch einer Erklärung wagen kann, verliert sich Parkers Blick.

»Lee ist auch schon so lange weg«, sagt er. Mir ist, als spiegelte sich Lee in seinen Pupillen. Er vermisst sie immer noch. Ich warte auf die Frage, mit der er sich weiter nach ihr erkundigt. Hast du sie mal wieder gesehen? Hast du was von ihr gehört? Lebt sie noch auf Hawaii?

Doch stattdessen sagt Parker: »Ich hab jemanden kennengelernt, Odina!«

»Wirklich? Das freut mich für dich. Wer ist sie? Eine Australierin?«

Parker strahlt über das ganze Gesicht. Er wirkt plötzlich jünger, so wie früher, wenn er Lee angesehen hat. Irgendwie zerrt das an meinem Herzen. Es scheint fast, als würde hier jeder loslassen. Avery hat endlich Jake, Isa hat sich von ihren Ängsten befreit, Parker ist glücklich mit jemandem, der nicht Lee ist.

»Nein, sie ist Amerikanerin mit iranischen Wurzeln«, erwidert Parker. »Performancekünstlerin, sie heißt Martha, eigentlich Mahtab.«

»Das ist toll, Parker. Du siehst glücklich aus«, sage ich, lege die Hand auf seinen Arm und erhasche dabei einen Blick auf seine Armbanduhr. »Shit, ich muss los, ich hab meine Pause schon überzogen. Schön, dass du wieder in der Heimat bist.«

»Ja …«, sagt er etwas überrumpelt. Und als ich mich schon abgewandt habe, steht er plötzlich hinter mir und tippt mich vorsichtig an. Ich lächele in mich hinein. Es ist irgendwie beruhigend, dass er die Frage dann doch stellt. Die arme Mahtab-Martha hat nicht den Hauch einer Chance, sollte Lee jemals wieder auftauchen.

»Hast du was von Lee gehört?«, fragt er leise.

»Leider nicht«, erwidere ich.

Er nickt, seine Schultern fallen in sich zusammen.

Den Rest der Schicht male ich mir Szenarien aus, in denen Lee und Parker wieder ein Paar werden könnten. Weil es mich davon abhält, über Josie nachzugrübeln. Weil es mich auch davon abhält, an Noah zu denken. Beinahe.
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Dreizehn Jahre zuvor

Nach dem Ende des ersten Surfcamps war die Welt in ihre ursprüngliche Position zurückgekehrt. Als hätte es diesen Sommer, diese Freundschaften nie gegeben. Ich war noch immer Odina Bianchi, und Isabella war Isabella White. Die Schnittmengen des Sommers hatten sich an den Rändern aufgelöst, und alles, was sich zwischen ihnen gefügt hatte, war wieder in die alte Form gerutscht. Am Anfang war ich noch irritiert gewesen, als Isabella auf meine »Hi, Isa«-Rufe in der Schule nicht reagierte, redete mir ein, dass es Zufall war, dass Isa die Bibliothek oder die Cafeteria oder den langen Flur mit den Spinden immer dann verließ, wenn ich auftauchte. Nach ein paar Wochen machte sich eine Mischung aus Scham, Traurigkeit und Wut in mir breit, die jedes Mal, wenn ich Isabella konfrontieren wollte, verpuffte. Dann war ich nur noch ratlos.

Weil Lee auf eine staatliche Schule ging, sah ich sie selten. Unter der Woche blieb mir ohnehin kaum Zeit für Freizeit. Ich büffelte, belegte alle möglichen Zusatzkurse, die meine Chancen für das Stipendium erhöhen konnten, und weil einer der Fahrer ausgefallen war, kurvte ich Runde um Runde über die Insel und lieferte bis zehn Uhr abends Pizza aus. Josie war in dieser Zeit zwischen den Sommern wie ein Geist. Ich sah sie auf den Plakaten, die für Vorstellungen der Charlestoner Kinos warben. Beobachtete, wie sie verblassten und überklebt wurden. Der Film war ein gigantischer Flop, und ich hatte mich während der Vorführung gefragt, ob Josies dauerhaftes trauriges Lächeln auf der Leinwand wirklich geschauspielert war oder ob sie sich nicht gewünscht hätte, einfach etwas mehr anzuhaben. Die Storyline war dünn, die Ausstattung billig und die wenigen Tricks lächerlich. Aber es war ihr erster Kinofilm seit einer Ewigkeit, und ich hatte mir lächerlicherweise erhofft, wenigstens über die Leinwand noch eine Verbindung zu Josie halten zu können. Wer wusste schon, ob sie im nächsten Sommer wiederkam? Wer wusste, ob ich mir dieses ganze Camp und meine Verbundenheit zu den Mädchen nicht einfach nur eingebildet hatte?

Manchmal ging ich allein surfen, aber ich war noch zu ungeübt, um die starken Wellen, die im Spätsommer auf die Küste trafen, richtig einschätzen zu können. Und zu ängstlich, mich hineinzuwerfen, wie Lee es tat. Ende November gab ich ganz auf und beschloss, das Brett erst wieder hervorzuholen, wenn im Frühjahr flachere Wellen an den Pier schlugen und der Wash-Out nicht mehr aussah, als wolle er einen bei lebendigem Leib verschlingen.

Im Winter war die Insel einsam. Die Supermärkte, die in der Hauptsaison nachts nur für eine Handvoll Stunden schlossen, hatten jetzt nur für kurze Zeit geöffnet. Ebenso die Exxon-Tankstelle am Inselrand. Man musste planen, wann man etwas erledigte, oder ob man besser gleich aufs Festland fuhr. Das Seasons schloss einen Teil seiner Hotelzimmer, um sie zu renovieren, bei Red’s Market waren wochenlang Barbecuesoßen und Tacos ausverkauft, und Burt und Macey verriegelten das Crab & Bones, um eine Reise an die Traumstrände von Cancun zu unternehmen.

Alle, die auf der Insel verblieben waren, quälte die Langeweile. Lee traf ich dennoch erst zu Beginn des Frühjahres wieder, als ich Besorgungen für meine Mutter zu erledigen hatte und an der Kirche vorbeikam.

Auf dem Asphalt vor dem Gebäude schimmerte das Licht in den tiefen Pfützen der Schlaglöcher. Die steinernen Pelikane auf den Straßenschildern schauten gelangweilt in die Tiefe, und es sah fast so aus, als wollten sie auch nicht sehen, was ich beobachtete.

»Lass es sein oder zieh einen Helm auf«, rief ich Lee zu. Sie stand barfuß auf einem Skateboard mit Metallica-Aufkleber und war kurz davor, die Treppe der Kirche hinunterzubrettern.

»Ich kann nicht hingucken!«, brüllte ich.

»Dann schau weg«, erklärte sie.

Sechs Stufen führten den Kircheneingang hinauf, unüberwindbar. Lee rollte auf die Treppe zu, und ohne zu stoppen, ging sie kurz vor der ersten Treppenstufe leicht in die Knie, sprang und landete mit beiden Beinen auf dem Brett vor der Treppe.

»Du solltest es auch mal versuchen, es hilft beim Surfen!«, behauptete sie.

»Auf gar keinen Fall«, widersprach ich. »Ich möchte noch eine Weile leben.«

Gegenüber auf der anderen Straßenseite erhob sich ein älteres Paar kopfschüttelnd von der Parkbank des Community Center.

»Ich kann’s nicht erwarten, dass das Camp endlich losgeht«, sagte ich sehnsüchtig. »Wenn die alten Leute abziehen und wieder Leben auf die Insel kommt.«

»Weißt du, was ich nicht erwarten kann?«, sagte Lee und schnippte das Board mit einem gekonnten Schwung ihres Beines so nach oben, dass es eine 180-Grad-Drehung machte und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete. Dann setzte sie sich darauf, schirmte die Augen gegen die Sonne ab und sah mich an. »Hier wegzukommen, diesen Scheiß hier hinter mir zu lassen und mich das ganze Jahr so zu fühlen, wie ich mich mit euch fühle. Warum hauen wir nicht einfach ab?«

»Weil wir gar nicht wissen, wohin!«

»Ich schon! Wenn ich mich fünf Jahre in die Zukunft beamen könnte, dann wäre ich Pro auf Hawaii, ich hätte eine Hütte am Strand, zehn geile Bretter zur Auswahl und die besten Wellen der Welt vor der Nase.«

»Du könntest die Wellen auf Hawaii nicht mal stehen«, gab ich zurück und klang wie ein Spielverderber. 

»Fuck, Odina! Du willst doch auch nicht dein Leben lang Pizza auf einem Roller ausfahren. Du willst doch auch hier weg, oder?«

Ich nickte langsam und ging in die Hocke, setzte mich vor Lee und ihr Skateboard, lehnte meinen Oberkörper rücklings gegen sie, bis wir beide umfielen und einfach so eine Weile liegen blieben und in den Himmel starrten. So lange, bis uns die Augen flirrten und wir sie schließen mussten.

»Weißt du, was mir Angst macht?«, fragte ich irgendwann.

»Dir macht alles Angst. Zu hohe Wellen, skatende Freundinnen, entzündete Zehennägel, Stechmücken. Trägst du zum Schlafen eigentlich einen Helm?«

Ich zwickte ihr in die Wade, bis sie kurz aufschrie. »Ist doch so!«

»Was mir wirklich Angst macht, ist Unendlichkeit«, sagte ich und streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Das da oben, das hat keinen Anfang und kein Ende. Wie crazy ist das bitte. Ich meine, Harbour Bridge hat einen Anfang, ein Ende. Der Sommer hat beides, aber dieses Universum … Macht dich das nicht verrückt, wenn du darüber nachdenkst?«

»Nein, mich macht es nur verrückt zu wissen, dass ich noch jahrelang hier versauern soll, den Anfang und das Ende der Insel ständig im Blick.«

Ich schwieg, weil es so schwierig war zu erklären, dass ich auch davor Angst hatte. Ebenso beängstigend wie Unendlichkeit war Endlichkeit. Zu wissen, dass Momente wie diese irgendwann vorbei waren.



Lee und ich begegneten uns bald wieder in der Kirche. Allerdings nicht, weil sie plötzlich gläubig geworden wäre. Zuerst fiel mir die große beklebte Dose auf, die sie in den Händen hielt. Sie trug eine schwarze Stoffhose, die sie mit einem Männergürtel um ihren dürren Körper gebunden hatte, und eine weiße Bluse mit einer karierten Krawatte. Ihre Haare sahen ordentlich aus, und sie hatte tatsächlich Schuhe an. Ich konnte nicht lesen, was auf der Dose stand, aber ich sah sehr wohl, dass sich am Deckel ein Schlitz befand, in den die Kirchengänger munter Dollarscheine steckten.

Lee flötete jedem von ihnen deutlich hörbar »Verzeih’s Gott« zu und hatte wohl sagen wollen: »Vergelt’s Gott.«

Immer wieder kam sie mit Kirchenmitgliedern ins Gespräch, fuchtelte mit den Händen wild in der Luft herum und trug einen Gesichtsausdruck zur Schau, der an ein angefahrenes Reh erinnerte.

Was zur Hölle machte sie da? Ich schlich ihr nach. Hinter der Marienfigur getarnt, beobachtete ich ihr Treiben weiter. Nun konnte ich auch weitere Fetzen ihres Gesprächs mit den Leuten hören.

» … intensive Restaurierung … Erhaltung Kulturerbe … Denkmäler … ein herzliches Vergelt’s Gott.«

Ich musste leise glucksen und spürte gleichzeitig eine Welle der Empörung in mir aufsteigen. Zockte Lee hier gerade die Kirchgänger ab? Was hatte sie vor? Ich konnte mir Lee Baker beim besten Willen nicht als offizielle Spendensammlerin von Our Lady of Good Counsel vorstellen. Dagegen sprach auch, dass sie sich wenige Minuten später einfach verdrückte. Sie steckte sich die Spendendose in die Hosentasche, sodass diese sich stark ausbeulte, lief um die Ecke und war verschwunden.

Am nächsten Tag begann das Surfcamp, und ich wollte Lee zur Rede stellen, aber sie tauchte nicht auf. Ebenso wenig am übernächsten Tag. Und so starteten wir ohne sie in den Sommer.

Bis zuletzt hatte ich nicht glauben wollen, Isabella auch diesen Sommer im Surfcamp zu sehen. Davon ausgehend, dass es Isa nicht gelingen würde, die Verwandlung von der kaltschnäuzigen Highschool-Diva zur lässigen Surferin noch einmal zu vollziehen. Aber die reichen Mädchen der Insel flogen mit ihren Eltern nach Europa, urlaubten in Acapulco oder machten Kreuzfahrten. Isabella aber stand am Point Break, als wäre nichts gewesen. Sie lächelte. Ein Lächeln wie ein Strandkleid, das man nur für den Urlaub aus dem Katalog orderte. Sie hatte ihre Schuluniform abgelegt und ihre Abneigung mir gegenüber mit auf den Bügel gehängt. Ich war versucht, das Spiel mitzuspielen. Doch ich schaffte es nach einem ganzen Jahr des Schweigens nicht, das Wort an Isabella zu richten. Ich fühlte mich zerrissen, als wäre ich inmitten einer Welle vom Brett geschleudert worden. Und dann lagen wir am ersten Tag nebeneinander auf den Boards und paddelten auf Andys Kommando hinaus in die schaumige Gischt. Es war ungewohnt, das Brett wieder ins Wasser zu schieben und auf die Kraft meiner Arme zu vertrauen. Aber sobald mein Körper sich neben den Mädchen ins Wasser tauchte, waren die Unterschiede wie ausgewaschen. Erst hier vollzog sich die sommerliche Metamorphose, hier war klar, dass der Rest des Jahres keine Rolle spielte. Ich überließ Isa die erste Welle und versuchte abzuschätzen, ob ich mir die nächste zutrauen konnte. Noch vor mir ging Avery auf ihrem Brett in einen Squat, drehte den Kopf und fing meinem Blick ein. Ich beobachtete weiter, spürte, wie die Wellen an meinen Körper spritzten und dieses Gefühl der Freiheit an mir saugte. Ein ganzes Stück entfernt saß Josie auf ihrem wogenden Brett. Auch wenn ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass jetzt, genau in diesem Moment, ein friedlicher Ausdruck darauf lag.

Als Lee sich uns dann ein paar Tage später endlich anschloss, wusste ich, woher das Bündel Geld stammte, dass sie Andy für den Surfkurs reichte. Und sie wusste, dass ich es wusste. Wenn Lee und ich jetzt nebeneinander aufs Meer hinauspaddelten, wenn wir Andys Anweisungen lauschten und paniert im Sand vor der Hütte saßen und süße Getränke aus Dosen schlürften, dann waren wir auch so etwas wie Verbündete. Partners in crime.



Josie stieg ein paar Tages später, als wir uns vor dem Seasons verabredet hatten, umständlich aus dem Wagen und bugsierte zwei riesige schwarze Taschen aus dem Innern der Limousine. Sie waren offenbar so schwer, dass sie sie nicht tragen konnte, weshalb sie den Stoff pragmatisch über den Boden schleifte.

»Du siehst aus wie ein Packesel!«, grinste Lee und warf ihre Zigarette achtlos auf den englischen Rasen vor dem Seasons.

»Lass das!«, fauchte Isa, die sich hektisch nach ihrer Mutter umsah.

»Hab was für euch«, keuchte Josie und gab dann dem Fahrer ein Handzeichen. Der Wagen fuhr davon, und Josie stand schief grinsend neben ihren Taschen.

»Hast du jemanden ermordet und willst die Körperteile entsorgen?«, fragte Avery. »Das sieht gruselig aus.«

»Unsinn!« Josie lachte eine Spur zu laut. »Das ist alles für euch.«

»Wir warten schon eine Stunde auf dich. Ich hoffe, das war es wert«, maulte Lee.

Josies Mundwinkel zuckten. »Ja, also … ich hab mal meine Werbepartner angepumpt.« Und dann fing sie direkt in der Einfahrt des Seasons an auszupacken. Sie verteilte Flakons mit Eau de Parfum, signierte Bücher, zwei Chanel-Handtaschen, Kleider aus der Requisite, die so schick waren, dass es für uns keinerlei Gelegenheit geben würde, sie zu tragen, und allerlei Elektroschnickschnack.

»Josie«, kicherte Isa. »Was sollen wir denn damit anfangen?«

Josie starrte sie an, zum ersten Mal sprachlos. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich dachte …«

Eilig trat ich auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Du wolltest uns eine Freude machen, und das ist dir gelungen.«

Sie winkte ab und verzog gequält das Gesicht.

»Sind das Originalplektren von Metallica?«

»Kann sein«, gab Josie gelangweilt von sich. »Sind, glaube ich, auch Sticks von Iron Maiden drin.«

Avery kreischte laut und fiel ihr um den Hals, Josie rollte mit den Augen. In denen es feurig blitzte.

»Ich wusste sowieso nicht, wohin mit dem ganzen Krempel.« Sie sah zur Seite.

»Geil, wo hast du das nur alles her?« Lees Finger steckten schon tief in einer der Taschen. »Heilige Scheiße, Josie! Warte, verarschst du uns hier? Oder kann ich wirklich was davon behalten?«

Josie atmete hörbar aus. »Was du willst. Was soll ich mit dem Krempel.«

Erstaunlich passgenau auf uns alle abgestimmter Krempel, dachte ich. Der Wetsuit von McNeill passte mir perfekt, das dicke wissenschaftliche Buch über Amerikas Marschländer stammte sicherlich nicht von einem Sponsoren, und die Rollerblades waren wohl kaum zufällig Lees Größe.

Ich musterte Josie von der Seite und ich verstand.



In der Woche darauf trafen wir uns ohne Andy am Pier. Unsere Surfstunde fiel aus, weil er einen Termin mit seinem Steuerberater hatte, aber wir wollten die gute Brandung dennoch nutzen. Lee hatte sich am Strand über ihr rental board gebeugt und betrachtete es eingehend. Weil sie hin und wieder ein paar Aufgaben für Andy im Laden erledigte, hatte er ihr das Board auch außerhalb der Surfstunden überlassen. Und Lee war um das Brett so besorgt wie Isabella um die Erhaltung der Marsch und Avery um ihre Gitarre.

»Hast du noch Wachs?«, fragte sie mich. »Das wird mir sonst zu rutschig heute.«

Um meine Standfestigkeit musste ich mir keine Sorgen machen, denn ich hatte Colette, mein Brett, erst einen Tag zuvor mit einem Wachskamm angeraut.

»Ja, denk schon. Sollte noch reichen«, erwiderte ich und ging zu meiner Tasche, die ich weiter oben am Strand in den Sand gelegt hatte. Als ich mit dem Wachs zurückkam, sah Lee aufs Meer hinaus. Josie hatte sich auf ihr Brett gesetzt und folgte ihrem Blick.

»Ganz schön viele Leute hier«, stellte sie fest.

Und tatsächlich hatte sich ein langes Line-up im Wasser gebildet.

»Da vorne, in der Mitte im Tier eins, ist das Celeste Miller?«, fragte Lee und hob den Kopf. »Hat die Juniors letzte Woche auf Sullivan so was von gerockt.«

Ich zuckte mit den Achseln. Anders als Lee hatte keine von uns Ambitionen, Pro zu werden. Wir waren Soulsurfer, bildeten wir uns ein. Eigentlich waren wir einfach nur Kooks, blutige Anfänger. Lee dagegen fischte die Surfmagazine aus den Mülleimern der Ferienhäuser oder schwatzte Red im Supermarkt alte Exemplare ab, verfolgte die League und erzählte stundenlang von der »Momentum Generation«, einer legendären Gruppe von Surfern auf Hawaii.

»Tier?«, erkundigte sich Avery. »Was soll das sein?«

»Es ist ein unausgesprochenes Ranking, die besten Locals oder die Travel Surfer warten ganz nah an der Peak auf die Welle, der Rest – das Fußvolk, die Anfänger, weiter an der Schulter der Welle. Hast du eigentlich irgendeine Ahnung vom Surfen?« Lee schüttelte missbilligend den Kopf.

»Nein, hab ich nicht, aber du lässt mich sicherlich an deiner Weisheit teilhaben«, antwortete Ave verschnupft. »Also, wo muss ich mich einordnen?«

»Am besten bleibst du an Land«, erklärte Lee kaltschnäuzig, lachte dann aber und korrigierte: »Tier drei, ganz hinten. Ich warte vorne auf euch, ihr Kooks«, rief sie. Dann formte sie mit ihren Fingern das Shaka, den Surfergruß, und eilte aufs Wasser zu.

»Manchmal ist sie eine echt arrogante Bitch«, schimpfte Josie.

Ich musste lachen. »Nein, ist sie nicht. Sie lebt nur für den Shit.«

Dann reihte ich mich mit Avery, Isabella und Josie in der hintersten Reihe ein, und wir warteten schaukelnd auf eine Welle, die wir uns zutrauten, während Lee da draußen so tat, als wäre sie längst Mitglied der World Surf League.

»Sieh dir das an!«, rief Isabella nach einer Weile. »Sie versucht einen Off the Lip.«

Und tatsächlich beobachteten wir, wie Lee sich bemühte, ihr Board so zu drehen, dass sie gegen die Lippe der Welle anfuhr. Und kurz darauf im hohen Bogen vom Brett krachte. Ich wusste nicht, ob ich sie für ihren Mut bewundern oder ihren Leichtsinn verurteilen sollte. Es ging eine faszinierende Anziehungskraft von ihr aus, war fast vergleichbar mit der, die auch Josie ausstrahlte, wenn sie auf dem Bildschirm in ein anderes Leben schlüpfte, oder Avery, wenn sie sang. Jede von ihnen brannte für etwas.

Und mit einem Mal kam mir mein Leben schrecklich klein vor. Sie alle hatten Großes vor, und wenn ich sie beobachtete, hatte ich keinen Zweifel, dass es ihnen gelingen würde. Was war mit meinen Träumen? Würde ich sie umsetzen können? Ich sah mich um, bemerkte erst jetzt, dass alle außer mir schon in die Welle gepaddelt waren. Nur ich war noch übrig, schaukelnd auf meinem Brett. Würde das in Zukunft auch so sein? Würde ich übrig bleiben, hier an diesem Strand?

»Hey, Odi, wo bleibst du?«, hörte ich Avery schließlich rufen. »Da wartet die perfekte A-Frame auf uns.«

Und tatsächlich, die Welle, die auf uns zukam, brach sich nicht nur in eine Richtung, sondern in beide. Avery und ich würden sie uns teilen können. Wir verständigten uns kurz per Handzeichen, dann nahm ich die linke und sie die rechte Seite. Es gelang uns nicht, einen Blick auf die jeweils andere zu werfen, dafür waren wir noch zu ungeübt. Aber in diesem Moment, mit Avery auf der gleichen Welle, da wusste ich, dass ich nicht allein am Strand übrig bleiben würde. Weil es Avery gab, Isa und Josie. Und Lee, auch wenn sie die großen Wellen jagte und wir nur die kleinen.



Der Sprecher sah mit ernster, fast schon versteinerter Miene in die Kamera. Er wirkte so nah, als stünde er wirklich hier im Wohnzimmer in Averys Ferienhaus in der Waterfront Avenue.

»Ein vierköpfiges Team hat sich zur Untersuchung des Unglücks auf die Bahamas begeben, wo am vergangenen Samstag die beliebte Sängerin Aaliyah auf tragische Art und Weise bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam.«

Während die Kamera schwenkte, musterte ich Josie. Regungslos saß sie da, in den engen, kurzen Volleyballhosen im Schneidersitz auf dem Teppich vor dem Fernseher. Neben ihr schälte Isabella mit chirurgischer Präzision eine Orange und knibbelte die weiße Haut auf einen Teller vor sich auf dem Boden. Ab und an warf sie einen Blick nach draußen, wo sich der Sturm einen Wettstreit mit dem Regen lieferte. Wer hielt länger durch, wer war stärker? Der Wind peitschte die Wassermassen an die Küste, der Regen donnerte unablässig aufs Dach, und es war, als würde der Ozean beschließen, die Landmassen endgültig unter sich zu begraben. Seit Stunden saßen wir hier und schauten fern, weil es einfach nichts anderes zu tun gab.

Lee war unglücklich, wenn sich ihr Leben nach drinnen verlagerte, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Seit wir sie vor zwei Tagen zum ersten Mal im Trailerpark abgeholt hatten, ging mir das Bild des kleinen blechernen Wohnwagens nicht mehr aus dem Kopf. Die Geranien in den Kübeln davor und der saubere Teppich vor dem Eingang konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieser Ort all jenen vorbehalten war, die auf der Insel die Drecksarbeit für wenig Geld erledigten. Die Kehrseite des Tourismus. Menschen, die die großen Häuser putzten, Vorgärten von Unkraut befreiten und in den Restaurants die Teller wuschen. Harbour Bridge war eine aufstrebende Ferienregion, der Trailerpark für Geringverdiener der einzige bezahlbare Wohnraum, wenn man nicht jeden Tag stundenlang vom Festland oder einer der ständig überschwemmten vorgelagerten Inseln pendeln wollte. Hätten wir damals das Haus nicht von Onkel Tio übernehmen können, wären wir vielleicht auch dort gelandet oder gar nicht erst in die Staaten gekommen.

»Das stinkt«, sagte Lee und deutete auf Isas Orange. »Es ist August, verdammt, da kannst du ja gleich noch die Zimtstangen rauskramen.« Isa pulte unbeeindruckt weiter.

Wir starrten alle auf den Bildschirm, der nun eine junge Frau mit sonnengebräuntem Teint zeigte. Sie trug ein enges blaues Etuikleid, ließ sich ein CNN-Mikro unter die roten Lippen halten und hatte Krokodilstränen in den Augen. Hinter ihr blitzte die Skyline New Yorks, die bei genauerem Hinsehen wie eine grelle Fototapete wirkte.

»Sie war meine beste Freundin«, erklärte die Frau, die der Fernsehsender in einer Einblende am unteren Bildschirmrand als Jessica S. (20), Schauspielerin, vorstellte, schluchzend in die Kamera. »Es ist so unfair, sie war noch so jung, so begabt und wie sie mir erst neulich anvertraut hat, kurz davor, sich mit Dash zu verloben.«

Der Sender blendete ein, dass es am folgenden Tag zur Primetime ein Exklusivinterview mit der »besten Freundin« von Aaliyah geben würde, die weitere Details aus dem Leben des verstorbenen Superstars preisgeben wollte. Um das Andenken an ihre Freundin zu wahren.

Josie schnaubte laut. Vielleicht weil sie wusste, wie viele Menschen sich als »beste Freunde« ausgaben, wenn man reich und berühmt war. Und dass sich echte Freunde nicht wenige Stunden nach dem Tod vor eine Kamera stellten und Intimitäten ausplauderten. Gut möglich, dass sich Josie vorstellte, wie das bei ihr wäre. Ich überlegte kurz, ihr zu sagen, dass wir ihre echten Freunde waren. Dass niemand von uns sich ein Mikrofon vors Gesicht halten lassen würde, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Aber dann ließ ich es. Isabella sah von ihrer Orange auf, ihr Mund zuckte. »Traurig, aber so wird sie wenigstens nicht vergessen.«

»Was?«, platzte ich heraus. Lee hob den Kopf und wirkte zum ersten Mal an diesem Regentag interessiert.

Isabella erklärte, ohne noch einmal aufzusehen: »Sie wird nicht vergessen – ihr Ruhm ist unsterblich, weil sie jung gestorben ist. So einfach ist das.«

»Wow, das ist ziemlich …«, fing ich an und brach ab, als ich Josie lächeln sah.

»Das ist wahr! Schau nicht so!«, meinte sie an mich gewandt.

»Versprichst du mir, dass du nicht bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kommen wirst, weil du unsterblichen Ruhm willst«, sagte ich zu Josie.

»Glaub mir, ich würde mir was Besseres einfallen lassen.« Sie nahm die Fernbedienung und schaltete von CNN auf CBS um, wo ein Best-of der ersten Staffel von Survivor lief.

Josie deutete auf den Bildschirm. »Aber eins sage ich euch. Bevor ich bei so was mitmache, stürze ich doch lieber mit dem Flugzeug ab. Oder ich verschwinde einfach.«
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Ein paar Tage später habe ich das Gefühl, mich in einem Avery-Isa-Livestream zu befinden. Nicht genug, dass Isa mir Fotos vom Flughafen, von ihrem Sitz in der Businessclass und ihrem Tomatensaft (»Odi, das wollte ich beim Fliegen schon immer mal bestellen – es ist wirklich widerlich«) schickt, nein, dazu bekomme ich auch noch von Avery ständig neue Standortmeldungen. »Flieger hat Verspätung. Nebel über Utah oder so.« »Gelandet, war ganz schön wacklig über Tennessee.«

Es ist bezaubernd, wie sie mich dabeihaben wollen, obwohl wir uns an unterschiedlichen Küsten befinden.

Und dann schließlich eine Nachricht von Isa: »Checken gerade im Hotel ein. Kannst du heute Mittag mal nach dem Haus sehen? Ave ist schon ganz nervös.«

Also fahre ich nach meiner Schicht im Seasons raus in die Waterfront Avenue, um nach dem Rechten zu schauen und etwaige Topfpflanzen zu gießen oder Sammys Hinterlassenschaften in die Mülltonne zu verfrachten. Doch vor dem Haus parkt der rote Toyota Tacoma, und zwei Surfbretter stehen angelehnt an dem Aufgang zur vorderen Veranda. Noahs Board mit dem System-of-a-Down-Aufkleber und ein glänzendes neues Longboard, das ich noch nie gesehen habe. Mein Herz poltert, mein Verstand sagt mir, dass es jetzt keinen Grund mehr gibt, im Haus nach dem Rechten zu sehen. Ich will die Vespa wenden, aber stattdessen stelle ich sie ab und nehme die Treppe nach oben. Ich muss nicht klingeln, schließlich habe ich einen Schlüssel. Aber wenn Noah wirklich noch hier ist, dann wäre es ziemlich unhöflich, einfach ins Haus zu stürmen. Ich klingele und klopfe an der Tür, aber nichts passiert. Niemand öffnet. Also hole ich doch zögerlich den Schlüssel hervor und schließe auf. »Hallo!«, rufe ich in den Flur und bekomme keine Antwort. Mein Handy vor mich gehalten wie eine gezückte Pistole, laufe ich ins Wohnzimmer und bekomme dort einen so vertrauten Anblick zu Gesicht, dass es mich rückwärts in die Vergangenheit katapultiert. Noah sitzt wie früher, wenn ich Ave hier besucht habe, mit Kopfhörern auf der Couch und hört Musik. Er schaut dabei auf ein Tablet und rappt laut auf Französisch mit.

Französischer Hip-Hop? Sein Ernst, immer noch? Noah erschrickt nicht, als er aufsieht und mich bemerkt, aber er hört auch nicht auf zu rappen. Und scheint keinesfalls peinlich berührt. Im Gegensatz zu mir, die einfach da steht.

Er hört noch ein paar Takte, und ich höre halb mit, weil die Lautstärke so aufgedreht ist, dass man gar keine Kopfhörer braucht. Als er diese endlich absetzt, grinst er mich breit an.

»Hi, O., was für ein Zufall, ausgerechnet hier.«

Ich ignoriere die Anspielung auf mein Gestammel von neulich und sage stattdessen: »Du rappst französisch, als wärst du in einem Pariser Getto geboren und hättest eine Gang, mit der du dich jede Nacht am Fuß des Montmartre triffst.«

Noah macht ein gespielt erschrockenes Gesicht, presst die Handflächen aneinander und flüstert: »Du verrätst es aber nicht meiner Schwester. Wie du vielleicht weißt, steht sie mehr auf Rockmusik.«

Ich muss lachen. »Das bleibt unser Geheimnis«, wispere ich. »Sag bloß, du hörst das Zeug immer noch so gern?«

»Ich höre es nicht nur, ich lebe es«, sagt Noah. Er räuspert sich und legt dann noch einmal los: »Notre histoire au moins j’espère qu’elle est pas trop triste à la fin …«

»Stopp! Ich verstehe kein Wort! Könntest du nicht auf Italienisch rappen?«

»Tut mir leid, da muss ich passen. Willst du wissen, was es bedeutet?« Er klappt das Tablet zu.

»Ja, klar.«

Sein Gesicht leuchtet. »Übersetzt heißt das in etwa: Unsere Geschichte, ich hoffe, sie ist am Ende nicht zu traurig.«

Ich schlucke. »Und der andere Text?«

»Da geht es um eine der sieben Todsünden: die große Liebe zu übersehen.«

Ich starre ihn so entsetzt an, dass er zu lachen beginnt.

»Es ist eine reine Übersetzung der Texte von Lunatic und Lucio Bukowski, O.«

»Ja, ich weiß, natürlich. Ich war nur«, ich suche nach den richtigen Worten, »beeindruckt, dass du die Texte auch noch übersetzen kannst.«

Er schüttelt den Kopf. »Du schaust mich aber so an, als hätte ich versucht, mit dir zu flirten.«

»Nein!«, protestiere ich schnell.

»Du krümpfelst deine Nase so seltsam«, sagt er, mit diesem viel zu selbstbewussten Gesichtsausdruck.

»Was mache ich? Ich krümpfele?«

Er steht auf, springt mit einem Satz über die Rückenlehne der Couch und kommt auf mich zu.

Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt und mein Gesicht zu leuchten beginnt. Rot. Warnend. Ich kann nicht dafür garantieren, was passieren wird, wenn er mich berühren sollte. Ich hätte nicht nachfragen sollen, was genau ich mit meiner Nase mache, denn jetzt tippt er mir hauchzart auf den Nasenrücken, und es kann wirklich nicht wahr sein, was das mit mir macht.

»Da, das hast du früher immer gemacht, wenn du geschwindelt hast.«

»Ich schwindele nicht!«, widerspreche ich und schlucke schwer. Diese Miniberührung erzielt maximalen Effekt.

Noah legt den Kopf schief. »Du hast Lee jedes Mal bei Race Driver 2 gewinnen lassen, wenn sie schlecht drauf war, und dabei deine Nase gekräuselt. Außerdem wusstest du schon immer sehr genau, wer Monica Bellucci ist, und warst ziemlich geschmeichelt, wenn dich jemand mit ihr verglichen hat. Stattdessen hast du so getan, als hättest du keine Ahnung. Du hast stets für andere geschwindelt. Oder, um dich selbst nicht arrogant erscheinen zu lassen. Statt einfach mal mit ›Danke, ich weiß‹ auf ein Kompliment zu antworten.«

»Das mit Race Driver 2 erinnere ich aber anders. Lee war einfach verdammt gut.«

»Nein, du warst verdammt gut zu deinen Freundinnen. Fand ich scheiße. So nervig, dass du immer die Gute warst.«

Er macht mich endgültig sprachlos. »Aha …«, bringe ich hervor, »und ich fand es nervig, dass du uns ständig zum Karaokesingen überreden wolltest. Ich hasse Karaoke.«

»Karaoke ist super. Es ist unheimlich entspannend zu hören, dass andere noch schlechter singen als ich.«

»Ernsthaft?«

»Ja, ernsthaft. Ich liebe Karaoke, daran hat sich nichts geändert.«

»Du hättest Spaß mit mir. Ich kann nichts schlechter als singen.«

»Ich glaube auch, dass wir Spaß haben würden, O., nicht nur beim Karaoke«, sagt er.

»Noah! Jetzt flirtest du definitiv mit mir!«

»Ach«, winkt er ab, »eigentlich die ganze Zeit schon. Ist es dir nicht aufgefallen?«

Es kribbelt in mir, überall ab dem Bauchnabel, bis tief in meinen Schoß. Mein Mund ist so trocken, dass ich Staub ausatmen müsste. Verdammt.

»Ich werde für niemanden auf dieser Welt Karaoke singen. Ich würde lieber sterben.«

Er hebt die Hände. »Okay, hab’s verstanden.«

Einen Moment grinsen wir uns an.

»Was willst du eigentlich hier?«, fragt er, und seine Stimme klingt plötzlich so normal und nüchtern, als hätte er nie mit mir geflirtet.

Ich räuspere mich und muss mit Gewalt die Erinnerung an meinen heißen Traum von Noah verdrängen. »Avery hat mich gebeten, nach dem Haus zu sehen. Während sie mit Isabella in Kalifornien CSI spielt.«

Wie ich das sage, als wäre es lächerlich. Als wäre nicht ich diejenige gewesen, die Isa und Avery angestachelt hat.

»Nach dem Haus zu sehen?«, wiederholt Noah skeptisch. Er steht noch immer verdammt nah bei mir. »Aber Ave weiß doch, dass ich bleibe, bis sie wieder da ist?«

Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung, vielleicht traut sie deinen Qualitäten nicht. Oder sie weiß, wie laut du Musik hörst und dass man währenddessen die ganze Bude auseinandernehmen kann.«

Er hat diesen Ausdruck in den Augen, der mir Angst vor mir selbst macht. So dunkel. Und sexy.

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir?«, frage ich.

»Na ja, du bist den Weg hier rausgefahren, hast festgestellt, dass das Haus noch steht und außer mir niemand Verrücktes hier herumlungert. Willst du jetzt gleich wieder gehen? Oder noch …«

»Noch was?«

»Blumen gießen? Die Spülmaschine ausräumen? Staubsaugen?«, schlägt er so offenkundig harmlos vor, dass ich mich schon wieder frage, ob ich Doppeldeutigkeit hineininterpretiere, wo gar keine ist.

Er sieht zum Fenster und dann wieder zu mir. »Die Wellen sind heute gut. Springflut.«

Ich nicke mechanisch.

»Möchtest du mit mir surfen?«

»Ich? Mit dir?«

»Ja, klar, warum nicht. Haben wir doch früher auch gemacht.«

»Ja … schon …«

Aber früher warst du ein kleiner Junge. Jetzt bist du ein Mann. Und was für einer.

»Ich hab nichts dabei«, sage ich fast schon erleichtert, eine Ausrede gefunden zu haben. »Keinen Neo, kein Brett.«

Er schaut auf meinen Hals, und ich weiß, dass dort verräterisch ein roter Neckholder herauslugt.

»Aber einen Bikini trägst du, oder?«

»Ja«, muss ich zugeben.

»Und Avery hat ein neues Brett. Sie leiht es dir bestimmt gern.«

Ich zögere, schaue auch aus dem Fenster, obwohl man von hier aus die Wellen nur schlecht beurteilen kann. Jamie ist mit meinen Eltern nach Charleston gefahren, er wird frühestens in zwei Stunden wieder zu Hause aufschlagen. Surfen mit Noah. Eigentlich ist nichts dabei. Jeder auf seinem Brett. Fast so harmlos wie ein Tennisspiel oder Minigolfen. Nur eben nackter.

»Komm schon, O., ich würde wirklich gerne mal mit dir surfen. Ich mochte deinen Style früher sehr.«

»Meinen Style?«

»Ja, dieses Kontrollierte, Kraftvolle an dir. Das hatte was.«

Darauf weiß ich nichts zu sagen. Ich starre stattdessen auf den türkisgrünen Bund von Noahs Shorts. Aber das ist auch wirklich keine gute Idee. Auf seine Hose zu sehen, mit allem, was sich darunter abzeichnet. Die Wüste Gobi ist ein Ort sprudelnder Quellen gegen meinen vor Erregung ausgetrockneten Mund.

»In Ordnung, lass uns surfen gehen«, sage ich, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Das Board, das mir vor dem Haus aufgefallen ist, ist das neue von Avery. Noah wählt dieses Mal nicht Hannibal, sondern ein Shortboard, das er Bud Spencer getauft hat.

»Woher der Name?«, frage ich nach, als wir gemeinsam ins Wasser laufen.

»Spencer war Italiener, oder nicht? Und Meister im Freistilschwimmen. Das passt perfekt. Ich liebe Italien und das Wasser.«

»Du liebst Italien? Ich wette, du warst noch nie in Europa.«

»Die Wette verlierst du. Ich bin mehrere Monate durch Europa gereist, ich war sogar schon auf Sizilien. Allerdings hat mir Catania besser gefallen als Syrakus.«

Sein Kommentar lässt mich kurz innehalten. Wie leicht es sich aus seinem Mund anhört. Mal schnell nach Europa fliegen … Ein Flugticket, so teuer wie eine Monatsmiete. Der Gedanke trägt nicht dazu bei, dass ich mich wohler fühle in meinem alten Bikini, den ich nie ausgesucht hätte, wenn ich gewusst hätte, dass Noah heute hier ist. Er spannt über meinen Brüsten, und das Höschen ist etwas zu knapp, sodass ich ständig das Gefühl habe, meinen Bauch einziehen zu müssen, der seit Jamies Geburt an Straffheit eingebüßt hat. Was sieht Noah, wenn er mich anschaut? Sieht er die kleinen Polster an meinen Oberschenkeln? Die leichten Dellen um den Nabel? Die Dehnungsstreifen, die sich fein, aber doch sichtbar von den Hüften zur Bauchmitte ziehen?

Als wir im Wasser auf unseren Brettern sitzen und die Wellen beobachten, fällt mir wieder ein, was ich ihn bei unserem letzten Zusammentreffen schon hatte fragen wollen. »Wie kommt es, dass ich dich all die Jahre nie hier auf Harbour Bridge gesehen habe? Deine Eltern waren immer mal wieder hier, aber Avery und du, ihr seid nach Josies Verschwinden vor zehn Jahren nie zurückgekehrt.«

Noah lässt sich Zeit für seine Antwort.

»Ich wäre schon gerne hergekommen, aber für Avery war das Kapitel endgültig abgeschlossen. Dann habe ich angefangen zu studieren und bin in den Sommern mit Freunden weggefahren. Es hätte sich ein wenig auch wie Verrat an meiner Schwester angefühlt, ohne sie auf die Insel zu kommen.«

»Auch?«, hake ich nach.

Aber er geht nicht darauf ein. »Avery hat Josies Verschwinden nie überwunden …« Er stockt kurz. »Es ist gut, dass ihr das alles wieder angeht. Auch wenn Avery das am Anfang nicht richtig wahrhaben wollte, diese Anzeigen im Harbour Chronicle haben sie regelrecht wachgerüttelt.«

Die Anzeigen. Ich muss Noahs Blick einen Moment lang ausweichen, weiß nicht, was ich sagen soll. Wie er es findet, dass ich es war, die die ganze Suchaktion neu angeleiert hat. Ob er sich fragt, warum. Aber Noah lacht kurz auf und wechselt das Thema.

»Avery weiß das nicht, aber ich hatte früher ständig Angst, sie könnte nach Deutschland zurückwollen. Ich habe immer alles gemacht, um ihr zu gefallen.«

Ich schüttele amüsiert und ja, auch ein wenig erleichtert den Kopf. »Noah, du verklärst deine Erinnerungen. Du warst ein richtiger pain in the ass!«

»Ich weiß«, gibt er glucksend zu.

»Du konntest nie still sitzen, wolltest überall dabei sein, hast uns mit diesen Algen beworfen, von denen du behauptet hast, sie wären Sushi-Algen.«

»Ich hab mich wirklich ständig zum Clown gemacht für euch. Mein Gott, Odina, ich war so verliebt in dich.«

Wie ehrlich und offen und unerwartet das aus seinem Mund kommt, macht mich sprachlos. Ich habe plötzlich das Gefühl, dass wir nicht auf zwei Brettern liegen und auf Wellen warten, sondern gemeinsam auf einem. Minigolf wäre wohl doch besser gewesen.

»Bullshit!«, sage ich schnell. »Du hattest doch nur Augen für Lee.«

»Ich habe nur Augen für dich, O.«

Es entgeht mir nicht, dass er die Gegenwartsform verwendet. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken.

Als ich wenig später die erste Welle reite, sehe ich, dass auch er sich eine ausgesucht hat. Er steht gebeugt, sodass seine rechte Hand das Wasser berührt. Eine Noah-Trademark. Das hat er früher schon immer gemacht.

Wir surfen etwa eine Stunde, wobei ich es vermeide, noch einmal lange neben ihm auf meinem Brett zu liegen. Aus Angst, er könnte Dinge sagen, die mir viel zu nahegehen.

Noah verlässt zuerst das Wasser, wartet am Strand und beobachtet, wie ich aus dem Wasser steige. Gemeinsam gehen wir schweigend zum Haus zurück. Mehrmals zuckt meine freie Hand, will nach seiner greifen, aber ich habe Angst vor den Konsequenzen. Wenn ich ihn jetzt berühre, werde ich damit nicht mehr aufhören können.

Als er auf der Treppe hoch zum Strandhaus kurz innehält und sich zu mir dreht, streift meine Schulter seine Seite. Sein Blick tastet über meine Brüste, als hätte er sie längst angefasst. Es ist kaum auszuhalten. Ich schlucke und sehe, wie sich Noahs Adamsapfel auf und ab bewegt, bevor er sich einen Ruck gibt und die restlichen Stufen mit eiligen Schritten nimmt. Er hält mir die Tür auf, und seine Hand verweilt dabei etwas zu lange am Griff, sodass ich mich nah an ihm vorbeidrücken muss, um ins Haus zu gelangen. Sein Mund ist leicht geöffnet, als wollte er etwas sagen. Oder mich küssen. Ich habe Schwierigkeiten, Luft zu holen, und renne fast ins Gästebad, in dem meine Kleider liegen. Ich drücke mich mit dem Rücken gegen die Tür und mache zur Beruhigung ein paar Atemübungen, die ich im Yogakurs der Krankenschwestern gelernt habe. Es hilft nicht. Alles in mir schnürt sich zusammen und weitet sich kurz darauf. Ich habe schwere Vergiftungserscheinungen. Intoxicated by Noah.

»Ich gehe jetzt besser«, sage ich, als ich das Badezimmer angezogen verlasse. Noah steht im Flur an die Kommode gelehnt, in einem Bandshirt von Force of Habit. Er wartet auf mich. Ich hatte gehofft, mich aus dem Haus schleichen zu können. Und mir doch gleichzeitig gewünscht, er würde das nicht zulassen. Seine Haare sind so kurz, dass sie schon wieder trocken aussehen, während meine nass und schwer mein Kleid am Rücken durchfeuchten. Ich will an ihm vorbeigehen, mit letzter Willenskraft nach dem Schlüssel und dem Handy greifen, die ich auf dem Sideboard abgelegt habe, aber er hält meine Hand mitten in der Bewegung fest.

»Noch nicht«, flüstert er.

»Doch«, krächze ich.

»Wenn du möchtest«, sagt er leise, sieht mir tief in die Augen und lässt meine Hand los. »O., was ich vorhin gesagt habe … im Wasser. Ich wollte nicht, dass dir das unangenehm ist. Mir ist schon klar, dass du nie das Gleiche empfunden hast wie ich. Trotzdem wollte ich dir das einfach mal sagen. Es war schön, heute mit dir zu surfen. Es ist wirklich schön, dich zu sehen.«

Und dann mache ich etwas, das ich mir selbst nicht erklären kann. Ich stelle mich so dicht vor ihn, dass kein Surfboard der Welt mehr zwischen uns passen würde. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen, und genieße dieses starke elektrische Surren zwischen uns.

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Noah«, sage ich. »Und es war nur unerwartet. Es kann sein, dass das, was jetzt passiert, auch unerwartet ist.«

»Nein«, wispert er. »Ich warte schon sehr lange darauf.«

Wir sind noch mehr oder weniger vollständig angezogen, berühren uns nicht, aber all das kann dem Reiz absolut nichts anhaben. Ich atme schwer. Alles in mir ist weich und warm und feucht. Der Effekt, den er selbst in angezogenem Zustand auf mich hat, macht mir Angst. Was passiert erst, wenn er – ich schlucke schwer – in mir ist. Denn darauf läuft das Ganze hier hinaus. Eigentlich war es bereits sicher, als ich ihn beim Essen gesehen habe. Denn das ist es, was ich will. Ich will mit Noah schlafen. Ich will alles an ihm berühren. Ich will meine Hände über seinen Körper gleiten lassen. Ihn streicheln, kneifen, kratzen. Ich will, dass er in mich stößt und jeden Zentimeter meiner Haut in Besitz nimmt. Zart und fest. Langsam und schnell. Heftig und ungehemmt. Ich will ihn so sehr, wie ich noch nie jemanden gewollt habe.

Noah legt vorsichtig seine Hand an meine Hüfte, drückt sie fest, nimmt dann die andere Hand und zieht mich so eng an sich, dass ich alles durch die dünnen Stoffbahnen spüren kann, was mich erwartet. Er ist hart. Und ich zerfließe vor Vorfreude.

»Noah«, keuche ich, doch er erstickt jedes weitere Wort mit einem Kuss, der nicht grob, aber auch nicht zärtlich ist. Seine Lippen sind weich, aber sie bitten nicht, sie fordern. Und ich lasse mich nur zu gerne darauf ein. All das, was seine Zunge mit meiner macht, was seine Lippen mit meinem Mund anstellen, ist kein Herantasten, kein Vorspiel mehr. Es ist purer Sex. Es fühlt sich an, als wären wir längst miteinander verschmolzen. Zielstrebig bahnen sich seine Hände ihren Weg nach oben, gleiten unter mein Kleid. Unter seinen kräftigen Fingern fühlen sich meine Brüste groß und füllig an, meine Nippel sind prall. Allein die Vorstellung, dass er sie in seinen Händen hält und mit dem Daumen über die Brustwarzen streicht, ist fast zu viel. Ich will seine Erregung wieder spüren, dränge mich enger an ihn.

Er stöhnt leise in mein Ohr: »O. Willst du das so sehr wie ich?«

»Mehr«, sage ich. »Ich will es mehr als du.«

Er gluckst, doch er klingt rau. Seine Hand wagt sich an meinen Oberschenkel und streicht mit sanftem Druck über den glatten Stoff meines Höschens. Ich bin so unglaublich feucht, dass es schon durchweicht ist. Kurz frage ich mich, ob Noah sich davon abgetörnt fühlen könnte.

Doch als er seine Finger am Saum des Stoffes vorbei in mich einführt, lässt sein Stöhnen keinen Raum für Interpretationen. »Odina, ich weiß nicht, ob das zu schnell geht«, sagt er abgehackt. Ich nicke an seinem Hals, während ich meine Hand in seine Hose schiebe und gierig nach ihm greife. Er fühlt sich samtig an, hart und so bereit, wie ich es bin.

»Bitte«, sage ich, »ich brauche mehr.«

Noah reagiert sofort. Es ist nichts mehr übrig von dem Jungen, für den ich ihn gehalten habe. Alles, was er macht, ist so verdammt männlich, dass ich mir auf einmal jünger und unerfahrener als er vorkomme. Er wirft mir einen kurzen, gentlemanliken Blick zu, um sich zu vergewissern, dass ich das wirklich will. Trotz meiner unmissverständlichen Worte. Und wäre er nicht Noah, dann wäre das vielleicht ein Grund, sich zu verlieben. Ich beuge mich ihm entgegen, helfe mit, mich von meinem Höschen zu befreien und ihm die Shorts bis in die Kniekehlen zu schieben. Ohne die Augen, Lippen und Hände von mir zu lösen, befreit er sich von der Hose. Er presst mich gegen die Wand, und ich ziehe ihn an mich, obwohl näher schon fast nicht möglich ist. Er küsst mich tief und hungrig. Dann zieht er mir das Kleid, unter dem ich vollständig nackt bin, über den Kopf und wirft es beiseite. Als ich erwarte, dass wir es hier, direkt an dieser Wand, miteinander tun werden – was mich überhaupt nicht stören würde –, greift er mit beiden Händen unter meine Pobacken und hebt mich hoch. Ich will protestieren, weil ich viel zu schwer bin. Solche Sachen kann man mit dünnen kleinen Häschen machen, nicht mit kurvigen Frauen wie mir. Aber ich spüre in dieser Position so unwiderstehlich alles an ihm, dass ich nicht widerspreche. Noah hat keine Mühe, mich in die angrenzende Küche zu tragen und direkt neben zwei benutzten Kaffeetassen, die ich im Augenwinkel noch erfasse, auf die Arbeitsfläche des Küchenblocks zu heben. Er positioniert sich zwischen meinen Beinen, und ich spüre seinen Schwanz, der gegen meine Mitte drückt. Wie er über meine Klitoris rutscht, bevor er mühelos in mich eindringt. Er ruht ihn mir, stößt nicht zu oder zieht sich zurück, sondern verharrt regungslos, während er mit dem Daumen meine Klitoris massiert. Ich sehe hinunter zu seinen langen Fingern. Dorthin, wo er so köstlich in mir ruht. Die Art, wie er mich ausfüllt, wie er so scheinbar perfekt in mich passt, meine empfindsamste Stelle perfekt massiert, reicht fast aus, mich zum Höhepunkt zu bringen. Aber ich will noch nicht. Ich will das hier auskosten. Ich schließe die Augen, aber das hat den gegenteiligen Effekt. Ich fühle ihn dadurch noch viel mehr. Und dann gebe ich auf und mich vollständig den Empfindungen hin. Noahs Stößen, meinem Becken, das sich ihm entgegenschiebt, sich dem Rhythmus anpasst, ihn steigert.

Seine Küsse sind mal drängend, mal kreist seine Zunge quälend langsam um die meine. Etwas neben mir klirrt, ich registriere benebelt, dass es die Kaffeetassen sein müssen, die zu Boden gefallen sind, aber es ist mir herzlich egal.

»Mehr«, sage ich noch einmal. Leiser, konzentriert darauf, nicht vorzeitig zu implodieren. Und jetzt hält er sich nicht zurück. Er dringt noch tiefer in mich und sucht mit seinen Lippen meine Brüste.

»Sag mir, was du willst. Sag es mir«, haucht er.

»Ich will, dass du nicht aufhörst. Fick mich, Noah.«

»Das ist mir nicht genau genug. Sag mir, was du willst, O.«

Ich stöhne, spüre, wie er seinen Schwanz langsam aus mir herauszieht. Mir dabei in die Augen sieht.

»O Gott, Noah, bitte«, flehe ich ihn an.

»Was willst du?«, fragt er erneut. Seine Lippen an meinem Ohr. Seine Erektion drückt sich gegen meinen Oberschenkel, ich will ihn wieder in mir, aber er weicht meinen Händen aus. Ich schlinge meine Beine um ihn, aber Noah spielt mit mir. Es ist frustrierend. Und wahnsinnig erregend.

Ich gebe auf, strecke mich, sodass mein Mund seinen Hals streift, und flüstere es ihm ins Ohr. Jetzt ist es Noah, der laut stöhnt. Endlich fragt er nicht mehr, sondern macht das, was ich ihm zugeraunt habe.

Mit einem Griff um meinen Po hebt er mich an. Sofort sind meine Gedanken nur noch flüchtige Flügelschläge. Wir vollführen eine Halbdrehung vor dem Küchentresen, dann setzt er mich ab. Ich stütze meine Hände auf die Arbeitsfläche und dränge ihm meine Hüften entgegen. Er reibt sich an meiner Mitte. Er ist glitschig, von mir, von sich, von unser beider Lust. Noah legt die Hand an meinen Rücken, drückt mich ein wenig nach vorn. Ich will es grob. Aber seine Berührung ist trotz der deutlich spürbaren Begierde kontrolliert. Und dann ist er endlich wieder in mir. Und über mir. Wir kleben aneinander. Seine Brust an meinem Rücken. Es ist keine Position für Zärtlichkeiten, dennoch gelingt uns die perfekte Balance. Als hätten wir nie etwas anderes getan. Alles an mir und in mir scheint nicht mehr mir selbst zu gehören. Seine weichen Lippen saugen an meinem Hals. Ein Spiel, das meine Erregung unerträglich steigert. Ich löse mich auf und zerspringe in winzige Atome, die sich mit jedem Stoß und jeder Berührung wieder zusammensetzen, nur um sofort wieder zu zerfallen. Längst haben archaische Instinkte übernommen, haben die Kontrolle an sich gerissen. Noahs Geruch ist in meiner Nase, Salzwasser mit einem Hauch Aftershave, als ich Sekunden später laut aufschreiend komme. Mir ist, als passierte das nicht nur in meinem Schoß, sondern in meinem gesamten Körper. Meine Brustwarzen erbeben, mein ganzer Kopf wird von Noah erfüllt. Wir lösen uns langsam voneinander, er dreht mich, die Hand an meiner Hüfte. Und bevor wir uns erneut vereinen, betrachtet er mich von oben nach unten. Als müsste er meinen Körper dringend noch mal mit seinen Augen erkunden. Ein kehliger Laut entweicht seiner Kehle, und ich stöhne. Dann fasst er meinen Po, und ich stoße mich mit den Beinen ab, bis ich ihn umschlinge. Mein Rücken drückt sich gegen die Kante des Tresens, aber dieser kleine Schmerz gehört dazu. Mein Busen berührt seine Brust, Noah hält mit der Hand meinen Rücken und streicht mit einer unangebracht zärtlichen Geste über meine Wirbelsäule, als er ein letztes Mal tief in mich eindringt und dann erschauert. Er löst sich nicht sofort von mir, sondern schließt seine Arme um meinen Rücken und bahnt sich streichelnd den Weg nach oben. Es fühlt sich gut an, viel zu gut. Es ist nah und intim. Intimer, weil es keinen Begriff dafür gibt, anders als dafür, was wir noch vor Sekunden getan haben. Ich will die Augen schließen, in der Berührung versinken, und gleichzeitig weiß ich, dass das zu viel ist. Dass es hier enden muss. Als ich die Lider aufschlage, sehe ich nicht nur Noahs Augen, sondern auch Averys. Und einen kurzen Moment lang erschrecke ich mich daran. Diese Wärme, die sie beide in ihrem Blick haben, ist wohltuend. Und doch vermischt sich dadurch Noah, mit dem ich eben leidenschaftlichen Sex gehabt habe, mit dem Jungen, der einfach nur Averys Bruder ist.

Noah zieht sich vorsichtig aus mir zurück und zaubert ein Päckchen Taschentücher hervor. Bei deren Anblick kommt mir ein panischer Gedanke. Scheiß auf die Gefühle, wir haben die Verhütung vergessen.

»Scheiße«, sage ich laut.

»Scheiße«, sagt auch Noah, aber er lacht dabei. Dieses Jungenlachen. Ich muss wegsehen. Und kann nicht erklären, warum. Ob es daran liegt, dass er zu sehr der Noah von früher ist, wenn er so lacht, oder dass ich Angst habe, dieses Lachen könnte irgendetwas anderes in mir bewirken.

»Ich nehme die Pille«, erkläre ich. »Keine Gefahr einer Schwangerschaft.«

Noah schüttelt leicht den Kopf und reicht mir dann zögerlich das Taschentuchpäckchen. »Ich schleppe nicht jede Woche eine andere ab. Du solltest nicht alles glauben, was Ave sagt. Ich habe immer verantwortungsvoll verhütet. Ich bin gesund«, sagt er. Ganz ohne Stocken. Warum habe ich erwartet, dass er bei diesen Worten verlegen zur Seite starrt? Warum bin ich es, die unter seinem Lächeln glüht? Und nicht er?

»Ich wollte nichts andeuten.«

»Und du?«

»Ich?« Was meint er? Ich sehe ihn an, suche in seinem Blick eine Antwort und begreife schlagartig.

»Oh … ich … ich hatte lange, ich meine, ich …«

Noah lächelt und streckt seine Hand aus. Zweifellos, um meine zu greifen oder mein Gesicht zu berühren. Plötzlich werde ich mir meiner Nacktheit bewusst. Ich lege die Hand vor meine Brust, bedecke sie notdürftig. Noah geht die paar Schritte zurück, und bringt mir mein Kleid aus dem Flur. Er schenkt mir ein offenes Lächeln, während er seine Hose anzieht. »Ich bin mal kurz im Bad.«

Da stehe ich, mit meinem Kleid vor der Brust, einem Nachbeben in meinem Körper und einer seltsamen Mischung aus Scham, Befriedigung und absoluter Verwirrung. Ich habe mit Noah Hobbs geschlafen. Und es war verdammt scharf. Jetzt komme ich mir vor wie ein Teenie, der nicht weiß, wie er sich verhalten soll. Was mache ich, wenn er fragt, ob wir das wiederholen wollen? Will ich das hier wiederholen? Oder lieber ungeschehen machen?

Wiederholen, schreit mein Inneres. Dringend ungeschehen machen, hält der Rest verbliebener Gehirnzellen, die ich in den letzten zwanzig Minuten offenbar erfolgreich ausgeknipst habe, dagegen. Was würde Avery dazu sagen, dass ich mit ihrem kleinen Bruder geschlafen habe? Sie wäre alles andere als begeistert, so viel ist klar. Und wieso mache ich mein Leben noch komplizierter, als es ohnehin schon ist? Ticktack. Noch fünf Wochen, bis ich keine Wohnung mehr habe. Ich reibe mir übers Gesicht.

Als Noah aus dem Bad zurückkommt, wirkt er im Gegensatz zu mir gar nicht verlegen.

»Du trägst dein Kleid verkehrt herum«, bemerkt er leise und deutet auf den Saum.

»Oh«, erwidere ich. Auf keinen Fall werde ich es noch einmal vor ihm ausziehen. »Es wird langsam dunkel draußen.« Die perfekte Überleitung. Nicht.

»Möchtest du bleiben?«, bietet Noah an.

Möchte ich das? Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Nur dass das hier … doch gar nicht ich bin. Die im Flur und – o Gott – mitten auf dem Küchentresen im Haus ihrer besten Freundin deren kleinen Bruder vögelt. Gut, Noah ist dreiundzwanzig, und Avery ist nicht hier, aber es fühlt sich dennoch falsch an.

Noah schenkt uns zwei Gläser Wasser ein. Dass ihm das Ganze so wenig ausmacht, dass er so wirkt, als hätten wir gerade eine Runde UNO zusammen gespielt, macht mich auf eine irrationale Art wütend.

»Ich bringe dich auch gern nach Hause, wenn dir das lieber ist«, sagt er leichthin und reicht mir das Glas.

Warum sagt er immer die richtigen Dinge? Warum macht mich das wütend?

»Es ist schließlich schon dunkel«, fügt er schräg grinsend hinzu, ohne zu merken, dass mein Inneres gefährlich nah vor dem Kontrollverlust steht. Dann springt die letzte Sicherung raus. »Wenn ich jemanden will, der mich beschützt, kaufe ich mir einen Hund!«, spucke ich ihm entgegen. Es tut mir sofort leid. Aber Noah scheint nicht verletzt, als ich seinen Blick auffange. Der immer noch so unfassbar ruhig und gelassen ist.

»Du bist mit dem Roller da«, sagt er.

»Ja«, erwidere ich, will gehen, aber werde irgendwie festgehalten. Von der Geste, mit der er sich kurz über die millimeterkurzen Haare streicht, und dem kurzen Blick auf seine Füße, auf die Tätowierung dort, die mir jetzt erst auffällt. Eine Welle mit kleiner Schaumkrone direkt über dem rechten äußeren Knöchel. Die Stelle muss beim Surfen von dem Klettband der Leash verdeckt gewesen sein.

Ich trinke das Glas in einem Schluck leer. »Ich muss los, ich habe ein Kind.«

»Ich weiß«, sagt Noah. »Und O., glaubst du mir jetzt, dass ich keines mehr bin?« Er klingt amüsiert, und der Spruch könnte fast schon überheblich wirken, aber dazu passt sein Gesichtsausdruck einfach nicht. Es macht mich rasend, aber Noah hat recht. Er gibt sich viel Mühe, nicht so jung zu wirken, wie er ist. Oder er gibt sich einfach so, wie er ist.

»Noah«, sage ich, bemühe mich um einen ruhigen Ton, »ging es hier darum, mir zu beweisen, dass du ein Mann bist?«

Ich stoße laut einen Atemzug aus, und meiner verwirrten Gemütslage oder dem postkoitalen Verwirrungszustand geschuldet, gerät dieses kleine Geräusch unbeabsichtigt verächtlich.

»Ich muss mir nichts beweisen«, erwidert Noah und macht eine kleine Handbewegung zum Küchenblock, die ausreicht, mir eine leichte Röte ins Gesicht zu brennen. »Und dir auch nicht«, fügt er leiser hinzu. »Es war schön.«

»Es war unglaublich«, rutscht es mir heraus. Und dann strahlen wir uns beide an. Ich fühle dieses Strahlen auf meinen Wangen und kann mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt so gefühlt habe. Noch nie vielleicht.

Als ich wenig später den Roller antrete, spüre ich seinen Blick. Ich bin mir sicher, dass er mir nachsieht.
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Zwölf Jahre zuvor

»Odina, wach auf! Wach auf!«

Jemand rüttelte mich an der Schulter, aber ich schüttelte ihn ab. Niemand würde mich unter dem Tisch hervorziehen. Es war zu gefährlich. Ich musste dort sitzen bleiben. Sie würden schießen. Wir würden sterben. Ich wollte nach Isabellas Hand greifen, sie sollte weitererzählen. Von den Vögeln in der Marsch, von den Wildpferden und ihrem Herdenverhalten. Aber ihre Hand fühlte sich seltsam an. Zu weich.

»Odina! Du träumst, wach auf.«

Ich blinzelte gegen das Licht an, das sich durch den Spalt zwischen Gardine und Fenster brach und auf einen Arm schien. Es war nicht Isas Arm. Ich war nicht in dem Klassenzimmer, in dem wir beide vor vielen Wochen unter dem Tisch gekauert und gehofft hatten, der Attentäter, der die Ashley High heimgesucht hatte, würde uns verschonen.

»Dreimal diese Woche«, sagte Andrea, nur in T-Shirt und Shorts, wie ich jetzt bemerkte. Er musste von meinen Schreien aufgewacht sein.

Sein Ton war nicht vorwurfsvoll, aber es lag eine gewisse Härte in seiner Stimme. »Du musst etwas dagegen tun.«

»Aber was denn?«, keuchte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Ich richtete mich auf, orientierte mich. In der Hand hielt ich den Zipfel meiner Bettdecke, den ich noch vor wenigen Sekunden für Isabellas Hand gehalten hatte. Es hatte Wochen gedauert, bis ich Geräusche gedanklich so einordnen konnte, dass nicht jeder Knall sofort eine Panikattacke auslöste. Wo Isabella ihre Tür abschloss, blieb meine weit offen stehen, damit Andrea mich jederzeit wecken konnte, wenn die Albträume zurückkehrten. Doch Andrea hatte die Highschool beendet und studierte an der CSU Charleston Business Administration. Zwar verbrachte er viel Zeit auf Harbour Bridge – auch meinetwegen –, aber nach dem Sommer, spätestens zu Beginn des nächsten Semesters, würde er wieder in seine Stadt-WG ziehen.

Seit dem Amoklauf hatten Isabella und ich etwas gemeinsam, das wir nicht für möglich gehalten hatten: ein Geheimnis vor den anderen Mädchen. Das Erlebnis verband uns mehr, als die gemeinsamen Sommer oder unsere Schulzeit es je vermocht hatten.

Manchmal stand Isa jetzt einfach vor unserer Haustür, krempelte sich die Ärmel hoch und ging zum Tisch, um gemeinsam mit Mama und mir Pizzateig zu kneten. Zum Abschied nahm Mama sie immer vorsichtig in den Arm. Wie eine Porzellanpuppe, die sie nicht zerbrechen, der sie aber auch die Zärtlichkeit nicht verwehren wollte.

»Es wird besser, wenn die Mädchen da sind und das Camp anfängt«, versuchte ich meinen Bruder zu überzeugen. »Glaub mir, es wird besser werden.« Andrea sah nicht so aus, als würde er mir das abkaufen.

An einem Nachmittag ein paar Wochen vor Beginn der Sommerferien stand Isa wieder da. »Können wir Teig kneten?«, fragte sie.

»Natürlich.«

»Riecht gut«, sagte sie und trat ein. Auch das war immer gleich, diese ersten Sätze, die wir wechselten, als folgten wir einer festgelegten Choreografie.

Während wir schweigend kneteten und rollten, lief das Radio, und Eros Ramazotti brüllte klischeeträchtige Songs über den Äther. Manchmal sangen wir mit. Meist war es Isa, die völlig unvermittelt anfing, mit schrecklichem Akzent »Un’altra te, un’altra che« und »Più bella cosa non c’è« zu singen. Mamas Erdbeernase wackelte dann verdächtig amüsiert. Dass Isabella so gerne mit mir Teig knetete, war für meine Mutter dennoch in etwa so befremdlich, als hätte Donatella Versace vorgeschlagen, mit ihr die Klamotten zu tauschen.

Wenn wir nicht sangen oder Teig kneteten, saßen wir am Tisch und aßen die Reste. Matschiges Tiramisu oder angetrocknete Pannacotta. Meistens lasen wir uns dabei gegenseitig die Anzeigen aus dem Harbour Chronicle vor.

»Suche normalen Mann mit Jahreseinkommen ab 100 000 Dollar, bin leicht zu haben«, zitierte ich.

Isa gluckste herrlich albern. »Ein bisschen Barbie, aber ohne Plastik wär fantastisch.«

»Das steht nicht da! Niemals!«, rief meine Mutter und riss das Blatt an sich. »Ah, bene, ein bibelfester Mann!«, begeisterte sie sich. »Aber um Unzucht zu vermeiden, soll jeder seine eigene Frau haben und jede Frau ihren eigenen Mann. Suche Sie, gebildet, reinlich, römisch-katholisch.«

Isa und ich sahen uns an und prusteten los. »Ich hab was Besseres«, rief ich, stand auf und holte aus der Schublade unter dem Telefontischchen eine Bibel hervor. Ich blätterte ein wenig und schlug dann eine Seite auf. »Sie bekam Sehnsucht nach den Männern, deren Glied so groß wird wie das eines Esels und deren Samenerguss so mächtig ist wie der eines Hengstes. Sie wollte es wieder mit ihnen treiben. Hesekiel 23,20.«

»Odina!«, schrie meine Mutter, feuerte ein paar sehr unreligiöse Flüche hinterher und erklärte mir in schnellem, scharftönigem Italienisch, dass sich solche Worte vor den Whites nicht schickten.

Isa aber kicherte weiter. Teig kneten, Eros hören und alberne Texte lesen. Vielleicht war das die beste Traumatherapie der Welt.



Und dann, kurz vor Beginn der neuen Saison, starb meine Nonna mit achtundsiebzig Jahren in ihrem Haus in Santa Panagia an einem Schlaganfall. Wir flogen für zwei Wochen nach Italien, eine finanzielle Katastrophe für meine Eltern. Warum musste Nonna auch mitten in der Feriensaison den Löffel abgeben? Es war mehr als rücksichtslos, befand Mama zum Tod ihrer Schwiegermutter. Nicht zu fliegen kam allerdings auch nicht infrage.

Ich fühlte mich in Italien wie ein Insekt, das sich aus seiner Verpuppung gelöst hatte, nur um festzustellen, dass ihm die Flügel nicht zu Gesicht standen. Ich war fremd in der Heimat und wusste, dass ich mir auch in der Fremde nicht wieder heimisch vorkommen würde. Andrea war der Einzige, dem auffiel, wie unwohl ich mich zwischen all den sizilianischen Verwandten fühlte. Neben den übermütigen Jungen, den wehklagenden Weibern mit ihren schwarzen Kopftüchern und den Mädchen, die mir äußerlich ähnelten, mit denen ich aber innerlich nichts gemein hatte. Hier war ich die Amerikanerin, auf Harbour Bridge die Italienerin. Hier Auswanderer, dort Einwanderer.

»Fußball«, sagte Andrea, der als Einziger verstand, warum ich am dritten Tag schon nicht mehr das Zimmer verlassen wollte. »Wir gehen einfach zum Fußball. Das ist international.«

Wir fuhren vier Stunden mit Onkel Tizianos gelbem Citroën quer über die Insel. Ich auf der Rückbank eingequetscht zwischen meinem Cousin Tito und dessen bestem Freund Floridano. Ein braun gebrannter Sechzehnjähriger mit dunklen Locken, noch dunkleren Augen und einer geheimnisvollen Narbe, die sich über seine rechte Augenbraue zog und erst am Haaransatz endete.

Während der Fahrt kam ich nicht umhin, darüber nachzudenken, dass mein Leben sich immer auf Inseln abgespielt hatte. Auf Sizilien und später auf Harbour Bridge. Dazwischen das Wasser, das beide Leben umspülte, sie trennte und irgendwie auch vereinte. Man konnte, wenn man wollte, diese beiden Orte nur über Wasser erreichen. Vom Mittelmeer aus über die Meerenge von Gibraltar hinaus in den Atlantik. Der Gedanke war noch schöner als Floris Arm, der sich die ganze Fahrt über an meinen drückte.

»Odina«, sagte er, und es klang so herrlich, wie mein Name nur klingen konnte, wenn er italienisch ausgesprochen wurde. »Sind alle sizilianischen Amerikanerinnen so schön wie du?«

»Ich kenne keine, außer mir selbst«, erwiderte ich geschmeichelt.

»Wie lange willst du in Amerika bleiben?«, fragte er, als wäre ich dort auf Urlaub, nicht hier. Mir gefiel an der Frage, dass sie mich zu einer von ihnen machte. Als wüsste ich tatsächlich, wo ich hingehörte.

»Bis ich mit dem Medizinstudium fertig bin.«

»Medizin, dein Ernst?«, fragte er und sah dann aus dem Fenster.

»Ja, natürlich«, sagte ich ruhig.

»Warum?«

»Warum ich Ärztin werden will?«

»Ja, hast du so eine Art Helfersyndrom, oder denkst du, du kannst die Welt retten?«, kam es gedehnt aus seinem Mund.

»Nein«, sagte ich knapper als beabsichtigt. »Ich mache es wegen Hermine Heusler-Edenhuizen«, sagte ich und dachte an das Bild der Frau mit dem sanften Lächeln, der geraden Nase und dem hohen Mittelscheitel. Ein Schwarz-Weiß-Foto, das auf Harbour Bridge über meinem Bett hing. Der schwere Name ging mir stolpernd über die Lippen. Floris Mundwinkel zuckten.

»Und wer soll das sein?«

»Die erste deutsche Frauenärztin, sie hat, ach vergiss es«, winkte ich ab. Flori schien erleichtert und lenkte das Gespräch sofort auf Fußball.

Das Spiel endete drei zu null für Palermo. Unmittelbar nachdem das letzte Tor fiel, bekam ich meinen ersten Kuss. Kaum brandete der Torjubel auf, warf Flori mir einen seltsamen Blick zu, den ich wahrscheinlich ebenso seltsam erwiderte. Ehe ich mich’s versah, hatte er seine Hände um meine Hüften gelegt, wo sie sich warm und weich in meine Rundungen drückten und ein schummriges, schwindelndes Gefühl durch mein Innerstes jagten. Ein paar Sekunden lang dachte ich, dass ich vielleicht nicht unbedingt jemanden küssen sollte, der sich gar nicht für das interessierte, was ich sagte, dann aber schob ich den Gedanken beiseite. Flori, der ein wenig kleiner war als ich, streckte sich etwas und berührte mit sehr feuchten Lippen meinen ängstlich erwartungsvollen, trockenen Mund. Der Kuss war kurz, seine Zunge war nur minimal involviert, meine versteckte sich schüchtern. Aber es war mein erster Kuss, und er hätte dem armen Flori sicher eine Ohrfeige oder eine kleinere Prügelei mit Andrea und Tito eingebracht, wenn sie in ihrem Jubel für Palermo Augen für uns beide gehabt hätten.



Vier Wochen später waren sowohl Avery als auch ich zurück auf der Insel, die Pensionäre, die ihre Winter auf Harbour Bridge verbrachten, hatten ihre Koffer gepackt, und die ganze Insel surrte endlich wieder wie ein Bienenstock vor Betriebsamkeit. Ich hatte mir angewöhnt, das Haus in der Waterfront Avenue nur über die Treppe am Strand zu betreten. Dort fand man Avery für gewöhnlich, während ihr Vater immer irgendetwas am Haus herumwerkelte und Marge in der Küche unermüdlich Limonaden braute, Kuchen backte oder Barbecues vorbereitete.

Auf der Terrasse traf ich niemanden an, also lief ich einmal um das Haus, bis ich Noah auf einem Stuhl auf der vorderen Veranda fand.

»Die inselweite Geschwindigkeitsbeschränkung liegt bei 25 Meilen pro Stunde«, erklärte Noah und sah von seinem Buch auf.

»Und?«

»Du bist eben bestimmt 40 Meilen gefahren.«

»Meine Betty ist Europäerin, sie rechnet nicht in Meilen.«

Noah sah mich verständnislos an. »Betty?«

»Die Vespa, sie heißt Betty«, erklärte ich schnell. »Und 40 Stundenkilometer sind …« Ich musste kurz nachrechnen. »Etwa 24 Meilen.«

»24,85 Meilen«, erklärte Noah.

»Na also, dann bin ich sogar langsamer gefahren als erlaubt.«

»Komische Auslegung«, knurrte er und sah mich weiter an.

»Ist was?«, fragte ich noch.

»Man muss sechzehn Jahre alt sein, um Roller fahren zu dürfen.«

»Nicht auf Sizilien.«

»Du bist aber nicht in Italien.«

»Aber ich bin auf einer Insel«, konterte ich.

»Auf dem falschen Kontinent.«

»Das glaube ich manchmal auch«, seufzte ich. »Und außerdem bist du ganz schön frech für dein Alter.«

»Reif«, sagte Noah und grinste ein Grinsen, in dem ich seine Schwester wiedererkannte. »Ich bin einfach nur reif für mein Alter, O.!«

»Da, schau dir das an, reifer Noah!«, erklärte ich und deutete auf die Straße vor uns. Das Geräusch eines heranrollenden Skateboards war zu hören. Kratzen auf dem Asphalt, ausgefahrene Rollen, die laut schepperten. Lee hatte definitiv mehr als 25 Meilen drauf. Die Straße war hier leicht abschüssig, und sie schob das Brett zusätzlich an. Sie trug ihr immer gleiches Bikinioberteil, die viel zu weite und lange Jeans am Saum hochgekrempelt. Die Füße ohne Schuhe, bemalt mit Hennamotiven. Um den Hals baumelte ein ausgefranstes Band mit einer Muschel daran.

»Das ist doch nicht gesund!«, schimpfte ich und konnte kaum hinsehen, wie ihre blanken Füße über den Asphalt schrubbten.

»Dachte ich mir vorhin auch, als ich dich auf dem Roller gesehen habe«, bemerkte Noah. Ich sah ihn an, das braune schulterlange Haar, das er sich immer wieder hinter die Ohren schob. Eine ziemlich lächerliche Geste, weil es sofort wieder vor sein Gesicht fiel.

»Weißt du, wie du aussiehst?«, fragte ich ihn.

»Hast du endlich mein Potenzial erkannt?«,

Ich musste lachen. »Nein, du …«

Bevor ich den Gedanken ausführen konnte, stellte er fest: »Also für mich siehst du aus wie Monica Bellucci.«

»Wer soll das sein?«, tat ich unwissend.

Noah senkte den Blick. Jetzt fielen ihm die Haare ungehindert ins Gesicht, doch er machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Die heißeste Italienerin aller Zeiten. Hast du nie Pakt der Wölfe gesehen?«

Hatte ich nicht. (Und erinnerte mich erst Jahre später, als ich zum zweiten und nicht letzten Mal mit Monica Bellucci verglichen wurde, dass Noah es war, der das zuerst bemerkt hatte.)

»Du bist zu jung, um Frauen heiß zu finden.«

»Der Meinung bin ich auch«, erklärte Avery, die mit Josie im Schlepptau auf die Veranda kam.

»Meine Zeit wird kommen«, klang es hinter dem Haarvorhang leicht verärgert hervor.

Avery lachte laut. »Klar, so gegen 2025.«

»Lasst Noah in Ruhe«, sagte Lee, die die Treppe mit dem Skateboard unter dem Arm heraufjoggte, »seine Zeit wird kommen.«

»Hab ich ihnen auch schon gesagt«, triumphierte Noah und schaffte es jetzt auch, sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Seine Nase glühte noch rot, aber er strahlte Lee dankbar an.

»Mit Noah ist es wie mit dem Mond«, bemerkte Josie, die neuerdings alles in ihren Mondkalender eintrug und angefangen hatte, ausgiebig über Menstruationszyklen, Mondphasen und Gezeiten zu referieren, wann immer es Gelegenheit dazu gab. »Noch ist er klein, kaum zu sehen, aber wenn er sich noch ein paarmal um die eigene Achse dreht, dann wird das was mit der Anziehungskraft. Wirst du auch noch merken, Odi.«



»Warum machst du das?«, wollte Josie wissen. Sie saß auf dem Boden in meinem Zimmer und schaute mir zu, wie ich über meinen Schulbüchern brütete. Etwas unsicher sagte sie: »Komm mit mir raus. Wir gehen surfen oder legen uns an den Strand. Es sind doch Ferien, oder?« So etwas konnte nur Josie fragen, die keine normale Schule besuchte, weil sie auch kein normales Leben führte, in dem man Einkaufskisten stapelte, im Zoll hängen gebliebene sizilianische Kräutersendungen abholen und stundenlang nach der richtigen Tomatensaat auf dem Charlestoner Großmarkt suchen musste. Sie konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass ich lernen musste.

Ich sah von der Gleichung auf und betrachtete ihren schmalen Körper, das teure Sommerkleid und ihr helles Haar. Wie anders nicht nur ihr Leben war, wie anders sie auch aussah. Die Welle der Zärtlichkeit, die mich überkam, weil sie so zerbrechlich wirkte, wechselte sich mit Wut ab. Dem Verdruss darüber, dass ich mit meiner üppigen Oberweite nicht in solche Kleider passte, dass ich nichts von Isas Eleganz und Averys kindlichem Charme hatte. Nicht die Leichtigkeit eines Lebens, in dem man sich um die Zukunft keine Sorgen machen musste.

Ich deutete auf die Bilder an der Wand. Auf Hermine Heusler-Edenhuizen und Sandra Day O’Connor, Marie Curie, Jane Goodall und Rita Levi-Montalcini.

»Darum«, erklärte ich.

Josie sah mich immer noch fragend an. Das konnte ich spüren. Mit diesem Blick im Nacken löste man keine Exponentialgleichungen.

Ich seufzte und legte den Stift weg. »Ich kann nur jeden Tag Pizzakartons falten, Tomaten stampfen und Touristen bedienen, wenn ich weiß, dass das irgendwann vorübergeht. Dass ich es an eine Universität schaffe.«

»Aber warum?« Josie schrie die Frage fast.

»Weil ich nicht das gleiche Leben haben möchte wie meine Eltern. Weil ich nicht die Italienerin sein will, die in Amerika lebt und eine Pizzeria betreibt.«

»Und warum musst du dazu studieren?«

»Weil ich nicht wie du ein Kinderstar mit einem Millionenkonto bin! Weil ich nicht wie Avery ein herausragendes Talent für Musik habe! Nicht wie Isabella ein Hotel erben werde! Und nicht wie Lee das Selbstbewusstsein besitze, auf Hawaii Profisurferin zu werden!«

Einen Moment lang starrte sie an mir vorbei an die Wand. Betrachtete die Frauenporträts, ohne dass ihr Gesicht etwas verraten hätte.

»Darum hast du diese Bilder also immer noch«, sagte sie gedehnt.

»Weil sie mich daran erinnern, dass ein Mädchen alles schaffen kann, auch wenn die Welt ihm noch so viele Hindernisse in den Weg legt. Weil Mädchen immer noch keine katholischen Priesterinnen werden können und nicht Fußball in einer Männermannschaft spielen dürfen. Weil sie in fast allen Entscheidungspositionen unterrepräsentiert sind und für die gleiche Arbeit weniger Geld bekommen als Männer.«

»Warum dann Medizin und nicht Jura?« Josie deutete auf das Bild von Sandra Day O’Connor über meinem Nachttisch.

»Weil Männer Medizin für Frauen machen und keine Ahnung von unseren Körpern haben.«

»Bee, ich glaube, das ist das Intelligenteste, was ich seit Langem gehört habe«, sagte Josie und klang dabei gar nicht spöttisch.

»Kein Wunder«, witzelte ich, weil ich mit dem Kompliment nicht umzugehen wusste. »Du sagst in deinen Filmen ja auch Sachen wie«, ich räusperte mich und säuselte: »Komm her, mein Tiger, deine Glatze ist so glatt …«

»Ahhhh«, schrie Josie und verzog das Gesicht. Dann griff sie nach dem einzigen Kissen auf meinem Bett und schleuderte es in meine Richtung. Plötzlich klopfte es an der Zimmertür, und Andrea sagte draußen: »Übernimmst du die Lieferung in die Waterfront Avenue? Fünf Pizzen.«

Josie grinste mich breit an.

»Euer Ernst?«, flüsterte ich.

»Irgendwie müssen wir dich ja aus dem Haus kriegen«, kicherte sie leise.

»Ist auch die letzte für heute«, sagte Andrea.

»Geht klar«, rief ich so unbeeindruckt wie möglich. Das war’s für heute mit Algebra. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass das den ganzen Sommer so weitergehen würde. Josie gehörte zu den Menschen, die es nicht ertragen konnten, untätig zu sein. Und noch weniger konnte sie es ertragen, wenn man sich mit etwas beschäftigte, das nichts mit ihr zu tun hatte.

Mein Bruder öffnete die Tür einen Spaltbreit.

»Josie«, sagte er überrascht, als er meine Freundin entdeckte. »Hast du dir eine neue Nase gegönnt?«

»Si, Andrea«, erwiderte sie mit ihrer Filmstimme. »Gefällt sie dir?«

Andrea blieb stumm, in seiner Wange zuckte es kurz.

Josie blinzelte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Du bist ja noch hübscher als im letzten Jahr, und das, ganz ohne dir die Nase machen zu lassen.«

Josie steckte sich die Stöpsel ihres nagelneuen iPods in die Ohren und musterte Andrea, der ihrem Blick regungslos standhielt. »Laut meinem Mondkalender ist morgen Vollmond, die Zeit, in der sich alle Kräfte entladen. Die beste Zeit zum Surfen und zum …« Sie brach ab und machte eine obszöne Geste.

»Hör auf, mit meinem Bruder zu flirten, das ist ekelhaft«, sagte ich und wollte sie rausdrängen. Auf den Flur, die Treppe runter, raus aus meinem Zuhause, in das sie auf einmal so gar nicht gehörte.

»Ich flirte nicht mit deinem Bruder. Und wenn ich mit ihm ficken wollte, würde ich ihm das einfach sagen«, erklärte Josie und drückte sich eng an Andrea vorbei, der sich keinen Zentimeter rührte.

Ich folgte ihr. »Mach den Mund zu«, zischte ich Andrea im Vorbeigehen zu. Und dann, damit nur er es verstand: »L’amore di carnevale muore di quaresima.« Karnevalsliebe stirbt zur Fastenzeit.

Aber Andrea war nicht auf den Mund gefallen und antwortete schnell mit einem anderen Sprichwort aus unserer Heimat: »La scimmia è sempre scimmia, anche vestita di seta.«

Ich sah Josie an, deren Filmlächeln winzige Haarrisse bekam und die mein Bruder soeben als einen Affen bezeichnet hatte, der immer ein Affe bleiben würde, auch wenn er sich in Seide kleidete. Ich grinste und war beruhigt, wenn auch mit dem Hauch eines schlechten Gewissens. Es war eine Sache, Josies lasziven Umgang mit dem anderen Geschlecht zu beobachten, eine völlig andere, sie ihre Reize an meinem Bruder ausprobieren zu sehen.

Draußen kletterte Josie hinter mir auf den Roller und balancierte die Pizzakartons auf ihrem Schoß. Wie ihr jedes Gefühl für Gefahr fehlt, dachte ich. Genauso wie ihr jedes Gespür für das richtige Verhalten fehlte.



Nichts machte mich in jenen Tagen glücklicher, als nach Lees Anweisung am Morgen Yogaübungen auf dem Brett zu machen, auch wenn Lee sich aus unerfindlichen Gründen weigerte, selbst mitzumachen, und dabei hinaus aufs Meer zu sehen und die unvergleichliche Vorfreude aufs Wasser zu spüren.

Wir trafen uns nun nicht mehr nur, wenn Andy dabei war, sondern immer häufiger auch in jeder freien Minute. Meistens zu fünft, manchmal auch nur zu dritt oder zu zweit. Lee war es, die uns Bescheid gab, wo man zu welcher Zeit am besten surfen konnte. Josie schlug dann nach, ob der Mond auch passend stand, und hin und wieder konnten wir Andrea überreden, uns auf eine der angrenzenden Inseln zu fahren, um dort an den Anfängerstränden neue Spots auszuprobieren.

Und ich, die nie eine Schwester gehabt hatte, spürte zum ersten Mal in meinem Leben die Kraft einer Verbindung unter Frauen. Unter Schwestern eben.

Ich hatte in diesem Sommer meinen Lebensmittelpunkt gefunden. Er lag im Wasser, zwischen Avery, Isabella, Josie und Lee auf einem 9-Inch-Single-Fin-Brett namens Colette.

Lee war viel experimentierfreudiger, probierte mit allen möglichen Boards, die sie Andy zum »Testen« abschwatzte. Versuchte sich in halsbrecherischen Manövern und war die Einzige von uns, die schon ein Backdoor gesurft war. Hier auf Harbour Bridge gab es selten Barrels – jene Wellen, die sich wie ein Tunnel aufbauten –, durch die man mit dem Brett hindurchglitt wie ein Schnellzug. Aber ein paarmal war es vorgekommen, und es war Lee gelungen, hinter dem Peak in die Welle zu gehen und weiterzusurfen.

Die Mädchen hielten mich für ängstlich und übervorsichtig. Vielleicht stimmte das. Möglicherweise war ich aber auch einfach mit meinen kleinen Fortschritten vollauf zufrieden. Damit, diese Verbindung zwischen mir und dem Ozean spüren zu können.

»Hey, Kook«, rief Lee mir manchmal zu, »komm schon und mach es wie ich.«

Aber ich wollte Lee gar nicht nacheifern. Ich sah ihr gerne zu, aber ich war nicht so getrieben von Ehrgeiz und begriff erst sehr viel später, dass ich zwar meinen Lebensmittelpunkt auf dem Brett gefunden hatte, Lees einziger Lebensinhalt dagegen ihr Brett war.



Leider war es nicht möglich, den Sommer wie Josie und Avery nur mit Surfen zu verbringen. Wenn ich mir mein Hobby weiter leisten und Geld fürs College sparen wollte, so musste ich etwas dazuverdienen und hatte daher einen Aushilfsjob beim Harbour Chronicle gefunden.

»Deine Aufgaben sind einfach. Du tippst die Artikel ab, die Carl auf seinem Block verfasst hat. Keine Angst, es wird nicht lange dauern, bis du seine Sauklaue problemlos entziffern kannst.« Es war mein erster Arbeitstag. Ich nickte gehorsam und blickte auf den riesigen Stapel Papier auf Carols Schreibtisch, auf dem das Chaosprinzip herrschte.

»Dann fährst du zur Druckerei, holst den Probedruck und liest noch einmal Korrektur. Morgens machst du die Post, und mittags prüfst du, ob neue Abos eingegangen sind, die müssen dann in diese Liste eingearbeitet werden.«

Sie deutete auf den schwarzen Bildschirm.

»Das ist alles?« Ich konnte die Ironie nur schlecht verbergen. Genauso gut hätte ich fragen können: »Und was machst du noch?«

Carol zupfte an dem dünnen Gummi, der wie durch ein Wunder, ihr dichtes krauses Haar tatsächlich an beiden Seiten zu zwei mickymausähnlichen Zöpfen zusammenhielt.

»Nein, natürlich ist das nicht alles«, sie lächelte gewinnend. »Du bist selbstverständlich auch für das Anzeigentelefon zuständig.«

Ich schien beim Harbour Chronicle genauso Mädchen für alles zu sein wie bei Bianchi’s Pizza. Aber immerhin wurde ich hier für alle Stunden bezahlt und konnte das Geld für mein Studium sparen.



»Du musst kommen«, sagte Josie in den Telefonhörer.

»Wieso?« Ich klappte seufzend das Mathebuch auf meinem Schreibtisch zu.

»Bitte, es ist wichtig. In einer halben Stunde auf Summerstone. Ich sag den Wärtern Bescheid.«

»Das klingt, als säßest du in einem Gefängnis.«

Ich hörte Josie durch den Hörer schlucken.

»Josie? Bist du noch dran?«

»Halbe Stunde«, sagte sie und legte auf.

Ich schaute von meinem Mathebuch auf den Hörer, der jetzt ein leises Piepsen von sich gab. »Verdammt.«

Ich erwartete, eine am Boden zerstörte Josie auf dem Klinikgelände von Summerstone vorzufinden, als ich meinen Roller mit schlingernden Reifen auf das streng abgeriegelte Gelände steuerte. Doch sie saß auf der Mauer vor dem Eingang, ließ die Beine baumeln und winkte fröhlich. Dann gab sie einem Mann in dem Wärterhäuschen ein Zeichen, und das breite Tor ging auf, hinter dem sich die ganze Pracht der Privatklinik offenbarte. In meinem einfachen Strandkleid und mit den Flip-Flops kam ich mir ziemlich fehl am Platz vor.

Hinter dem Tor wand sich eine weiße Treppe hinauf zum Hauptgebäude, einem aufwendigen Südstaatenbau mit pompösen Marmorsäulen. Dahinter lag eine parkähnliche Anlage, die sich bis zum Meer erstreckte. Wie in einem Film, dachte ich.

»Das ist keine Klinik, Josie! Das ist ein Luxushotel! Dagegen ist das Seasons ein billiges Motel am Moss Lake!«

Josie lachte. »Wegen des Pools?«

»Welcher Pool?«

Josie deutete auf ein Nebengebäude mit flachem Dach. »Der Infinitypool auf dem Dach. Darunter befindet sich übrigens das Fitnessstudio.«

»Ein Infinitypool und ein Fitnessstudio«, keuchte ich.

»Oh, du hast das Kino noch nicht gesehen!«

»Was wird das?«, wollte ich wissen, nachdem Josie sich hinter mich auf den Roller geschwungen hatte und wir Betty auf dem Parkplatz vor dem Haupthaus abgestellt hatten.

»Ich dachte, ich tue dir mal was Gutes, du arbeitest so viel.«

»Aber das sollst du nicht, ich möchte nicht. Josie, ganz ehrlich …« Ich musste schwer schlucken an dem Ärger, der in meiner Kehle aufstieg, den ich mir aber nicht anmerken lassen wollte.

Auf dem Weg hatte ich mir allerlei Horrorszenarien durch den Kopf gehen lassen. Josie, die mit Medikamenten vollgepumpt auf einer Krankenstation lag. Josie, die in einer Zwangsjacke in einer Einzelzelle festgehalten wurde. Gut, meine Phantasie war vielleicht etwas mit mir durchgegangen, aber ihre nächsten Worte waren genauso abwegig.

»Wir machen Wellness, du und ich«, sagte sie leicht zögerlich. »Und ich war einsam. Heute hat ja keine von euch Zeit.«

»Josie!«, rief ich. »Ich hab mir Sorgen gemacht, ich dachte, dir würde es nicht gut gehen!«

»Schlechten Menschen geht es immer gut.« Sie grinste schief. »Und dir wird es auch besser gehen. Erst eine Massage, dann ab in den Whirlpool, und wenn du willst, auch in den Infinitypool und ins Kino.«

»Wellness?«

»Hast du nie von gehört, was?« Plötzlich zog sich ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht, und sie streckte ihren Arm nach mir aus. »Komm schon, das wird super.«

Ich war mir da nicht so sicher, aber ihre plötzliche Freude hatte etwas Ansteckendes.

»Und ich kann hier einfach rein? Das stört niemanden?«

»Ich bin der Stargast, ich mache, was ich will«, sagte Josie.

Eine Viertelstunde später lag ich nur mit Unterwäsche bekleidet auf einer sehr bequemen Massageliege neben Josie und versuchte den blumigen Duft zuzuordnen, der durch den Raum waberte. War das Lavendel? Leise Entspannungsmusik klang aus Lautsprechern an der Decke, und ich war so unentspannt wie selten in meinem Leben.

Die Frau, die eine ölige Tinktur auf meinem Rücken verteilte, war stumm wie ein Fisch. Ein kleiner Seitenblick auf Josie verriet mir nichts darüber, wie es ihr erging. Ihr Kopf steckte in dem Loch der Liege, und ihr Körper lag so regungslos da, als würde sie schlafen.

»Äh, wie lange machen Sie das schon?«, fragte ich die Frau, die gerade anfing, meinen Nacken zu massieren.

»Seit fünf Jahren«, antwortete sie knapp.

»Kommen Sie von der Insel?«

»Nein, vom Festland.«

»Ah, woher denn? Aus Charleston?«

Es dauerte noch ein paar Sätze, bis die Masseurin etwas gesprächiger wurde, während es auf Josies Seite totenstill blieb.

»Das tut gut, vielen Dank. Was genau ist das für ein Muskel, den Sie da gerade kneten?«

Josie neben mir seufzte leise. Offenbar schien sie die Massage zu genießen.

Während sich Melissa, die Masseurin, über meinen Rücken zu meinen Waden vorarbeitete, erfuhr ich, dass sie zwei Kinder hatte, eigentlich Flugbegleiterin war, aber den Job als Alleinerziehende nicht mehr ausüben konnte.

Später, nachdem Melissa und ihre Kollegin den Raum verlassen hatten, baute sich Josie vor mir auf.

»Ich hab dich die ganze Zeit reden gehört!« Mit verkniffenem Gesicht drückte sie mir einen Bademantel in die Hand.

»Tut mir leid, ist das schlimm?«, fragte ich unsicher.

»Man hält die Klappe, während man massiert wird, sonst hat es keinen Entspannungseffekt.«

»Ich fühle mich entspannt«, behauptete ich, auch wenn das Gegenteil der Fall war. Josie hatte mir einen Gefallen tun wollen, woher sollte sie wissen, dass ich einer Massage jederzeit die Lösung einer Gleichung mit zwei Unbekannten vorziehen würde. Das Gefühl fremder Hände auf meiner Haut und dazu das Wissen, dass diese Hände dafür bezahlt wurden, mich zu berühren, überforderte mich. »Du nicht?«, gab ich Josies Frage zurück.

»Nein, ich hab ja dich reden gehört.«

»Wenn man sich zur Entspannung zwingen muss, kann sich bestimmt auch keine Entspannung einstellen.«

»Die Frage ist doch vielmehr: Wieso zum Teufel unterhältst du dich mit einer Masseurin?«

»Wieso nicht?«, fragte ich perplex.

»Das ist ein Dienstmädchen. Ich unterhalte mich doch auch nicht mit den Zimmermädchen in Hotels.«

»Nicht?«

»Nein.«

Sie starrte mich an.

»Warum nicht?«

»Weil …«, fing Josie an, brachte den Satz aber nicht zu Ende.

»Ich dachte nur, Melissa langweilt sich bestimmt, wenn sich niemand mit ihr unterhält«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

Eine Weile starrte Josie mich an. Dann fing sie leise zu lachen an.

»Es tut mir leid«, erklärte ich.

»Was?«

»Dass ich dir die Entspannung verdorben hab.«

»Nein«, sagte Josie schnell und riss ihre großen Augen auf. Dann ging sie einen Schritt auf mich zu und umarmte mich. Erstaunlich fest und verdammt lange.

»Mir tut es leid«, murmelte sie. »Du hast vollkommen recht, es muss wahnsinnig langweilig sein, wenn sich niemand mit einem unterhält.«

Sie löste sich von mir und wischte sich übers Gesicht.

»Meine Mutter spricht auch nie mit mir, sie ruft mich nicht mal an, wenn ich hier bin.«

Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich zuckte hilflos mit den Achseln und murmelte dann: »Ich würde dich anrufen.«

»Würdest du nicht.«

»Würde ich, aber nur, wenn ich nie wieder mit dir zum Wellness muss.«

»Versprochen«, quiekte sie erstickt. Ein seltsamer Laut zwischen Lachen und Weinen.

»Meinst du, du könntest mir vielleicht auch schreiben? Statt anzurufen? Ich hätte gern jemanden, der mir Briefe schreibt. Keine dämliche Fanpost, sondern richtige Briefe.«



Fast immer wenn ich meine Mutter betrachtete, wie sie sich abends ächzend nach vorn gebückt die Schuhe von den geschwollenen Füßen streifte, sich einen starken Kaffee braute und dann meist schon vor dem letzten Schluck auf der Küchenbank eingeschlafen war, musste ich an diesen Satz denken, den Mrs. Slough in der Siebten an die Tafel geschrieben hatte. Er stammte von einem französisch-amerikanischen Schriftsteller, dessen Namen ich vergessen hatte, nicht aber den genauen Wortlaut: Derjenige ist ein Amerikaner, der, indem er alle seine alten Vorurteile und Gebräuche hinter sich lässt, neue aus der neuen Lebensweise erhält, die er bereitwillig angenommen hat.

Wenn es danach ging, waren meine Eltern nie Amerikaner geworden. Dann warteten sie auf etwas, das nie geschehen würde. Sie sprachen untereinander nur Italienisch, sie hatten Vorurteile gegen alles, was amerikanisch war, und pflegten ihre alten Gebräuche besser als ihre Füße. Für meine Mutter war die Kirche wichtig, italienisches Essen, Gehorsam, Familie, Stolz und Unpünktlichkeit. Zu den wenigen Menschen, zu denen meine Eltern in den USA freundschaftlichen Kontakt hegten, gehörten die Russos, die in einem Vorort von Augusta eine schlecht laufende Schneiderei unterhielten und meinen Vater regelmäßig um Geld anpumpten. Und die Farinas aus New York, die zweimal im Jahr hier Urlaub machten.

Darüber hinaus gab es im sozialen Leben meiner Eltern nur den Priester von Our Lady of Good Counsel, den sie alle vier Wochen zum sonntäglichen Mittagessen einluden. Papa hatte seine Satellitenschüssel, die zuverlässig alles von Rai Uno bis La7 ins tropisch warme Wohnzimmer nach Little Italy, SC, strahlte.

Ich nahm ihnen nicht übel, an der Heimat zu hängen, ich nahm ihnen nur übel, dass sie hier nicht glücklich waren. Dass sie dem alten, längst abgelaufenen Versprechen des amerikanischen Traums noch glaubten, als schon klar war, dass mein Vater das Sprichwort vom tellerwaschenden Millionär viel zu wörtlich genommen hatte.

»Ich liebe es einfach bei euch, es ist so authentisch«, erklärte Josie begeistert und machte mit der Hand einen Schwenk von den Basilikumtöpfen bis zum breiten Regal mit dem Pastavorrat. Meine Eltern gaben alles, um unser Haus so aussehen zu lassen wie das von Nonna, aber man spürte trotzdem, dass man auf einer amerikanischen Insel war und nicht auf Sizilien. Ein wenig so, als wollte man den fehlenden Geschmack einer schlechten Pizzasoße mit Knoblauch überdecken.

Mama saß am Tisch im Erdgeschoss und runzelte ihre Erdbeernase, als sie Josie sah. Dafür strahlte sie kurz darauf Lee an.

»Mama Bianchi«, rief Lee und fiel meiner Mutter einfach um den Hals. Lee hatte Narrenfreiheit. Vielleicht aus schlechtem Gewissen ihrer Mutter gegenüber, die wir nicht weiterbeschäftigt hatten, oder weil Lee der unkomplizierteste Mensch war, den es gab.

»Setz dich hierher, Isabella«, sagte Mama und stand auf, klopfte ihren Stuhl ab, als wäre es wichtig sicherzugehen, dass Isabella kein einziges Staubkörnchen auf ihre Surfklamotten bekam. Dabei waren wir es, die den Sand in die Küche trugen.

Papa stand auf und verließ das Zimmer, kehrte aber kurz darauf zurück, stellte zwei Flaschen Rotwein auf den Tisch und verkündete: »Heute feiern wir!«

Ich zog eine Grimasse und wappnete mich.

»Was feiern wir denn?«, erkundigte sich Josie, rückte näher, nicht ohne dabei mit der Handfläche gegen die glatte Oberfläche des Kühlschranks zu stoßen und für ein paar Sekunden einen Abdruck ihrer Finger zu hinterlassen. So war das immer mit ihr, es war, als müsste sie Dinge berühren, um zu beweisen, dass sie hier gewesen war. Mamas Nase zuckte, aber Papa antwortete: »Odina hat heute Geburtstag! Topolina, buon compleanno!«

»Ernsthaft!«, kreischte Avery. »Warum sagst du nichts?«

Ich zuckte mit den Achseln. Es war schön gewesen, ohne großes Theater mit den Mädchen zu surfen.

Die Mädchen umringten und umarmten mich eine nach der anderen.

»Wir haben kein Geschenk«, beschwerte sich Isabella. »Wir hätten dir doch was geschenkt!«

Ich wehrte ab. »Auf keinen Fall.«

Andrea brachte eine Torta di Ricotta herein, und Mama holte aus dem Kühlschrank einen Kuchen, der einer Erdbeer-Quark-Kombination sehr ähnlich sah. Allerdings wusste ich, dass in Ermangelung von Quark, den es in den Staaten einfach nicht zu kaufen gab, Mama ihre Mühe gehabt hatte mit dem festen Cottage Cheese, den sie vermutlich mit Buttermilch hatte vermengen müssen. Nachdem sie die Torte auf dem Tisch abgestellt hatte, ließ sie es sich nicht nehmen, noch einmal auffällig mit dem Küchentuch über die Stelle zu wischen, an der Josie ihre Hand verewigt hatte.

Wir drängten uns um den Tisch, und Lee fing sofort an, mit großem Appetit zu essen. Avery lobte die Backkünste meiner Mutter, und Josie gab sich völlig unbeeindruckt von der ausgesuchten Unhöflichkeit, mit der Mama ihr begegnete. Nur Isas Blick flirrte im Raum umher. Entdeckte die Plastikgirlande, der das H von Happy fehlte, sah zu dem kleinen Beistelltisch, auf dem drei kleine, mit einfachem Papier eingepackte Geschenke lagen. Ich suchte nach Missbilligung für das offensichtlich Billige, aber ich fand nichts. Ihr Gesicht verriet nichts.

Andrea stimmte »Tante auguri a te« an, und alle versuchten, die wenigen Zeilen des Liedes nachzusingen. Josie schmetterte daraufhin ein »Happy Birthday«, das so rauchig und sexy klang, dass meine Mutter rote Ohren bekam. Ich beobachtete Andrea, der Josie beobachtete, und wusste nicht, was ich von seinem Blick halten sollte.

Und dann versuchte Avery, uns ein deutsches Geburtstagslied beizubringen, das einem Zungenbrecher glich. Sie übersetzte die einzelnen Zeilen immer wieder, aber es wollte uns nicht gelingen, es fehlerfrei herauszubringen.

»Es ist doch ganz leicht, ich wiederhole noch einmal«, erklärte Avery mit Lachtränen in den Augen.

»Tante auguri a te …«, protestierte Lee laut, und Mama und Andrea fielen ein, bis alle sich vor Lachen die Bäuche hielten.

»Tante auguri a te, das geht, mehr kann ich mir nicht merken. Lass das mit dem Deutsch, Ave, wir sind Amerikanerinnen, wir sind zu blöd für Fremdsprachen!«

»Was für ein Klischee«, widersprach Josie, und zu unserer Überraschung stimmte sie daraufhin ein klares, in meinen Ohren perfekt deutsch klingendes Lied an.

Avery starrte sie an und gluckste. »Ich habe keine Ahnung, was das für eine Sprache war, aber es klingt deutsch. Auch wenn ich kein Wort verstanden habe.«

Josie grinste breit und sah dann in die Runde. »Wenn du etwas nicht kannst, ist es besonders wichtig, so zu tun, als wäre das Gegenteil der Fall.«

Mama schnalzte missbilligend mit der Zunge, Andrea sah auf seine Hände, und Papa fing an, den Wein in winzigen Schlucken auf die schweren handgeblasenen Gläser zu verteilen, die nur zu besonderen Gelegenheiten aus dem Schrank geholt wurden.

Dann nahm Josie sich ein weiteres Stück von der Erdbeer-Quark-Torte, die so verblüffend nach echtem Quark aussah, wie ihr erfundenes Lied deutsch geklungen hatte.

»Köstlich, Signora Bianchi«, sagte sie an meine Mutter gewandt. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, gerade vor eine essenzielle Frage gestellt zu werden. Wenn meine Eltern so taten, als wären sie in Italien, wenn Josie so tat, als könnte sie Deutsch sprechen, wenn Andrea so tat, als würde ihn Josies unverhohlener Lolita-Sexappeal nicht ansprechen, wenn Isa und ich so taten, als wäre der Anschlag in der Schule nicht geschehen, und überhaupt jeder irgendetwas vorgeben konnte und wollte, was nicht war, wie sollte man da wissen, was richtig war und was falsch? Wie sollte ich wissen, wohin ich gehörte? Was war Kulisse, was war echt? Was in unserer Freundschaft war real und was bildete ich mir nur ein? Wer war Josie wirklich? Wer war ich und wer wollte ich sein?
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Immer wenn ich auf dem Meer bin, im Wasser oder mit meinem Sohn zusammen, habe ich das Gefühl, vollständig zu sein. Mich im Hier und Jetzt zu befinden. Wenn Jamie und ich wie jetzt am Wochenende gemeinsam surfen, ist die Welt im Einklang, und das ewige Ticken meiner ablaufenden Zeit schweigt für ein paar Minuten. Denn hier im Ozean stehen alle Konstellationen richtig. Der Mond ist dann nicht länger eine Meteoritenruine, die Sonne kein Feuerball, meine Welt kein Vulkan kurz vor der Eruption. Ich habe vor so vielen Dingen Angst, aber nie vor dem Wasser.

Und es ist so wichtig, Jamie gerade in dieser Zeit des Umbruchs eine Konstante zu geben. Eine, die man uns nicht nehmen kann. Unsere gemeinsame Leidenschaft fürs Surfen.

»Halt dich fest, Jamie!«, rufe ich lachend in den Wind. Jamie balanciert gekonnt auf dem Brett vor mir, wir sind schon häufiger Tandem gesurft, aber meist nur im Weißwasser. Heute wagen wir uns an höhere Wellen. Ich halte ihn mit einem Arm um die Hüfte fest.

»Hier war ich schon mit dir surfen, als du noch in meinem Bauch warst«, sage ich voller Liebe zu ihm, als wir wenig später wieder auf dem Brett sitzen und nach der nächsten Welle Ausschau halten. Keine drei Meter über unseren Köpfen fliegt ein kleiner Schwarm Pelikane, einer von ihnen stürzt sich direkt neben uns ins Wasser. Mein Sohn lacht. »Sieht jedes Mal so aus wie ein Düsenjet, der ins Meer kracht«

Ich umarme ihn von hinten, drücke meinen nassen Neo gegen seinen Kinderkörper. »Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Mama.«

Als Jamie noch zu klein war, um ihn auf dem Brett mitzunehmen, sind wir hier am Wash-Out mit dem Boogieboard unterwegs gewesen. Jamie mit Schwimmweste und Sonnenschutz auf dem Kopf. Er konnte von den Wellen nicht genug bekommen, die ihn kraftvoll mit dem Brett an Land gespült haben, bis er mit dem Bauch im Sand lag und laut giggelte.

»Wer ist das?«, fragt Jamie nun und deutet auf eine Gestalt am Strand. Ich kneife die Augen zusammen, aber wir sind zu weit draußen, um zu erkennen, wer der Mann ist, der die Hand kurz zum Gruß hebt.

»Können wir nachschauen?«, fragt Jamie. »Ich hab sowieso keine Lust mehr. Mir ist kalt und ich hab Hunger.«

Seine Neugier ist ein weiterer Quell meiner ständigen Angst. Jamie hat keine natürliche Furcht vor Fremden, ganz egal, was ich ihm einbläue. Er geht auf alles und jeden zu, als gäbe es nur Gutes auf der Welt.

»Du hast immer Hunger«, sage ich und schlucke den Rest meiner Bemerkung hinunter, weil ich ihm und mir den Morgen nicht mit meinen Sorgen verderben möchte.

»Kann ich doch nichts dafür, ich bin im Wachstum!«

Ich muss lachen, rutsche vom Brett und schiebe ihn schwimmend so weit zum Strand, bis ich wieder stehen kann. »Bereit für eine letzte Welle?«

Er nickt eifrig, und ich schubse ihn an. Jamie ist natürlich viel zu klein für das Brett, aber es gelingt ihm mit meiner Hilfe trotzdem, einen passablen Pop-up hinzulegen und sich erst kurz vorm Weißwasser wieder ins Meer zu werfen.

Der Mann steht noch immer da, und jetzt erkenne ich ihn. Hastig lecke ich mir über die trockenen Lippen. Es ist Noah, mit einem weiten Laufshirt und kurzen Hosen. Er ist barfuß und trägt seine Sportschuhe in den Händen.

»Hey«, ruft er mir zu. Ich greife aus Verlegenheit nach dem Zopf an meinem Rücken und wringe das Wasser aus den Haaren. Ich hab nichts mehr von ihm gehört, seit wir in der Küche … Mir wird verdammt warm unter dem Neo.

Plötzlich steht Jamie vor mir, sieht hoch zu Noah und fragt: »Hi, wer bist du?«

Mein Herz klopft viel zu laut, mein Mund fühlt sich so spröde an wie die Oberfläche meines Boards. Einen Moment lang befürchte ich, dass Noah versuchen könnte, mich vor meinem Kind zu küssen. Das geht auf gar keinen Fall. Jamie hat lange gebraucht, um zu verstehen, dass seine Eltern nie wieder ein Paar sein werden. Ich möchte ihn nicht mit noch einem Mann in meinem Leben belasten, der genau wie seine Großeltern bald verschwinden wird. Und gleichzeitig ist da eine dumpfe Enttäuschung bei der Vorstellung, Noah könnte womöglich nie mehr versuchen, mich zu küssen.

»Ich bin Noah, Averys Bruder. Und du … warte, lass mich überlegen.« Er sieht Jamie aufmerksam an, aber er beugt sich nicht nach unten, wie manche Erwachsene das machen. Obwohl da dieser Größenunterschied zwischen den beiden ist, sprechen sie auf Augenhöhe miteinander. »Ich komme nicht drauf«, sagt Noah, »Eddie Aikau kannst du nicht sein, für Kelly Slater bist du zu jung, vielleicht Laird Hamilton?«

Jamie giggelt. »Nee, ich bin nur Jamie Bianchi. Aber welchen Surfer findest du cooler, Slater oder Medina?«

»Slater auf jeden Fall«, erwidert Noah.

Jamie zieht seine kleine Kindergrimasse. Noah kann nicht wissen, dass er damit Unsicherheit zeigt. Ich weiß ja, dass Slater Jamies Surfergott ist. In seinem Zimmer hängen unzählige Pics, Slater in den Wellen, bei Wettkämpfen, vor dem legendären Surferhaus von Benji Weatherlys Mom, ein endloser Reigen seiner Verehrung. Wie damals die Frauen an meinen Wänden. Mein Sohn schaut verlegen zur Seite und entdeckt einen seiner Freunde aus dem Wasserballteam am Strand.

»Kann ich mit Ezra spielen?«

Ich spotte in der Nähe Ezras Mom, die auf einer Picknickdecke am Strand sitzt. »Ich regle das schnell«, sage ich an Noah gewandt.

»Ich warte hier«, erwidert er. Und auch wenn ich ihn darum nur indirekt gebeten habe, macht mein Herz einen glücklichen Hüpfer. Ein paar Minuten später ist geklärt, dass Ezras Mom die Jungs beaufsichtigen und Jamie später mit nach Hause nehmen wird.

Noah hat sich in den Sand gesetzt, und erst jetzt fällt mir auf, dass sich ein dicker roter Streifen über seine Wade zieht.

»Was ist das?«, frage ich besorgt, lasse mich neben ihn auf den Boden sinken und betrachte seine Wade. Die Stelle ist geschwollen, und er hält das Bein seltsam.

»War das etwa eine Qualle?«

Er zuckt mit den Achseln. »Ja, ich bin in einen Schwarm Kanonenkugelquallen geraten.«

»Einen Schwarm?«, frage ich skeptisch.

»Gut, es war eine, aber Schwarm klingt besser.«

»Da muss Essig drauf«, sage ich. »Schnellstmöglich.«

Auf seiner Stirn steht ein Schweißfilm.

»Fuck, Noah, du hast starke Schmerzen, oder? Bist du mit dem Wagen da?«

»Ich bin hierhergejoggt. Wollte mich kurz im Wasser abkühlen und hab nicht aufgepasst.«

»Ich nehme dich mit, komm.« Ich stehe auf, schnappe mir mein Board und beeile mich, es in dem kleinen Schuppen einzuschließen, den ich gemeinsam mit anderen Locals nutze, um das Brett nicht jedes Mal mit dem Roller mitnehmen zu müssen.

»Warum hast du nicht gleich etwas gesagt?«

»Es war so schön, dir zuzuschauen. Und ich wollte deinem Sohn keine Angst machen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich nehme dich mit nach Hause, wir müssen die Nesselkapseln deaktivieren. Du weißt schon, dass das gefährlich werden kann?«

»Ich finde dich viel gefährlicher.«

»Wenn du ein Lungenödem bekommst, lachst du nicht mehr«, sage ich, kann ein Grinsen aber nicht unterdrücken. »Du musst allerdings mit mir auf die Vespa. Oder soll ich lieber 911 rufen?«

»Auf keinen Fall, die machen auch nichts anderes als Essig draufschütten.«

Er hat recht, ein Gegengift gegen diese Art von Quallen gibt es nicht. Wenig später sitze ich auf dem Roller, Noah hinter mir.

»Darf ich mich an dir festhalten? Ich fühle mich etwas schwach.«

Noah fühlt sich alles andere als schwach an. Sein Körper presst sich so eng an meinen Rücken, dass ich augenblicklich sehr lebendige Bilder von dem Abend in der Waterfront Avenue vor mir habe. Ich drehe mich zu ihm um. Er grinst breit unter meinem Helm, den ich ihm geliehen habe. Und sieht herrlich albern aus mit der ihm zu kleinen Kopfbedeckung. Ich selbst trage Jamies Helm und sehe wahrscheinlich auch nicht besser aus.

»Es geht mir gut, O. Aber ehrlich, ich wollte das schon immer mal machen.«

»Engen Hautkontakt mit einer Qualle?«

»Engen Hautkontakt mit Odina Bianchi auf ihrer Vespa.«

»Hör auf zu flirten und konzentriere dich«, zischele ich, dann platziere ich seine Hände so jugendfrei wie irgend möglich an meiner Taille und werfe ihm noch einen warnenden Blick zu.

Aber um ehrlich zu sein, fällt es vor allem mir schwer, mich zu konzentrieren. Noah so nah zu fühlen ist etwas völlig anderes, als neben ihm im Sand zu sitzen. Ich spüre seine großen Hände an meinen Hüften, wie er sich hart und fest gegen meinen Hintern drückt. Ich fantasiere schon wieder. Wünsche mir, dass ich keinen Neoprenanzug tragen würde, sondern ein Kleid, wünsche mir seine Finger an meinen Brüsten. Es sollte bei dieser einen, überstürzten Sache im Ferienhaus bleiben. Das habe ich mir bis jetzt erfolgreich einreden können, nun aber weiß ich, dass mehr passieren wird, wenn ich ihn mit nach Hause nehme. Viel mehr. Ich kann und darf mein ohnehin kompliziertes Leben nicht noch verworrener machen. Auf keinen Fall. Da ist Jamie, Wilson, Josie. Ich weiß ja nicht einmal, wo ich künftig leben werde, ob ich es mir überhaupt leisten kann, mit Jamie auf Harbour Bridge zu bleiben. Von Avery ganz zu schweigen. Nein, so geht das nicht. An der nächsten Kreuzung steuere ich den Roller nach links, statt bis zum Ende der Center Street zu fahren.

Noahs kurzes irritiertes Zucken ignoriere ich. Zwei Minuten später halte ich vor dem Crab & Bones.

»Ich dachte, du nimmst mich mit nach Hause.«

»Mir ist eingefallen, dass wir keinen Essig mehr haben.«

»Ihr habt eine Pizzeria!«, protestiert er.

»Nicht mehr«, murmele ich.

Noah folgt mir humpelnd und brummt etwas. Noch vor dem Eingang zum Außenbereich des Restaurants sehe ich Macey und winke ihr zu.

»Wir brauchen zwei Liter Essig, Macey, und den größten Eimer mit Crab & Shrimps, den du auftreiben kannst.«

Macey versteht sofort und verschwindet ohne einen ihrer üblichen lockeren Sprüche in Richtung Küche. Es ist früher Vormittag, und so ist das Restaurant noch leer. Ich steuere auf einen freien Tisch unter einem blauen Sonnenschirm zu, ziehe einen Stuhl heran und positioniere ihn so, dass ein verschnupft dreinsehender Noah sein Bein darauf ablegen kann.

»Warum sind wir wirklich hier? Hast du Angst vor mir?« Er mustert mich ohne sein typisches Lächeln. Ich sehe, wie es in seinem Gesicht zuckt, und weiß nicht, ob es an den Schmerzen liegt oder aber daran, dass er gehofft hatte, mit in meine Wohnung zu fahren.

»Nein, du meintest doch, ich sei gefährlich.«

»Auf die beste Art«, erwidert er jetzt sanfter. Ich sehe in seine dunklen Augen, die mich keine Sekunde lang loslassen. »Was für ein Zufall, oder? Da ist eine einzige Kanonenkugelqualle im Wasser, und ich erwische sie?«

»Das ist kein Zufall, Noah, die leben hier. Das ist ihr natürliches Habitat.«

»Ist es auch deines?«, fragt er. »Harbour Bridge?«

Die Frage hat mir tatsächlich noch niemand gestellt, und ich muss einen Augenblick lang darüber nachdenken.

»Ich dachte immer, ich sei nur auf der Durchreise, eine Art Zugvogel, aber vielleicht stimmt das gar nicht.«

Noah antwortet nichts darauf.

»Danke, dass du nichts gesagt hast vor Jamie«, sage ich in die Stille hinein. »Über uns. Ich will Jamie nicht irritieren.«

»Für wen hältst du mich?«, fragt Noah, und es klingt nicht belustigt.

»Für Noah Hobbs«, erwidere ich. »Von dem ich nicht allzu viel weiß. Es wäre auch besser, wenn deine Schwester nichts erfährt.«

Bevor er darauf etwas erwidern kann, ist Macey zurück. Sie stellt einen großen Kanister Essig auf dem Tisch ab und drückt mir zwei alte Handtücher mit verblichenem Coca-Cola-Aufdruck in den Schoß. Ich widme mich Noahs Bein, bette es auf eines der Handtücher und suche nach dem Aufgießen des Essigs nach Tentakelresten.

Plötzlich knallt mir eine Erinnerung in den Kopf, die mich ruckartig hochschrecken lässt. Genauso hat es mit Wilson und mir angefangen. Hier bei Macey mit einer Verletzung. Ich, die damals die Krankenschwester spielen musste und die jetzt wirklich eine ist. Sofort setzt eine Art natürlicher Fluchtreflex ein. Ich kann die Geschichte nicht wiederholen. Noah stöhnt schmerzerfüllt, und es gelingt mir, mich zum Bleiben zu zwingen. Mir einzureden, dass das hier nicht das Gleiche ist. Ich bin keine siebzehn mehr, und Noah ist Averys Bruder, nicht mein Ex. Noah lebt nicht hier und ich vielleicht auch bald nicht mehr. Ich habe keine Verpflichtungen ihm gegenüber. Ich habe kein Kind von ihm. Und ich werde den Teufel tun und mich noch einmal an einen Kerl binden, der mein Leben versaut.

»Ich hab dir nicht die ganze Wahrheit gesagt«, murmelt Noah und schaut mich an, als … als … ich weiß nicht, er schaut mich an, als hätte er sich gerade in mich verliebt. Was natürlich Unsinn ist.

»Es gibt noch einen weiteren Grund, warum ich so lange nicht mehr auf Harbour Bridge war.«

Ich blicke konzentriert auf sein Bein und bin mir nicht sicher, ob ich hören will, was er als Nächstes sagt.

»Ich war wegen dir nicht mehr auf Harbour Bridge.«

»Wegen mir?«

»Ich habe dich hier mit ihm gesehen. Mit Wilson. Jamie war da noch ziemlich jung, vielleicht eins oder zwei. Weiß nicht.« Er zieht eine entschuldigende Grimasse, ich will wegsehen, aber die Wärme in seinem Blick ist anziehend.

»Ich glaube, es war der Tisch da drüben.« Er deutet nach links und murmelt dann: »Happy family.«

Just in diesem Moment zupfe ich ein wenig zu brutal an seiner Haut und reiße den letzten Tentakel heraus.

»Autsch«, sagt er. Aber es klingt nach einem alten Schmerz, nicht nach dem, den ich ihm gerade zugefügt habe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Vor allem weil Noah immer noch leicht lächelt, vielleicht etwas traurig.

Ich schließe kurz meine brennenden Augen und wende den Kopf ab.

»Alles okay?«, fragt Noah vorsichtig.

»Klar, ich hab ja auch nicht mit einer Kanonenkugelqualle gekuschelt.«

Allerdings fühlt sich das hier mit Noah fast so an wie der Ritt auf einer Kanonenkugel. Aufregend und angsteinflößend, dumm und vielleicht gerade deswegen so schwindelerregend erotisch.

»Es hat wehgetan. Damals. Dich mit ihm zu sehen.«

Eins muss ich ihm lassen, er ist wirklich, wirklich hartnäckig. Fast bewundere ich den Mut, seine Gefühle vor mir auszubreiten, als wären sie auch nur ein Bein, aus dem man Giftstachel ziehen muss.

»Warum?«, frage ich leise.

»Kannst du dir das nicht denken, O.?«

Ich bleibe ihm die Antwort schuldig, kaue auf meiner Unterlippe herum.

»Du bedeutest mir wirklich viel.«

»Du kennst mich gar nicht, Noah«, widerspreche ich lahm.

Noahs Stimme klingt gelassen, tief, und es schwingt ein Lachen mit. »Du fährst grauenvoll Roller, und du sitzt gerne im Schneidersitz, du hast eine ruhige Hand, aber ein schrecklich nervöses Nervenkostüm. Sicherheit ist dir das Wichtigste, nein, inzwischen ist es dein cooler kleiner Sohn. Dir machen unzählige Dinge Angst, weil du dich mit deinen tiefen Gefühlen in Menschen verfängst wie die Qualle sich in meiner Wade.«

Mir wird heiß und kalt zugleich.

»Warum sagst du das?«, wehre ich mich, aber es klingt viel weniger genervt, als ich beabsichtige.

»Ich bin ein sehr bedachter, entspannter Autofahrer. Avery hasst es, mit mir zu fahren. Sie behauptet, ihr deutscher Großonkel Reinhold würde schneller fahren als ich, und der hat die 100 auf der Autobahn nie geknackt. Dafür bin ich jemand, der seine Heimat noch nicht gefunden hat. Du schon, auch wenn du dir dessen vielleicht noch nicht bewusst bist. Mir geht meine Familie auch über alles. Und ich bin ernst, vielleicht ein bisschen zu ernst für mein Alter. Aber nicht unlustig. Ich hab es nur nicht so mit flüchtigen Dingen, ich halte sie gerne fest. Wie Tentakel. Wir sind uns ähnlicher, als du denkst, O.«

Ich seufze schwer. Er drückt das völlig falsch aus. Noahs und mein Leben ist in etwa so kompatibel wie diese Tentakel mit seiner Wade.

»Was willst du mir damit sagen?«, frage ich ihn.

»Nichts, ich erzähle dir nur ein bisschen was über mich«, behauptet er. Ich glaube ihm kein Wort.

»Du hast gemeint, du wüsstest nicht viel von mir. Also sorge ich dafür, dass sich das ändert.«

»Wieso glaubst du, dass ich möchte, dass sich das ändert?«

»Keine Ahnung«, erklärt er. »Nur so ein Gefühl.«

»Du hast nicht den blassesten Schimmer von mir und von meinem Leben! Du kennst mich nicht.«

»Es gibt aber niemanden, den ich lieber kennen würde«, sagt er.

»Schluss jetzt«, schimpfe ich. »Du scheinst wirklich Vergiftungserscheinungen zu haben. Du musst etwas essen!«

Medizinisch ist das völliger Unsinn, aber wenn Noah isst, kann er nicht weiter Dinge sagen, die mir zu tief gehen. Er muss dringend aufhören, so zu tun, als wäre das zwischen uns mehr als ein One-Night-Stand.

Wenn ich ihn nicht hierhergebracht hätte und er mit seinem Bein nach Hause laufen könnte, wäre ich längst weg. Wäre ich nicht. Wäre ich doch. Ganz sicher.

Macey kommt wie auf Kommando mit zwei Eimern voller köstlichem Seafood zu uns an den Tisch. Und einem ihrer Hoodies sowie schwarzen Shorts, in die ich zweimal passen würde. »Umziehen«, befiehlt sie und zupft an meinem nassen Ärmel. »Du holst dir ja noch den Tod.«

Trocken angezogen im Bad, starre ich eine Weile in den Spiegel. In mein Gesicht, das so vertraut und zugleich auf einmal so fremd wirkt. Weil ich es mit Noahs Augen sehe. Was weiß er schon? Er hat keine Ahnung, wie sich viel zu früh erste kleine Linien um meine Augen gebildet haben, weil Sorgen sich in meine Haut graben wie Krebse in den Sand. Er weiß nicht, woher die Narbe an meiner linken Augenbraue kommt und wie stark der Cut geblutet hat, der ein ewig währendes Andenken an Wilson sein wird. Nein, Noah ist nicht Wilson, aber wer weiß, welche Narben er verursachen kann. Und welche ich ihm zufügen könnte. Und doch, das muss ich zugeben, hat es sich mit Wilson nie so angefühlt wie mit Noah. So echt. So rau. So leidenschaftlich. Und dabei so erstaunlich leicht.

Auf dem Weg zurück an den Tisch sehe ich Macey vor einer ihrer Tafeln stehen und den Spruch des Tages daraufschreiben: »The secret ingredient is love.«

»›Die Geheimzutat ist Liebe‹, ernsthaft?«, zische ich ihr im Vorbeigehen zu. »Du bist unverbesserlich.«

Macey zwinkert. »Ich habe das Auge«, flüstert sie zurück.

»Vielleicht brauchst du langsam eine dickere Brille, Mace.«

»Wann musst du eigentlich zurück an die Uni?«, frage ich, als ich an den Tisch zurückkomme und mich Noah gegenübersetze. Mit dem maximal größten Abstand.

»Gar nicht. Vielleicht bleibe ich einfach auf Harbour Bridge. Ich kann genauso gut von hier arbeiten.«

»Arbeiten? Du meinst surfen und chillen, auf Partys Mädchen abschleppen.«

Noah blinzelt, dann fixiert er mich gelassen. »Wenn du meinst«, sagt er. Schweigend essen wir Maceys Köstlichkeiten. Ich spüre seine Anwesenheit so überdeutlich, als würde etwas in meinem Innern einen Scheinwerfer auf ihn richten. Mein Handy piepst, und ich werfe einen kurzen Blick darauf. Es sind zwei Mails. Eine vom Personalbüro des Krankenhauses, die ich nicht weiter beachte, weil es nur die Erinnerung an den jährlichen Mitarbeiterfragebogen ist. Die andere dagegen ist vom Immobilienmakler meiner Eltern, der eine Nachricht der neuen Eigentümer unseres Hauses an mich weiterleitet. Ein schaler Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Ich hatte dort vor zwei Tagen eine verzweifelte Nachricht hinterlassen, ob es vielleicht doch möglich wäre, mir einen Mietvertrag für die Dachgeschosswohnung anzubieten.

Müssen wir Ihnen leider eine Absage erteilen … geplant, Ferienunterkünfte einzurichten … Genehmigung liegt vor … Bitte fristgerechten Auszugstermin beachten … ansonsten rechtliche Konsequenzen.

Verdammt, verdammt, verdammt … Es war der letzte Strohhalm, an den ich mich geklammert habe. Ticktack, ticktack. Noch viereinhalb Wochen. Der Termin in der E-Mail, fett und mittig, unübersehbar, sticht mir wie eine Nadel ins Auge. Bald werde ich die Zeit, bis Jamie und ich obdachlos sind, in Tagen zählen müssen. Ich beiße mir auf die Lippen. Im Augenwinkel sehe ich Noah. Sein leicht schief gelegter Kopf ist in meine Richtung gedreht. Und ich kann mir einreden, was ich möchte, die Anziehungskraft ist einfach nicht zu leugnen. Vielleicht auch, weil sie von der Verzweiflung über die E-Mail der neuen Hausbesitzer genährt wird. Ich würde gerne meine Nase an seinem Hals vergraben. Um mich zu trösten, um mich abzulenken. Und ich weiß, dass das nicht fair ist. Ich weiß aber auch, dass es guttun würde.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sich Noah. »Soll ich besser gehen? Willst du allein sein?«

Das hier ist ein Crashtest mit mir als Dummy. Ich werde ihn nicht bestehen. Denn ich will jetzt auf keinen Fall allein sein mit meinen Gedanken.

»Alles okay, ich hab nur überlegt, ob wir nicht besser Histaminsalbe auf das Bein geben sollten. Ich hab welche zu Hause.«

»Du möchtest mich jetzt also doch mit zu dir nehmen?«

Der Gedanke knirscht zwischen den Zähnen wie zu viel Zucker in einer Dose Cola. Es ist nicht gesund, aber man kann es dennoch nicht lassen.

»Wann kommt Jamie zurück? Ich möchte nicht, dass wir … also, du verstehst, es muss ja nicht.«

Es ist süß, wie er stotternd nach meinem Sohn fragt. Aber das gibt nicht den Ausschlag. Ich bin ausgehungert nach Berührungen, und ich weiß jetzt, wie gut Noah darin ist, die richtigen Schalter zu drücken. Die, mit denen man die Angst für ein paar Augenblicke ausknipst. Scheiß auf die Vernunft. Noch einmal. Nur noch ein einziges Mal.
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Wir prallen gegen die Wand im Flur, neben die Stelle, wo Wilson ein Loch in den Putz getreten hat. Kurz frage ich mich, ob das jetzt ein gutes oder ein verdammt schlechtes Zeichen ist. Aber nur sehr kurz. Denn Noahs Hände halten mich erfolgreich vom Nachdenken ab. Sie waren schon auf der Rollerfahrt nach Hause überall. Unter dem viel zu weiten Pulli von Macey haben sie mühelos ihren Weg gefunden. Und ich kann mit fester Überzeugung behaupten, die erotischste Rollerfahrt meines Lebens hinter mich gebracht zu haben. Vermutlich auch die gefährlichste.

Und jetzt hier im Flur ist es seine Zunge, die sich über den Hals nach oben ihren Weg bahnt, mich neckt und küsst, bis sie meine Lippen erreicht und unsere Münder gierig übereinander herfallen. Die Shorts von Macey sind so weit, dass sie mir mühelos über die Hüften rutschen. Ich steige achtlos aus ihnen heraus, ohne meine Lippen von Noahs zu lösen. Seine Hand fasst nach meinem Po, er gibt ein lautes Stöhnen von sich.

»Lass uns reingehen«, murmele ich.

»Mmh, schnell.«

Aber dann passiert alles doch nicht so schnell, nicht so hastig und überstürzt wie beim letzten Mal.

Noah sieht sich kurz in meiner winzigen Wohnung um, greift nach meiner Hand und drückt sie. Ich kann nichts mit dieser Geste anfangen, also ziehe ich ihn hinter mir her, zum kleinen Sofa. Ich bin schon halb nackt, aber noch nicht nackt genug. Auch Noah nicht. Er hält mich davon ab, mich zu setzen, bedeutet mir, genau so stehen zu bleiben. Und dann streift er langsam seine Klamotten ab. Zwingt mich hinzusehen, als wollte ich nicht ohnehin genau das. Seinen wunderschönen Körper mit den Augen absuchen, wofür ich in der Waterfront Avenue gar keine Zeit hatte. Die Tanline, die sich über seine Oberschenkel zieht und knapp über den Hüftknochen endet, weil er offenbar meist ohne Wetsuit surft, ist mir bisher nicht aufgefallen, ebenso wenig, dass sein Haar an den Stellen, die nicht der Sonne ausgesetzt sind, viel dunkler ist. Sein Schwanz ist hart, steht steif von seinem Körper ab, und er hat keine Eile. Ich begreife, dass er will, dass ich ihn anschaue. Es ist unfassbar erregend, ihn so zu sehen. Wie seine Augen vor Begierde dunkel werden, wie das Licht, das durch das Dachfenster hereinfällt, über seinen Oberkörper spielt, ein Muskel in seiner Wange zuckt und wie die Spitze seiner Erektion glänzt. »Lass mich dich auch ansehen«, keucht er. Normalerweise würde ich widersprechen, ich bin mit meinem Körper nicht auf Kriegsfuß, aber es gibt auch Stellen an mir, die ich lieber nicht offen zur Schau stelle. Noahs Blick gibt mir das Selbstbewusstsein, ohne Zögern den weiten Hoodie über den Kopf zu streifen. Darunter ist nichts mehr. Kein BH, kein Fetzen Stoff, nichts.

Und auch er lässt sich Zeit, streichelt mit den Augen meinen Körper, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen. Er tritt einen Schritt auf mich zu, noch immer ohne mich mit den Händen zu berühren. Ich strecke den Kopf, recke meine Lippen in seine Richtung, will, dass er mich wieder küsst. Aber Noah wartet und sagt dann heiser und rau: »Setz dich bitte, O.«

Das O., seine Abkürzung für meinen Namen, klingt dabei so begehrlich, dass ich mich wundere, wie man einen einzelnen Buchstaben aussprechen kann wie eine Liebeserklärung. Ich verbiete mir den Gedanken sofort wieder. Um Liebe geht es hier nicht. Es geht um Sex. Es geht um Ablenkung. Es geht darum, im Moment sein zu können. Die Uhr mit dem Countdown zum Schweigen zu bringen. Und deshalb gehorche ich, setze mich und lehne mich auf der Couch zurück, erwarte, dass Noah zu mir kommt, dass wir so schnell und hastig miteinander schlafen wie beim letzten Mal. Stattdessen kniet er sich zwischen meine Beine und senkt seinen Kopf. Zuerst will ich protestieren, will ihn schnell und grob, aber als seine Finger sich quälend langsam über meine Oberschenkel nach oben bewegen, weiß ich, dass es genau das ist, was ich will. Mehr noch, Noahs Zunge an meinen empfindlichsten Stellen ist exakt das, was ich mir ersehne.

»Wie gut du schmeckst«, murmelt er.

»Psst«, mache ich. Ich möchte nicht, dass er spricht. Ich erlaube mir, ihn fühlen zu wollen. Aber ich kann nicht zulassen, darüber nachzudenken. Nicht jetzt.

Es gelingt mir, all die störenden Wenn und Aber, die Rechtfertigungen und Abwiegelungen meines – unseres – Handelns zu unterdrücken, während Noah mich mit seinen Fingern und seinem Mund in den Wahnsinn treibt. Ich zerfließe unter seinen Liebkosungen und vergesse mich so sehr, dass ich kurz selbst erschrecke über den Schrei, der mir entweicht. Ich bäume mich unter ihm auf, doch er weicht nicht zurück, sondern streift ein letztes Mal mit seiner Zunge kraftvoll und gierig über meine Klitoris.

Ich schließe für einige Sekunden die Augen, fühle dem Beben nach und sage dann: »Jetzt du.«

Wir tauschen die Positionen, und ich spüre, dass ich nicht befriedigt genug bin, dass es nicht nur darum geht, ihm etwas zurückzugeben, sondern dass ich selbst das Gleiche mit ihm tun will, weil es mir Lust bereitet. Ich lerne dabei, dass Noah ein Mann ist, der seine Leidenschaft ebenso herausstöhnen und schreien kann wie ich. Dass er nicht leise ist und nicht zurückhaltend. Dieses Gefühl, etwas an ihm zu entdecken, das etwas über ihn verrät, dass ihm eigen ist und uns beide verbindet, überwältigt mich einen Augenblick lang. Lässt die Fragen kurz wieder aufkeimen. Als ich meine Lippen aber um seine Eichel schließe, sanft zu saugen beginne und sein tiefes Stöhnen vernehme, lösen sich all die lästigen Gedanken in Luft auf.

Ich linse hoch, sehe, wie Noah mich beobachtet, jede meiner Bewegungen verfolgt und mit seinem hitzigen Blick erneut ein heftiges Kribbeln in meinem Schoß wachkitzelt.

»Stopp«, ruft er irgendwann. »Bitte, ich will dich noch fühlen.«

Dann zieht er mich auf sich. Ich setze mich rittlings auf ihn, lasse ihn langsam in mich gleiten und sehe, was sich dabei in seinem Gesicht abspielt. Was sich auf meinem spiegeln muss. Und ja, ich habe Angst dabei. Eine völlig neue, seltsame Angst, die sich in meinem Innern mit der Begierde mischt und ein Durcheinander an Gefühlen veranstaltet. Ich habe Angst davor, nie mehr jemand anderen zu wollen. Es hat sich nie so gut, nie so echt, nie so real angefühlt wie jetzt und hier mit Noah.

»Ich komme«, sagt er laut und kehlig wenig später. Er lächelt mich an, und da ist mehr in seinem Blick. Mehr als nur Lust. Da ist mehr, was mir Angst bereiten sollte, es aber für diesen einen kurzen Moment gar nicht tut. Ich genieße, dass er genießt, lehne mich noch einmal zurück, schiebe mein Becken vor, sodass ich ihn tief in mir fühlen kann, und lasse zu, dass ich von einer erneuten Welle Hochgefühl überschwemmt werde.

Sein schneller Atem haucht noch gegen meinen Hals, da merke ich, dass der Wunsch, aufzustehen und mich aus seinem Arm zu befreien, übermächtig wird. Es ist wie mit den Gezeiten. Alles, was man verdrängt, kommt früher oder später mit doppelter Wucht zurück. Wasser und Gefühle unterscheiden sich darin nicht. Das Klingeln meines Handys erlöst mich aus dem Dilemma meiner sich prügelnden Emotionen.

»Da muss ich ran«, sage ich.

Noah öffnet ohne Widerrede seine Arme und lässt mich aufstehen. Ich greife nach Maceys Pulli und drücke ihn mir an den Busen. Ich werde ihn mit der Kochwäsche waschen oder ihr einen neuen kaufen müssen.

Auf dem Display blinkt die Nummer einer Landline. Vorwahl 408. Ohne nachzudenken, hebe ich ab.

»Ja«, selbst meine Stimme klingt nach Sex.

»Sie hat die Anzeige zurückgezogen«, höre ich Avery sagen. Die Schwester des Mannes, der nackt auf meiner Couch liegt.
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Ich schaue zu Noah, der sich aufgerichtet hat. Halte den Hörer ein wenig vom Ohr weg und drücke dann den Zeigefinger an die Lippen. In meiner Verwirrung hätte ich beinahe gesagt: Sei leise, das ist deine Schwester am Telefon.

»Willst du dazu gar nichts sagen, Odina?«

Wozu? Ich brauche einen Moment, um meine Gehirnzellen ausreichend zu sortieren, um Averys Satz zu rekapitulieren. »Wer hat die Anzeige zurückgezogen? Isabella?«

»Nein …«

»Josie?«, keuche ich. »Habt ihr sie gefunden?« Beinahe hätte ich gesagt: Wenn ihr sie gefunden habt, dann ist die Anzeige doch nicht so wichtig. Aber natürlich stimmt das nicht. Die Anzeige ist wichtig. Für Isa. Für Josie. Für die Gerechtigkeit in diesem furchtbaren Fall.

»Nein, Odi, es tut uns leid. Aber die Frau, die Wellington angezeigt hat, ist nicht Josie.«

»Nicht«, wiederhole ich stumpf.

»Äh, Odi, ist alles in Ordnung?«

»Ja, klar … alles in Ordnung«, wiederhole ich und drehe Noah, der ein viel zu freches Grinsen auf dem Gesicht trägt, den Rücken zu. »Ist denn bei euch alles okay? Geht es Isa gut?«

»Nicht wirklich. Die Frau, die Wellington am Jahrestag von Josies Verschwinden angezeigt hat, hat seltsame Dinge gesagt, Odi. Irgendetwas stimmt da nicht.«

Averys deutlich hörbares Unbehagen lässt mich schaudern.

»Ihr wart dort? Bei ihr?«

»Ja, wir wollten mit ihr reden, und für einen Moment … ich sage dir. Sie sieht Josie ähnlich. Sehr ähnlich. Sie ist klein, blond, ein wenig jünger, denke ich. Es war …« Ich höre Avery schlucken. »Es war, als stünden wir vor Josies kleiner Schwester.«

Ich kann hören, wie sehr ihr die Begegnung noch nachhängt. »Es tut mir so leid, dass ich nicht da sein und euch beistehen konnte. Es tut mir so leid.«

»Schon gut«, sagt Avery. »Es hätte auch nichts geändert. Es war nur für Isa wie ein Schlag ins Gesicht. Zu hören, dass diese Frau, die Josie so ähnlich sieht …« Avery bricht ab. Sie schnieft laut.

»Aber sie ist es sicher nicht?«, hake ich mit klopfendem Herzen nach. »Sie ist nicht Josie?«

»Nein. Sie sieht Josie ähnlich, vermutlich das gleiche Beuteschema«, Avery schnaubt verächtlich, bevor sie fortfährt, »aber ihre Stimme ist ganz anders, und ihre Augen … egal, Fakt ist, sie ist es sicher nicht. Ihr Name ist Heather, und sie hat als Produktions­assistentin für Wellington gearbeitet.«

»Das hat sie euch erzählt?«

»Ja.« Eine kurze Pause. »Sie sagt, das wäre ihre einzige Verbindung zu Wellington. Alles andere sei ein Missverständnis gewesen und wir sollten verschwinden.«

»Aber …«

»Da war Angst in ihren Augen, Odina. So viel Angst.«

»Du glaubst nicht an ein Missverständnis?«

»Ich glaube, dass dieses Schwein sie unter Druck gesetzt hat. Ihr gedroht hat, was auch immer. Er hat dafür gesorgt, dass sie die Klappe hält, und ich fürchte, Isa könnte sich deshalb auch noch umentscheiden. Wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis Wellington auch Isa kontaktiert. Ich darf gar nicht darüber nachdenken.«

Ich spüre Noahs Augen auf mir, aber ich möchte mich auf meine Freundinnen konzentrieren. Das hier ist wichtig, und ich will mich nicht von seinem nackten Körper ablenken lassen.

»Nein«, widerspreche ich. »Isa ist stark.«

»Ja, das ist sie. Ich glaube, der Gedanke, dass jemand anders den gleichen Mut aufgebracht hat wie sie, war vielleicht noch wichtiger als die Möglichkeit, Josie dadurch aufzuspüren.«

Es fällt mir trotz der erschreckenden Neuigkeiten nicht leicht, mich ganz auf Avery zu konzentrieren. Ich bin immer noch dabei, meine Synapsen wieder in Reih und Glied zu bekommen. Ich kann nicht anders, als mich immer wieder zu Noah umzudrehen.

»Wir stehen also wieder bei null?«, fasse ich zusammen und spüre den Kloß in meinem Hals wachsen.

»Nicht ganz«, meint Avery. »Isa will noch nicht aufgeben.«

»Kann ich mal mit Isa sprechen?«

»Klar.«

Ein paar Sekunden später sagt Isa mit dünner Stimme: »Hi.«

»Hey, Isa. Es tut mir so leid. Aber die Entscheidung dieser Frau ist nicht deine. Bitte lass dich davon nicht verunsichern.«

Sie sagt leise: »Es fühlt sich an, als wären wir einem Gespenst hinterhergelaufen, und irgendwie …«, sie schnieft laut, »auch so, als wäre das alles sinnlos.«

Ich höre ihren Schmerz. All das, was sie in den letzten Wochen aus eigener Kraft und mit Prestons Unterstützung so erfolgreich bekämpft hat, scheint wieder da. Die Verzweiflung, ein Kapitel nicht abschließen zu können.

»Nein, es ist nicht sinnlos. Das Allerwichtigste ist, dass du deinen Frieden findest. Und natürlich, dass dieser Arsch seine gerechte Strafe bekommt.«

»Man sieht ja, was passiert, wenn man es mit dem Eid auf sich selbst zu genau nimmt«, murmelt Isa.

»Was sagst du da?« Ich umklammere das Telefon.

»Das hat Heather gesagt.«

»Das hat sie gesagt? Was meint sie damit?«

Isa holt Luft. »Ich bin mir nicht sicher, aber es klingt wie eine Anspielung auf Josie. Auf diesen Satz, den sie als Witty Sue Fisher in Urban Oath immer im Abspann gesagt hat. Ich schwöre feierlich, mir selbst und nur mir selbst zu dienen. Es geht noch weiter, aber den Wortlaut habe ich vergessen.«

Weil ich die Serie nie gesehen habe, weiß ich nicht, ob das stimmt, aber es ergibt Sinn.

Isa stockt kurz, dann sagt sie: »Vielleicht bedeutet das, dass Wellington jemanden auf Josie angesetzt hat. Dass er sie hat umbringen lassen und jetzt Heather damit gedroht hat, dasselbe mit ihr zu tun, wenn sie die Anzeige nicht zurückzieht.« Ihre Worte sind nur noch ein Hauch. Ich will ihr sagen, dass das Unsinn ist, aber ich bin mir nicht sicher. Es gibt einfach zu viele Unbekannte in dieser Gleichung.

Wellington. Sandstrom. Wer weiß, wer noch in diese Sache involviert ist, von dem wir nicht einmal etwas ahnen.

Isa spricht weiter, ehe ich beschwichtigen kann. »Josie ist nicht die Leiche aus dem Moss Lake, aber das heißt nicht, dass sie noch am Leben ist. Mehr als ein paar seltsame Anzeigen im Harbour Chronicle haben wir nicht, und die könnten auch ein grausamer Scherz irgendeines Psychopathen sein.«

Wie Steine poltern diese Worte in meinen Magen. Genau das habe ich verdient. Ich bin die Psychopathin.

»Ihr müsst nach Hause kommen«, sage ich panisch. Spüre Noahs Hand auf meinem Arm. Er runzelt die Stirn und sieht mich fragend an. Ich winke ab.

»Sofort, Isa. Nehmt den nächsten Flieger und kommt nach Hause. Was, wenn Wellington anfängt, euch auch zu bedrohen?«

»Wir sind sicher hier«, sagt Isa ein wenig gefasster. »Averys Bodyguards passen auf uns auf. Wir bleiben und versuchen noch einmal mit Heather zu reden. Ich kann nicht zurück nach Harbour Bridge und so tun, als wäre nichts gewesen. Wenn ich jetzt fahre, ist es, als hätte ich auch meine Anzeige zurückgezogen.«

Ich verstehe, was sie meint. Sehr gut sogar. Aufgeben ist keine Option. Für Isa nicht. Und für mich auch nicht.

»Was hast du vor?«, hake ich nach.

Es ist nicht Isas kurzes Zögern, das mich beunruhigt, sondern die plötzliche Härte in ihrer Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass er damit durchkommt.«

»Isa, ich glaube, du solltest das der Polizei überlassen.«

Isa lacht schrill. »Du meinst, der Polizei, die in den letzten zehn Jahren so außerordentlich erfolgreich nach Josie gesucht hat? Oder vielleicht besser der Justiz, die aus Opfern Täterinnen macht, indem sie jede Frau, die ihren Peiniger anzeigt, einem Spießrutenlauf aussetzt, weil es nicht ausreicht, Anzeige zu erstatten, weil ich das wieder und wieder werde erzählen müssen. Weil …«

Isa bricht ab, und ich höre sie leise schluchzen.

»Ich möchte doch nur nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Es tut mir leid, Isa. Es tut mir alles so leid.«

Aber sie ist nicht mehr am Hörer, Avery hat wieder übernommen. »Ich kümmere mich um sie, Odi. Keine Sorge.«

Noah macht Anstalten aufzustehen. Ich fuchtele hastig mit den Händen herum, dabei fällt der Pulli zu Boden, und ich bin wieder nackt. Noah reicht ihn mir, ohne eine Bemerkung abzugeben. Er lächelt aufmunternd.

»Ist Jamie bei dir? Oder was raschelt da?«, erkundigt sich Avery. Nein, nur dein Bruder, mit dem ich mich neuerdings durch die Küchen und Sofas dieser Insel vögele …

»Ja, das ist Jamie«, erwidere ich. Die Lüge reiht sich nahtlos in die Sammlung von kleinen und großen Halbwahrheiten ein, die sich rund um Josies Verschwinden angehäuft habe. Ich muss kurz die Augen schließen, weil mich eine Welle des Selbsthasses überrollt. Ich sollte ihnen endlich alles sagen. Aber wie – angesichts dieser Umstände? Grausamer Scherz irgendeines Psychopathen … Es geht nicht. Es geht nicht mehr. Nicht jetzt, nachdem Isa diesen Satz gesagt hat. Und eigentlich schon nicht mehr seit Averys Worten bei der Party am Strand, die jetzt wie ein dröhnendes Echo durch meinen Kopf hallen und alle anderen Geräusche verdrängen. Wenn wir herausfinden wollen, was mit Josie passiert ist, müssen wir endlich ehrlich miteinander sein – auch wenn es wehtut.

»Wir schaffen das zusammen. Wir geben Josie nicht auf. Wir suchen weiter. Sie soll wissen, dass Isa den Mut aufgebracht hat, ihn anzuzeigen. Sie muss wissen, dass wir sie nicht vergessen haben.«

Und ich meine es so, wie ich es sage. Hier geht es nicht nur um mich und meine Befindlichkeiten. Sondern um unser aller Seelenheil. Wir brauchen Josie, um wieder ganz zu sein, das begreife ich plötzlich. Wir brauchen endlich Gewissheit. Wir alle.
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Elf Jahre zuvor

Den ganzen Winter und Frühling hindurch hatte ich hart trainiert, war laufen gegangen, hatte im Schulgym an den Geräten gearbeitet und mir von Andrea zeigen lassen, wie ich effektiv mit Gewichten mehr Muskelmasse aufbauen konnte. Ein paarmal hatte mich Andrea auch mit in das Fitnesscenter in Charleston genommen, in dem er selbst trainierte. Das alles nicht nur, um fit genug für das Surfcamp zu sein, sondern vor allem um eine Chance auf das ISA Scholarship Program zu haben, mit dem ich mir das College finanzieren wollte. Ich hatte längst die Liste aller erforderlichen Unterlagen auswendig gelernt und wusste, was in den nächsten beiden Jahren an bürokratischen Hürden auf mich zukam. Ich würde unsere finanzielle Lage darlegen, unzählige Fragebögen ausfüllen, Videos einreichen und einen Essay schreiben müssen. Am wichtigsten jedoch war das Empfehlungsschreiben von Andy, das ich dringend brauchte, um am ISA-Surfprogramm teilnehmen zu können. Ich konnte es kaum erwarten, endlich wieder loslegen zu dürfen, und plante, diesen Sommer ganz meinem erklärten Ziel des Stipendiums zu widmen. Als der Sommer dann kam und die Touristen eintrafen, stieg mein Arbeitspensum, und ich hatte weniger Zeit zu trainieren. Stattdessen saß ich wieder auf dem Roller und kurvte über die Insel. Die Vielfalt an Menschen, die bei Bianchi’s Pizza bestellten, war fast so groß wie unser Angebot an Pizzabelägen.

Da waren zum einen jene, die in den Ferienhäusern mit eigenem Strandzugang wohnten, für 5000 Dollar die Woche, mindestens. Ein Pool, vier Badezimmer, drei Garagen und ein fetter Pick-up vor dem Haus. Die meisten der Häuser hatten einen von diesen alten Sklaveneingängen, die sie als Keller tarnten. Meist rundeten diese Leute die Rechnung auf den nächsten Dollar auf und schenkten einem ein strahlend-stolzes Lächeln, als hätten sie einen mit einem Bill-Gates-Monatslohn getippt.

Dann gab es die mit den Sonderwünschen (häufig auch in den teuren Ferienhäusern): Menschen, denen es wichtig war, dass die linke (auf keinen Fall die rechte) Seite der Pizza mit Artischocken belegt war, die rechte (auf keinen Fall die linke) Seite mit Ananas. Die Genauen, die unsere 30-Minuten-Garantie so wörtlich nahmen, dass sie einen mit der Stoppuhr an der Tür begrüßten und sich freuten, wenn man zwanzig Sekunden über der Zeit lag und sie die zehn Prozent Nachlass fordern konnten.

Es gab diejenigen, die halb nackt (oder auch mal ganz nackt) an der Tür erschienen, wieder andere, die Prada und Gucci trugen, verschämt und hastig die Pizzen entgegennahmen und behaupteten, sie wären für die Angestellten, man selbst äße gesund.

Im Forest Hill Retreat, dem Trailerpark mit dem unzutreffendsten Namen der Welt, der Lees Zuhause war, konnte es auch schon mal vorkommen, dass Kinder Geld aus dem Sparschwein holen mussten, um bezahlen zu können. Dann rundete ich ab, behauptete, ich hätte mich verrechnet, oder verschenkte Coupons, die es eigentlich nur ab Bestellwerten von 100 Dollar aufwärts gab.

An diesem Tag zu Beginn der Ferien fuhr ich bis an den äußersten bewohnten Rand der Insel. Vor dem Haus in der Nähe des Wildpferdereservats standen zwei Autos. Der weiße Lieferwagen gehörte einer Poolreinigungsfirma, der andere war ein schicker Sportwagen. Auf der Treppe stand ein Junge, vielleicht dreizehn oder vierzehn, und schleppte eine Art Staubsauger die Stufen hoch.

»Hi, hast du Pizza bestellt?«, rief ich, obwohl ich es eigentlich besser wusste.

Als der Junge sich umdrehte, schaute ich in ein bekanntes Gesicht. Die Haare waren kürzer als vor einem Jahr, reichten ihm nur noch bis zum Kinn. Etwas in seinen Zügen hatte sich verändert. Als hätte man sie straffer gezogen, schärfer geschliffen und kantiger gemacht. Aber vor mir stand eindeutig Noah Hobbs. Averys kleiner Bruder.

»Hey, Kleiner«, grüßte ich.

»Hey, O.«, erwiderte er, grinste wackelig, während der Staubsauger ihm aus der Hand rutschte. Er hantierte hektisch, bevor das Teil die Treppe heruntersegeln konnte.

»Kann ich dir helfen?«, fragte er mich, obwohl er auf mich wirkte, als brauchte er selbst Hilfe.

»Was machst du denn hier?«

»Mom will mir das neue Board nicht bezahlen, aber ich brauche es. Deshalb der Ferienjob bei der Poolreinigung. Kennst du das, wenn etwas einfach sein muss?«

»Nein«, behauptete ich.

»Sein Name ist Hannibal.«

»Wer heißt Hannibal?«, fragte ich verwirrt und sah zu den Autos, an denen ich einen weiteren Jungen erspäht hatte, der lässig grüßte. Kein Junge, korrigierte ich mich. Ein Mann. »Der Kerl da unten?«

Noah lachte leise. »Nein, das ist Wilson, mein Boss. Hannibal ist das Board.«

»Aha«, sagte ich, leicht abgelenkt von Wilsons dunklem Teint, den leuchtenden Augen und dem frechen Blick, mit dem er mich nun musterte. Wilson war älter als ich. Sicher über achtzehn. Die Uniform der Poolreinigungsfirma wirkte an ihm wie ein cooles Outfit, nicht lächerlich wie an Noah, dessen Oberteil eine Größe kleiner hätte ausfallen können und dem die Hose dafür viel zu kurz war.

»Also, kann ich dir helfen?« Während ich Wilson beobachtet hatte, war es Noah gelungen, den riesenhaften Staubsauger abzustellen. Er streckte die Arme nach den Pizzen aus, die ich vor der Brust balancierte.

»Wenn du möchtest«, sagte ich abwesend und deutete auf die Tüte um mein Handgelenk, die Noah vorsichtig an sich nahm. »Aber überlass das Reden mir, ich kenne die Familie vom letzten Jahr. Sie behaupten gern, sie hätten weniger bestellt, würden mir den Rest aber billiger abnehmen. Ist deren Masche.«

»Warum beliefert ihr die dann überhaupt noch?«, fragte Noah.

Ich zuckte mit den Achseln. »Weil wir es uns nicht leisten können, es nicht zu tun. Schlechte Publicity und so.«

Ich klingelte, und als die Tür aufging, erschien ein Mann mittleren Alters in Boxershorts und ohne T-Shirt.

»Sieben Pizzen, zweimal Pasta und drei Salate, Sir«, zählte ich auf.

»Wir haben nur fünf Pizzen und einmal Pasta bestellt, von Salaten weiß ich nichts.« Er kratzte sich am Kinn und zuckte scheinbar verlegen mit den Achseln. Die alte Masche also wieder. »Was machen wir denn da?«

»Ray, zieh dir gefälligst etwas an«, schrie eine Frau im Hintergrund. Ray machte eine ärgerliche Handbewegung.

»Also, ich hab das nicht alles bestellt. Das ist Ihr Fehler.«

Er verschränkte die Arme so fest vor der Brust, dass sein Bauch noch ein Stück weiter über den Saum der Unterhose quoll. Ich sah beiseite. Er kam näher.

Noah trat einen Schritt nach vorn, und auf einmal war ich schrecklich dankbar, dass er da war. Von unten hörte ich eine Autotür schlagen. Die Sekunden vergingen. Ich wartete auf das Unvermeidliche.

»Nun, dann nehmen Sie entweder das übrige Essen wieder mit und werfen es weg, oder wir einigen uns auf den halben Preis.«

Ich schloss kurz die Augen. »Sir, ich …«, begann ich und setzte eine möglichst geschäftsmäßige Miene auf. Dann streckte ich ihm entschlossen den Bestellschein entgegen. »Da sehen Sie es, hier habe ich Ihre Bestellung notiert.«

Er warf einen kurzen, unbeeindruckten Blick darauf. »Das ist doch kein Beweis. Wahrscheinlich hast du zwei Bestellungen durcheinandergebracht, Mädchen.«

»Das kann nicht sein«, versuchte ich es erneut, verärgert über das »Mädchen«.

Der Kunde bewegte sich mit seiner massigen Statur auf mich zu, und hinter mir kam gleich die Treppe. »Also, halber Preis, oder du schmeißt die Pampe weg«, dröhnte er und lachte gehässig, »oder das war das letzte Mal, dass ich und all meine Nachbarn bei Bianca’s Pizza bestellt haben.«

»Bianchi’s, Sir«, korrigierte Noah mit erstaunlich fester Stimme. Dann nahm er kurzerhand zwei der Kartons von dem Stapel vor meiner Brust und stelle sie auf den Boden, bevor er die Schalen und Kartons aus der Tüte nahm.

»Noah, was wird das?«, flüsterte ich. Doch da hatte sich Noah schon zu der Bestellung auf die Treppe gesetzt.

Umständlich und langsam packte er zuerst die Salate aus, dann öffnete er die Kartons, aus denen es warm dampfte. Eine sanfte Knoblauchbrise waberte empor.

»Was machen Sie da?«, blaffte der Mann mit dem nackten Oberkörper.

»Ich esse«, sagte Noah. Er nahm sich eines der geschnittenen Pizzastücke. »Damit wir, ich zitiere, ›die Pampe‹, die Sie bestellt haben, aber nicht bezahlen wollen, nicht wegwerfen müssen. Schade, dass keine Calzone dabei ist.«

»Aber Sie sind doch von der Poolreinigung!«

Der Kunde und ich starrten Noah an. Bis dieser aufsah.

»Wollen Sie der Dame jetzt ihr Geld geben? Ansonsten esse ich auch noch den Rest Ihrer Bestellung.«

Schweigend ging der Mann ins Haus, kam mit einem Bündel abgezählter Dollarscheine wieder und tauschte sie mit mir gegen die übrigen fünf Pizzen und einmal Pasta.

Noch ehe die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, rief eine Frauenstimme: »Ray, wo sind die Salate? Sag nicht, du hast vergessen, die Salate zu bestellen. Glaubst du, ich will aussehen wie …«

Ich konnte nicht aufhören, Noah anzustarren, der noch immer seelenruhig auf der Treppe saß und mampfte. »Superlecker, O.!«

»Das ist …«, fing ich an und setzte mich dann neben ihn auf die Stufen. »Das ist …«

»Was?«, fragte Noah mit vollem Mund.

»Ich weiß auch nicht«, erklärte ich und musste dann laut loslachen.

»Hobbs! Hast du vor, heute noch zu arbeiten?«, brüllte auf einmal Wilson verärgert vom Parkplatz herauf.

»Ich mache gerade Mittag!«, schrie Noah zurück. »Er wird mich rausschmeißen, das war’s mit Hannibal für diesen Sommer, aber weißt du, was …« Seine Augen strahlten. »Das war es mir wert. Wie der Alte geglotzt hat!«

Ich legte ihm schwesterlich die Hand auf die Schulter. »Um Wilson kümmere ich mich, der wird dich nicht rausschmeißen.«

Noah verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Täusch dich mal nicht in dem«, sagte er, schloss den Pizzakarton und machte sich wieder an die Arbeit.

Aber ich täuschte mich nicht. Wilson ließ sich überreden, Noah weiter zu beschäftigen, und ein paar Tage später trafen wir wieder aufeinander. Noah war nicht dabei. Wilson lehnte lässig an seinem Lieferwagen, eine Zigarette schief im Mundwinkel.



»Carol?«, rief ich und öffnete die Tür zum einzigen Ein-Personen-Büro in dem winzigen Gebäude des Harbour Chronicle. Carol hatte das Fenster geöffnet, und die ausgeblichene Stadtkarte von Charleston, die den Glaseinsatz der Tür abdeckte, bauschte sich im Wind.

»Ja?« Sie lugte hinter ihrem Papierberg hervor.

»Wir haben nicht genug Anzeigen, um die ›Wellenbrecher-Rubrik‹ in der nächsten Ausgabe zu füllen.«

In diesem Jahr hatte ich nicht nur die Anzeigen zu betreuen, sondern war auch für den Satz der Spalten zuständig. Carol zahlte mir dafür keinen Cent mehr, aber die Arbeit für den Harbour Chronicle war eine zu schöne Abwechslung zum Pizzaausfahren.

»Na und?«, erwiderte Carol ungerührt.

»Wie, na und?«

»Schätzchen, das kommt ständig vor. Dann erfindest du eben was!«

»Ich soll Anzeigen erfinden?«, hakte ich nach und starrte sie an. Das war jetzt ein Scherz, oder?

»Das ist übliche Zeitungspraxis«, behauptete sie. Ich musste an all die Anzeigen denken, über die wir in unserer Küche gelacht haben, die ich den Mädchen vorgelesen hatte, und auf einmal, ohne überhaupt jemals eine Anzeige erfunden zu haben, fühlte ich mich schmutzig. Wie eine Betrügerin. Und das, obwohl ich erst seit wenigen Sekunden davon wusste.

»Erschüttert das jetzt dein Weltbild?«, fragte Carol. Ihre Stimme changierte zwischen gelangweilter Gereiztheit und Amüsement über meine offensichtliche Naivität.

»Ja, ehrlich gesagt schon.«

»Schätzchen, das tut niemandem weh. Erfinde ein paar hübsche Sachen. Zwei Tote in Charleston, drei, vier Kontaktanzeigen und …«

»Aber dazu braucht es doch Telefonnummern und E-Mail-Adressen!«

»Chiffre ist das Zauberwort. Wir antworten, wenn überhaupt etwas zurückkommt, mit einem Standardtext. Fertig ist die Sache.«

»Das ist doch …«

Sie hob die Hand. »Sag jetzt nicht, dass das Betrug ist. Das Passwort lautet Arthel_Neville2.«

»Die berühmte Journalistin?«, fragte ich entsetzt, dass Arthel Neville, und sei es nur als Passwort, für Anzeigenbetrug missbraucht wurde.

Carol setzte sich auf und grinste mich an. »An die Arbeit, Kleine.«



Die Mädchen und ich saßen nach unserer ersten gemeinsamen Woche des Surfcamps im Crab & Bones an unserem Stammtisch unter dem blauen Sonnenschirm. Ich studierte die Karte ausführlich. Eigentlich bestellte ich immer das Gleiche: Burt’s Originals oder Carolina Crab Cake.

»Suchst du nach Pizza und Pasta, Bianchi?«, neckte Macey, als sie unsere Getränke an den Tisch brachte.

»Sie sucht nach Gefahrenstoffen in deinem Essen, Macey … Odi ist sehr sicherheitsbewusst«, stichelte Isabella.

»Vielleicht versteckt sie sich hinter der Karte vor dem Kellner«, stimmte Avery mit ein. »Der hat sie neulich schon so angeglotzt, als wollte er sie auffressen.«

»Nein, ich suche nach etwas Französischem«, erklärte ich mit noch immer gesenktem Blick.

»Meine French Fries bleiben French, und aus meinem French Toast wird auch kein Freedom Toast«, erwiderte Macey, »und wenn du mich fragst, sollte keine Macht der Welt einfach in einem anderen Land einmarschieren. Schon richtig, dass die Franzosen nicht gut finden, was wir Amerikaner da treiben.« Sie zwinkerte unter ihrer großen runden Brille hervor. Lee verdrehte die Augen, Isa seufzte.

Macey brachte wenig später schwungvoll einen kleinen Stahleimer, ausgekleidet mit dünnem Backpapier, gefüllt mit frittierten Shrimps, gegrilltem Mais und Burts berühmt-berüchtigter Hot Sauce.

»Iss, Bianchi«, befahl sie. »Und überlass die Politik denen, die etwas davon verstehen.«

»Es fängt im Kleinen an«, versuchte ich ihr zu erklären, leckte mir aber insgeheim schon sehnsüchtig die Finger nach den Shrimps. »Das ist wie mit den Frauenrechten. Wo kommen wir hin, wenn wir die kleinen Dinge mit uns machen lassen. Wo ist die Frauenquote in …«

»Lalalalalala«, sang Josie. »Odina Bianchi, die Retterin der Unterdrückten, Kämpferin für Frieden und Emanzipation. Für Zimmermädchen und Masseurinnen.«

Avery rollte die Augen, dann schaute sie mich an. »Du solltest dir Macey an die Wand hängen zu deinen weiblichen Vorbildern.«

Ich verstand sofort, dass sie ablenken wollte.

»Macey schreibt Sachen wie ›Dünne Menschen werden schneller gekidnappt! Stay safe und iss Crab Cake‹ auf ihre Schilder«, widersprach ich, bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich Josies Gehässigkeiten angegriffen hatten.

»Macey ist der Inbegriff einer Feministin. Die Alice Schwarzer von Harbour Bridge«, sinnierte Avery.

»Wer bitte ist Alice Schwarzer?«

»Die Frage ist doch eher: Wer bitte ist das?«, fragte Josie. Sie deutete auf den großen, schlaksigen Kerl mit dunklem Haar und dunklem Teint, der Tische abräumte.

»Das ist Wilson«, erklärte ich möglichst ungerührt. »Maceys neuer Aushilfskellner.«

Avery grinste. »Der Kerl, der Odi immer anstarrt, als wäre sie ein köstlicher Teller Shrimps.«

»Ihr spinnt ja«, widersprach ich. Josie schürzte die Lippen und zwinkerte Wilson zu. Sie schlug die Beine übereinander und schob ihren Körper in Pose. Isa schüttelte den Kopf, und Avery beobachtete Josie mit zusammengekniffenen Augen.

»Das ist ja nicht zum Aushalten«, blaffte sie. »Siehst du nicht, dass er an Odi interessiert ist und nicht an dir?«

»Wer sagt das?«, wollte Josie wissen und warf ihre langen blonden Haare zurück.

»Ich bin nicht an ihm interessiert«, erklärte ich schnell, weil ich nicht wollte, dass schon wieder Streit aufflammte. Weil Wilson und ich nur ein paar Worte wechselten, wenn wir uns über den Weg liefen.

»Dafür ist Josie an allem interessiert, was männlich ist. Auf Andrea hat sie es doch auch abgesehen.«

Ich wollte nicht darauf antworten. Ich wollte, dass sie aufhörten, auf Josie herumzuhacken, und wir uns vertrugen.

»Da spricht der pure Neid«, sagte Josie und drehte sich zu Avery. »Bring doch Jake mal mit, ich wette, ich knacke ihn im Nullkommanichts.«



»Ich hab alles gesehen in den letzten Jahren, vögelnde Pärchen auf dem Küchentisch, die mir zuriefen: ›Stell einfach da ab, Geld liegt auf dem Barhocker‹, Teenager, die heulend aus dem Haus gerannt sind und mich gefragt haben, ob sie mitfahren können, Hunde, die mir die Pizzakartons aus der Hand gerissen haben und an Ort und Stelle die Pizza mitsamt Verpackung gefressen haben, eine Frau, die mich mit Haschisch bezahlen wollte, und ein Mann, der einen Ring in der Pasta verstecken wollte, um einen Antrag zu machen«, sagte ich und sah Wilson an, der neben mir auf der Ladefläche des Lieferwagens saß.

Ich hatte ein wenig übertrieben, um in Wilsons Augen interessanter zu wirken. Das Pärchen hatte nicht gevögelt, nur geknutscht. Mir wurde auch kein Haschisch angeboten, sondern nur ein Päckchen Marlboro, aber ich hatte das Gefühl, für Wilson aufregender erscheinen zu müssen. Er war ein James-Dean-Verschnitt, auch wenn seine Haare und seine Haut dunkel und seine Augen fast noch dunkler waren, und ich wollte eben ein wenig mehr Monica Bellucci sein als Odina Bianchi.

»Was war das Peinlichste, das dir je bei der Arbeit passiert ist?«, fragte ich ihn.

Er überlegte kurz. Dann leckte er sich über die vollen Lippen und sagte: »Einmal wollte mich eine Frau mit einem Blowjob bezahlen.«

»Nicht wahr.«

»Stimmt«, gab er zu. »Denn das war nicht peinlich, sondern heiß. Das Peinlichste war, dass ich vor den Augen eines stinkreichen Ehepaars aus Washington, die das Haus besichtigen wollten, mitsamt Werkzeug und dem Trinkgeld, das sie mir in die Tasche gesteckt haben, im Pool gelandet bin.«

»Ich hatte mal leere Kartons bei einer Auslieferung dabei.«

»Leer?«

»Jap, kleiner Prank meines Bruders.«

»Sag mir, was du bestellst, ich sage dir, wer du bist«, erklärte er nachdenklich.

»Ganz genau! Noch mehr sagt es über sie aus, ob und wie viel Trinkgeld sie geben. Am Anfang bin ich darauf reingefallen, dachte, ich hätte mich verzählt. Mit der Zeit habe ich gelernt, stehen zu bleiben und nichts zu sagen. Manchmal gibt das einen Extrafünfer, aber das Lächeln verschwindet immer.«

»Von Lächeln wird man nicht satt«, kommentierte Wilson, und ich fühlte mich so gut verstanden wie noch nie zuvor. Ich wünschte mir, er würde mich küssen. Überlegte, was ich mit meinen Händen machen sollte, falls er es tun sollte.

»Hast du ein Feuerzeug?«, fragte er.

»Ich dachte, du hättest aufgehört«, widersprach ich.

Er grinste schief. »Mit den Zigaretten ja, aber nicht hiermit.« Er holte zwei Joints aus seiner Jeanstasche. »Ist ein verdammt gutes Business. Du glaubst nicht, was die sich auf Summerstone so alles liefern lassen.«

Er hielt mir einen der Joints hin.

»Nein, danke.«

»Komm schon.«

»Nein, ich hab aufgehört«, behauptete ich und sah Sandra Day O’Connor den Zeigefinger heben. Wilson zuckte die Achseln. »Ich muss los«, erklärte er. Genauso gut hätte er sagen können: »Mit Babys wie dir verschwende ich meine Zeit nicht.«

Und zum ersten Mal gefiel es mir so ganz und gar nicht, dass Yoko Ono vermutlich laut applaudiert hätte. Denn zum ersten Mal in meinem Leben wäre ich viel lieber Britney Spears gewesen als Simone de Beauvoir, lieber Josie Blythe als Odina Bianchi.



»Ihr seid jetzt so weit«, sagte Andy eines Morgens. Anders als sonst erwartete er uns am Parkplatz oberhalb des Strandes, nicht an der Surfhütte. Er war dabei, unsere Bretter auf die Ladefläche seines verstaubten Pick-ups zu laden.

»Wohin fahren wir?«, wollte Josie wissen.

»Harbour’s End«, sagte Andy bedeutungsvoll.

Auf der Fahrt waren wir still, jede von uns war in ihre Gedanken versunken. Fast ein wenig ehrfürchtig sah ich aus dem Fenster, bis die Palmen größer und die Häuser allmählich kleiner wurden und wir jenen Teil von Harbour Bridge erreichten, der nur noch mit einem geländegängigen Auto erreichbar war. Dort, wo es keine Mülleimer, keine Straßenbeleuchtung und keine Schilder mehr gab.

Wir parkten unter einer Pinie, deren Nadeln so dicht den Boden bedeckten, dass es knirschte, als wir ausstiegen. Hier waren die Felsen dem Strand so nah, dass sich die Wellen unkontrolliert brachen und jeglicher Leichtsinn einem Todesurteil gleichkam. Harbour’s End war kein beliebtes Ziel für Surfer. Eher ein gefürchtetes. Die eingefleischten Inselsurfer pflegten zu sagen: Du musst einmal am End gesurft haben und dann auch nie wieder.

Schweigend luden wir die Bretter ab und liefen den steilen Abhang hinunter zu der winzigen Bucht, die nur an wenigen Tagen im Jahr gute Surfbedingungen bot.

»Du zuerst«, sagte Andy zu Lee. Sie nickte, ohne zu lächeln. Der Boden im Wasser war mit rutschigen Gesteinsplatten gesäumt. Lee ging nur wenige Schritte, legte sich dann aufs Brett, obwohl das Wasser ihr kaum bis an die Knie reichte.

Wir standen in der kleinen Bucht und beobachteten Lee. Die Beste von uns. Mit starken Armschlägen erreichte sie die Welle, die sie auserkoren hatte. Ohne zu zögern, drehte sie ihr Brett und stand wenige Millisekunden später die Welle.

»Bottom Turn«, schrie Andy und forderte Lee auf, ihr Brett nach dem Abfahren der Welle wieder in die Wand zu drehen, um die Welle weiter surfen zu können. »Sehr gut!«, kommentierte er begeistert.

Die Leichtigkeit, mit der sie sich bewegte, war magisch. Als wäre sie Teil des Meeres, Teil der Welle.

»Sie ist fantastisch«, rief Josie neben mir, »jetzt ich!«

»Warte«, sagte Andy. »Nicht so schnell, beobachte erst. Such dir deine Welle – Josie!«

Doch Josie war schon weg. Sie rannte mit dem Brett unterm Arm ins Wasser und paddelte hinaus. Es war purer Leichtsinn. Lee war vor ihr und konnte sie nicht sehen. Josie steuerte direkt auf sie zu.

»Komm sofort zurück«, brüllte Andy. Doch der Wind schleuderte ihm seine eigenen Worte ungehört wieder entgegen. Lee hatte Probleme mit der nächsten Welle und wurde zu einem riskanten Manöver gezwungen. Um die bereits gebrochene Welle zu überwinden, musste sie das Board ditchen. Eine Notlösung, bei der sie ihr Board hinter sich warf und ohne es durch die Welle tauchte. Den Schrei, von dem Josie später berichten würde, hörten wir nicht, nur Andys Fluch, der sich sein Brett schnappte und hinauspaddelte. Josie war von Lees Brett getroffen worden.

Auch Lee merkte schnell, dass etwas schiefgegangen war. Wir sahen zu, wie sie fast zeitgleich mit Andy schwimmend die verletzte Josie erreichte. Sie hielt sich die Hand vors Gesicht. In der Eile hatte Josie ihr Brett nicht mit der Leash am Bein befestigt, und nun trieb es fern von ihr auf einer Welle.

»Ich kann nicht zu irgendeinem Arzt«, murmelte Josie ein paar Minuten später zurück an Land, während sie einen Waschlappen an ihren Mund presste.

»Das ist die falsche Seite«, sagte ich und deutete auf ihre andere Wange.

»Geil, du schaust aus wie ein Vampir!«, meinte Lee. Ihr Gesicht passte nicht zu dem flapsigen Spruch.

»In deinem nächsten Film solltest du eine Boxerin spielen«, kommentierte Avery.

»Wir bringen dich jetzt nach Charleston. Dein Kiefer ist schon angeschwollen, das musst du untersuchen lassen.« Andys Stimme war fest, und er warf uns Mädchen einen ungewohnt scharfen Blick zu.

Josie schüttelte den Kopf. »Nein, fahr mich nach Summerstone. Da gibt es die besten Ärzte.«

Andy runzelte die Stirn, wenig überzeugt. Aber was hatten wir schon für eine Ahnung, welche Ärzte es auf Summerstone gab.

»Kannst du mitkommen, Bee?«, schluchzte Josie.

»Ich komme mit«, schrie Lee. »Ich wollte da schon immer mal hin!«

»Und genau deswegen kommst du nicht mit!«, erklärte Josie nasal.

Avery grinste. »Lee glaubt, dass ihr da noch mehr Prominente versteckt. Und sie würde gerne wissen, warum du rausdarfst und die nicht.«

Und dann ging alles schnell, Josie sorgte dafür, dass Andy einen ihrer Fahrer anrief, und ehe ich mich’s versah, saß ich auf dem Rücksitz einer ledergepolsterten Limousine und fror mir meinen leicht bekleideten Arsch unter der Klimaanlage ab. Mir war unbehaglich zumute. Und am liebsten wäre ich sofort wieder ausgestiegen. Aber ich hatte ihr meinen Beistand zugesichert, also blieb ich.

»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, flüsterte Josie mir zu, während sie ein Coolpack an ihre verletzte Wange drückte.

»Sicher.«

Erst als wir die Straße erreichten, an der Summerstone lag, flüsterte sie: »Ich bin nicht mehr auf Drogen. Ich tue nur so, damit ich weiterhin nach Harbour Bridge kommen kann. Ab und zu rauche ich einen Joint«, sagte sie etwas lauter, als ich nicht antwortete. »Dealer gibt es hier auf der Insel wie Sand am Meer.«

Ich war mir sicher, dass der Fahrer jedes unserer Worte aufsaugte. Ich biss mir auf die Lippen und hob mir meine Frage für später auf.

»Du gehst freiwillig in eine Klinik?«, fragte ich, als der Wagen vor dem Summerstone hielt. Josie bemerkte nicht, wie mich das Anwesen erneut einschüchterte. Ich war erst einmal hier gewesen.

»Ich fahre freiwillig nach Harbour Bridge, um mit euch zusammen zu sein. Weil es die schönste Zeit im Jahr ist. Und wenn ich mich anständig benehme, kann ich mich frei bewegen.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Miss Blythe?« Eine streng frisierte Blondine in weißer Bluse und Bleistiftrock trat auf uns zu. Sie lächelte, aber ihr Gesicht wirkte dennoch unfreundlich. »Kommen Sie bitte?«

Wir folgten der Frau ins Gebäude. Drinnen war es genauso eisig wie in der Limo, und ich fror entsetzlich, auch weil alles hier trotz des teuren Designs eine furchtbare Kälte ausstrahlte.

Josies Kiefer wurde geröntgt, das Stück Zahn, das abgebrochen war, neu modelliert, und keine halbe Stunde später war die Sache erledigt. Es gab wirklich keinen Grund, warum ich sie hierher hatte begleiten sollen.

Die Art, wie Josie sich in dem Gebäude bewegte, war so anders als die des Mädchens, das ich aus dem Surfcamp kannte. Sie wirkte viel gehemmter, auf der Hut. Ich beobachtete, wie sie ein Formular ausfüllte, sich bedankte und nach Schmerzmitteln fragte, die ihr höflich, aber bestimmt verwehrt wurden. Und dann zeigte sie mir ihr Zimmer.

Es war ein großer Raum mit hohen Fenstern, einem eigenen Bad. Die Möbel waren modern, aber alles wirkte auch hier kalt. Bis auf eine Sache.

»Wow! Das sieht aus wie ein Schrein oder so.« Ich deutete auf die Wand hinter ihrem Bett, an der kein Fetzen Tapete mehr zu erkennen war. Sie war voll von Fotos und Papier. Alles war sauber mit kleinen Reißnägeln befestigt und liebevoll arrangiert.

»Das ist alles, was mir wichtig ist«, sagte Josie. Ihre Stimme klang wackelig, aber ich musste mich täuschen. Josies Stimme zitterte nie.

Ich trat näher. »Aber das sind ja alles wir.«

Ich entdeckte die Briefe, die ich ihr seit dem letzten Sommer geschrieben hatte, eine Menükarte aus dem Crab & Bones, ein Papiertaschentuch, auf das Avery den Beginn eines Songs geschrieben hatte, einen Ausschnitt aus einem Surfprospekt, viele Fotos von uns – häufig doppelt oder dreifach. Nichts an dieser Wand verriet, dass Josie Blythe ein Filmstar war. Nichts davon hatte etwas mit dem Leben außerhalb von Harbour Bridge zu tun.

»Wer bist du wirklich, Josie Blythe?«, fragte ich leise.

»Sag du es mir, ich hab es nämlich noch nicht herausgefunden!«

Und dann lächelte sie, so gut es eben ging nach einer Zahnbehandlung.

»Aber was machst du mit dieser Wand, wenn du nach Hause fährst?«, hakte ich nach.

»Das hier ist mein Zuhause«, erklärte Josie und fügte dann leiser hinzu: »An allen anderen Orten der Welt warte ich nur darauf, wieder hierher zurückzukommen. Und wenn ich im Sommer fahre, packe ich alles in eine Kiste und nehme die Fotos und Briefe und Andenken einfach mit.«

Ich starrte auf die Wand und nahm mir vor, mir auch ein paar Souvenirs für den Winter aufzubewahren.

»Meinst du, ich könnte diese Noten haben? Den Walsong? Als Erinnerung?«

»Klar.«

Sie nahm das Blatt von der Wand und gab es mir.

»Und bei deinen Eltern hängst du das dann alles wieder auf?«

Sie lachte, aber jetzt klang es nicht mehr fröhlich. »Nein, ich nehme immer nur den Karton mit, in die Hotels und Wohnwagen am Set, zu den Drehterminen in Fernsehstudios …« Sie brach ab, dann seufzte sie. »Dorthin, wo ich eben bin, wenn ich nicht hier bin.«



»Ich hab meinen Bruder mitgebracht«, sagte Avery und deutete auf Noah hinter ihr, der mit Hannibal unter dem Arm kaum zu übersehen war.

Lee wachste gerade ihr Board, Josie studierte ihren Mondkalender und war in eine Diskussion mit Noah vertieft, während ich damit beschäftigt war, den Seetang aus dem Klettverschluss meiner Leash zu pulen.

»Genau genommen ist es nicht das Wasser, das sich um die Erde bewegt und Ebbe und Flut entstehen lässt. Es ist die Erde selbst, die sich unter dem Wasser dreht«, sagte Noah.

»Klugscheißer«, rief Avery ihm auf Deutsch zu.

Aber unsere mondsüchtige Josie war beeindruckt. »Das heißt, es sieht nur so aus, als würde das Wasser kommen und gehen?«

»Exakt! Es geht um Anziehungskraft und Fliehkräfte, aber weißt du, was ich am faszinierendsten finde?« Noah drehte sich zu mir. Er hatte bemerkt, dass ich auch gebannt lauschte.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Dass es keinen Begriff für die dritte Gezeit gibt.«

»Eine dritte Tide?«, fragte ich verwirrt.

»Ja. Warum gibt es kein Wort für den Zeitraum, in dem weder Ebbe noch Flut herrschen. Für den Moment, in dem sie sich abwechseln. Der Augenblick, in dem etwas Neues entsteht. Wie … wie Neujahr oder Silvester.«

Lee verdrehte die Augen und sprang auf. »Wisst ihr was, das ist mir zu hoch. Ich sehe hier eine fantastische Welle, und die schnappe ich mir jetzt.«

Das war auch schon immer Lees Methode, wenn es darum ging, sich aus einer Situation herauszuziehen. Sich einfach die nächste Welle schnappen. Eine Taktik, die ich mir merken musste.

»Noah, paddeln wir zusammen raus?«

»Nichts lieber als das, O.!«, erwiderte er mit seinem Jungengrinsen.
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Noahs Grinsen ist viele Jahre später noch das gleiche, als er urplötzlich und unerwartet an der Ecke West Atlantic Avenue und Center Street vor mir steht.

»Bist du auf Wohnungssuche?«

Ich zucke heftig zusammen und drehe mich dann schnell so, dass mein Rücken den Großteil des Schaufensters hinter mir verdeckt.

»Ich? Was? Nein!«

Noah deutet an mir vorbei auf die Anzeigen der Twaddy Realty Group, die hier so etwas wie ein Inselmonopol hält, was Immobilien betrifft.

»Ich dehne nur«, sage ich und winkele demonstrativ mein Bein in Richtung Po an und halte es mit der rechten Hand fest. Wackelige Angelegenheit. Die angebliche Dehnübung und meine Schwindelei. Gut, dass ich Sportschuhe trage.

»Ich bin auch gerade unterwegs, wollen wir zusammen laufen?«

Eigentlich hatte ich vor, nur eine kleine Runde zu drehen, bei Jamies Lifeguard-Training und dem Maklerbüro vorbeizuschauen. In der Hoffnung, etwas zu finden, was nicht utopisch überteuert ist. Doch die Twaddy Realty Group bestimmt nicht nur das Angebot, sondern automatisch auch die Preise. Die E-Mail des Maklers kann ich inzwischen auswendig. Ich habe in den letzten Tagen jede freie Minute zwischen den Jobs und Jamie auf allen möglichen Mietportalen verbracht. Aber nicht einmal die Wohnungsangebote in den schäbigsten Randgebieten von Charleston liegen in meinem Budget. Vier Wochen bleiben mir noch. In Werktagen gerechnet weniger als zwanzig Tage, in denen ich aktiv nach einer Wohnung suchen kann.

»Du siehst aus, als beschäftigt dich etwas«, sagt Noah.

»Ich überlege nur, ob Jamie schon mit dem Training fertig ist oder ob es ihm sehr peinlich wäre, wenn seine Mutter zwischendurch nach dem Rechten schaut.«

Noah lächelt. »Ich hab es gehasst, wenn Mom beim Surfunterricht aufgetaucht ist. Noch schlimmer war es, wenn sie Avery geschickt hat. Meine Schwester hat übrigens heute morgen angerufen.«

Ich nicke und nehme das andere Bein hoch, halte die Schwindelei mit den Dehnübungen weiter aufrecht.

»Avery hat mich gestern nach meiner Schicht im Krankenhaus auch angerufen. Isa ist fest entschlossen, noch einmal mit der Frau zu reden, die ihre Anzeige zurückgezogen hat. Und Avery will sie dabei auf keinen Fall allein lassen.«

»Das klingt ganz nach ihr«, erklärt er zärtlich.

»Ich mache mir Sorgen«, gebe ich zu. »Wie die beiden das verkraften.«

»Um Ave musst du dir keine Sorgen machen. Vermutlich wird sie sich nachher selbst therapieren, indem sie einen Song über den ganzen Mist schreibt. Manchmal wünschte ich, ich könnte das auch … meine Gefühle in Liedern ausdrücken.«

»Wie drückst du denn deine Gefühle aus?«, frage ich unvorsichtig.

Da ist es wieder, das schelmische Noah-Grinsen. »Soll ich es dir zeigen?«

Ich rolle mit den Augen. »Gefühle, Noah, nicht Triebe.«

»Wolltest du eigentlich heute noch zum Blumengießen vorbeikommen?«

»Halt die Klappe und küss mich lieber«, sage ich. Aber ich klinge gar nicht so rau und selbstbewusst, wie ich es gerne hätte.

Noah lässt sich nicht lange bitten und drückt mir einen kurzen, sehr zärtlichen Kuss auf meinen Mund. Ganz ohne Zunge, nicht leidenschaftlich, dafür viel zu vertraut. Es reicht trotzdem, um Stromstöße durch meinen Körper zu schießen.

»Wie heilt deine Wade? Hast du noch Schmerzen?«, fällt mir ein.

»Alles bestens. Ich bin fit wie ein Turnschuh«, sagt er und hüpft zur Bestätigung auf der Stelle.

»Der Ausschlag kann nach etwa sieben Tagen noch einmal zurückkommen.«

»Dann habe ich ja noch zwei, drei Tage Zeit.«

»Meinst du, ich könnte vielleicht nachher bei dir duschen? Auf dem Rückweg vielleicht?« Ich weiß selbst nicht, warum ich das frage.

»Ich schätze, wir werden uns die Dusche teilen müssen. Könnte sein, dass das warme Wasser sonst nicht reicht. Dad meinte, es gibt Probleme mit dem Boiler.«

»Ja, ich glaube, so was in der Richtung hat Avery auch schon erwähnt«, spiele ich das Spiel mit und merke, wie sich ein erstaunlich unbeschwertes, glückliches Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.

»Die Dusche ist sehr klein, es könnte sein, dass wir uns gegenseitig einseifen müssen.«

»Das lässt sich einrichten«, sage ich heiser und zwinge mich sofort, an etwas anderes zu denken als an Noahs nackten Körper unter der Dusche.

»Gut.« Er legt den Kopf leicht schief, eine Noah-Marotte, und sieht mich abwartend an.

»Es tut mir übrigens leid, was ich da neulich gesagt hab«, fange ich an.

»Was genau? Das mit dem Hund, den Mädchen, die ich angeblich flachlege, oder die Tatsache, dass du mich als pain in the ass bezeichnet hast?«

»Puh, das klingt nach viel. Also dann tut mir alles leid, so bin ich eigentlich gar nicht. «

»Wollen wir los?«, fragt er gut gelaunt, ohne weiter auf meine Worte einzugehen.

»Ich bin nicht schnell«, sage ich.

»Ich auch nicht, nur manchmal«, erklärt er.

»Warum klingt das schon wieder zweideutig?«

»Weil du möchtest, dass es zweideutig klingt.«

»Du bist ein verdammt guter Analytiker«, sage ich und kichere doch tatsächlich.

»Das ist schließlich mein Job.«

»Dein Job?«

»Wenn ich nicht gerade Partys feiere oder chille, bin ich CEO von Habit Analytics.«

»Meinst du das jetzt auch wieder zweideutig?«

»Eindeutig nein. Ich besitze ein Unternehmen, das sich Habit Analytics nennt. Ich weiß schon, Namensgleichheit zur Band und so … Aber immerhin war ich es, der Force of Habit getauft hat.«

»Du besitzt ein Unternehmen? Eine One-Man-Firma?«

»Nicht ganz.«

»Two-Man oder One-Man-One-Woman?«

»Zweiundzwanzig Mitarbeiter.« Er beugt sich nach unten, bindet einen Schuh zu und sieht dann wieder hoch. »Was?«

»Noah, du kannst mir nicht einfach so nebenbei erzählen, dass du ein Unternehmen mit zweiundzwanzig Mitarbeitern führst.«

»Doch, siehst du ja. No big deal.«

»Weiß Avery davon?«

Noah trippelt völlig unbeeindruckt auf der Stelle. »Nein, ich hab ein gewisses Umsatzziel, das ich erreichen will, bevor ich ihr eröffne, dass ihr kleiner Bruder kein dauerbesoffener fauler Student ist, sondern längst sein eigenes Business hat. Ich freue mich schon auf ihr Gesicht.«

»Okay.«

»Macht mich das jetzt interessanter für dich?«, fragt er offen.

»Nein!«, sage ich schnell und überzeugt.

Er lacht. »Na, dann bin ich ja beruhigt.«

»Ich glaube es nicht«, murmele ich vor mich hin. Aber weil Noah jetzt an mir vorbeitänzelt, bleibt mir nichts anderes übrig, als es darauf beruhen zu lassen und loszulaufen.

Wir joggen am Südstrand in Richtung des ehemaligen Festivalplatzes entlang. Noahs Laufstil hat deutlich mehr Klasse als seine Lieblingsmusikrichtung. Sein ganzer Körper strahlt unbändige Energie und Entschlossenheit aus. »Wie kommt Jamie dazu, mit Lifeguards zu trainieren?«, erkundigt er sich.

»Isabellas Nichte Hailey ist auch mit dabei. Die beiden haben sich in den letzten Wochen angefreundet und wollten unbedingt mal echtes Baywatch-Feeling.«

»Sind die zwei nicht ein bisschen jung für Hasselhoff und Pamela?«

Wir laufen in erstaunlichem Gleichtakt nebeneinander, wenn man bedenkt, dass ein Fuß von Noah so groß ist wie meine beiden gemeinsam.

»Eigentlich schon, aber als es letzte Woche so stark geregnet hat, haben sie sich mit meinem Dad alte Folgen reingezogen, und jetzt wollen sie Lifeguards werden.«

Noah gluckst. »Mein Berufswunsch als Kind war Pilot. Ich habe aber nicht bedacht, dass ich Höhenangst habe.«

»Höhenangst? Ich hätte wetten können, dass du vor nichts Angst hast«, erwidere ich.

»Doch schon, unter anderem noch immer vor Schlangen, falls du dich erinnerst.«

»Ich erinnere mich gut«, sage ich. »Stattdessen analysierst du Dinge. Was genau machst du da eigentlich?«

»Ich berechne die Wahrscheinlichkeit, wie häufig du noch mit mir schlafen wirst, bis du endlich einsiehst, dass wir beide eine hervorragende Idee sind.«

Noah legt ein bisschen an Tempo zu, sodass er mir drei, vier Schritte voraus ist. Vielleicht absichtlich, damit ich keine Widerrede geben kann.

»Noah, hör mal, ich glaube, wir haben da Redebedarf!«, keuche ich und versuche, wieder zu ihm aufzuschließen.

»Ich könnte das berechnen. Ist keine rocket science. Aber im Ernst, ich schiebe Daten und Zahlen hin und her und erstelle Optimierungsprozesse für Firmen, hauptsächlich für die Tech-Branche …« Er bricht ab und atmet laut aus. »Weißt du, es ist weit weniger sinnvoll, als in einem Krankenhaus zu arbeiten.«

»Ich glaube nicht, dass medizinische Berufe die einzigen sind, die einen Wert in unserer Gesellschaft haben«, gebe ich zurück. »Du kannst stolz auf dich sein. Du beschäftigst eine ganze Menge Menschen, gibst ihnen einen Job, ein Gehalt, Sicherheit. Ich finde das bewundernswert.«

»Na ja, die Rockstarstelle in der Familie war schon besetzt«, sagt er. Es klingt nicht so bitter, wie man meinen könnte.

»Du könntest dich als Keyboarder bewerben, hast du das nicht mal gespielt?«

»Ich bin talentbefreit, was Musik betrifft. Außer Karaoke, das hab ich drauf.« Er lacht und sagt dann ernster: »Hast du denn je drüber nachgedacht, dich noch einmal auf ein Stipendium zu bewerben oder für ein Programm für Studentinnen mit Kindern?«

Es überrascht mich nicht, dass er direkt darauf anspielt. Direktheit scheint ohnehin Noahs zweiter Vorname zu sein. Ich gewöhne mich daran, ich mag es. Deshalb fällt es mir auch nicht schwer, mit ihm über dieses Kapitel meines Lebens zu sprechen.

»Meinen Traum vom Medizinstudium habe ich schon lange begraben, und das ist okay. Inzwischen traue ich es mir nicht mehr zu. Ich wäre schon glücklich, genug zu verdienen, um Jamie und mir ein einigermaßen sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Eine Krankenversicherung wäre toll. Und wenn ich mir die Wohnung weiter leisten könnte.«

Die Wohnung, als hätte ich in vier Wochen noch eine. Seltsam, wie leicht es ist, mir das vor Noah einzugestehen.

Noah nickt stumm. Eine Weile laufen wir schweigend nebeneinanderher.

»Hör mal, noch mal wegen uns beiden. Ich glaube, ich muss unbedingt was klarstellen.« Noch in dem Moment, in dem ich es ausspreche, merke ich, dass ich besser den Mund halten sollte. Aber da ist es schon zu spät. »Vielleicht missverstehst du etwas.« Dabei bin ich es, die sich selbst nicht mehr versteht.

»Tue ich das?«, fragt er und dreht sich zu mir. Jedoch geht sein Blick an mir vorbei.

»Es geht um die Wahrscheinlichkeit, wie oft wir noch miteinander schlafen werden.«

»Das war nur …«

»Ich will nicht, dass Avery davon erfährt.«

»Von meiner Wahrscheinlichkeitsrechnung?«, scherzt Noah lahm.

»Nein, von uns, also, es gibt ja kein uns.«

»Etwas, was es nicht gibt, kann sie nicht erfahren.«

»Genau«, stimme ich zu, obwohl das überhaupt nicht das ist, worauf ich hinauswollte. »Ich möchte einfach nicht, dass die Sache mit dir zwischen Avery und mir steht.«

»Glaubst du nicht, es steht viel mehr zwischen euch, wenn du unehrlich zu ihr bist?«

Er hat vollkommen recht. Er weiß ja gar nicht, wie sehr.

Ohne mich anzusehen, sagt er dann: »Weißt du, wenn du nicht willst, dass etwas zwischen mir und dir und meiner Schwester steht, sollten wir das hier vielleicht beenden.«

Da wir noch immer laufen, kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht interpretieren.

»Es war ja nur Sex«, versuche ich es vorsichtig. »Für dich doch auch, oder?«

»Klar«, sagt er knapp.

»Und wir mögen uns?«

»Klar.«

»Wir mögen uns schon sehr lange, und ich will dich weiter mögen. Ich will aber auch, dass mich Avery noch mag.«

»Und du glaubst, daran ändert sich etwas, wenn sie erfährt, dass du und ich was miteinander haben?« Jetzt bleibt er stehen und trippelt auf der Stelle. Es ist schwieriger so, weil er mich direkt ansieht. Und ich – mehr noch – das Gefühl habe, er könnte direkt durch mich hindurchsehen.

»Miteinander hatten«, korrigiere ich.

»Hatten«, echot er.

Ich sehe, wie er die Stirn nach oben zieht und wieder in einen schnellen, zackigen Trab fällt.

»Kein Ding. Es war ja nur Sex. Und es ist nicht viel passiert.«

»Genau. Wir beenden das einfach jetzt.«

»Richtig.«

Weiter nebeneinander zu joggen und seine starke körperliche Präsenz zu fühlen ist seltsam. Aber ich kann mich jetzt auch schlecht einfach umdrehen und in eine andere Richtung davonrennen. Eigentlich will ich nicht mal aufhören, mit Noah zu schlafen. Ich will nur nicht, dass Avery es erfährt. Und ich will nicht, dass er denkt, das mit uns führe irgendwohin außer ins Schlafzimmer.

Verdammt. Wie konnte dieses Gespräch so grundlegend schieflaufen? Vielleicht weil solche Missverständnisse nur entstehen können, wenn man selbst nicht weiß, was man will.

Nach etwa einer Meile erreichen wir eine Sportgruppe. Ich kenne den Trainer, Miles Benedict. Er veranstaltet Bootcamps für Touristen. Ich hebe die Hand zum Gruß und lächele. Auch wenn mir gerade gar nicht nach Lächeln ist.

»Auf drei«, brüllt Miles.

Und ich zucke heftig zusammen, als die Gruppe unisono »Good morning, Odina!« ruft.

»Miles, du Spinner«, schimpfe ich und schenke der Gruppe einen Gruß.

Ich spüre Noahs Blick auf mir, als wir weiterlaufen.

»Du bist hier zu Hause, O. Das muss schön sein«, sagt er.

Ich denke über seine Worte nach. »Vielleicht. Ja, vielleicht bin ich hier zu Hause«, erwidere ich. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, dass ich mir bald ein neues Zuhause werde suchen müssen.

Also betrachte ich stattdessen Noah. Mein Antidepressivum schlechthin. Ich weiß nicht, was schöner ist, in sein Gesicht zu sehen oder auf seine Muskeln unter dem Shirt. Auf das Spiel seiner Sehnen an den Beinen oder auf den Rhythmus, dem seine Füße folgen und der leichtfüßig und kraftvoll zugleich wirkt. Warum noch mal habe ich vorgeschlagen, keinen Sex mehr mit ihm zu haben?

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir ist schon jetzt nach einer Dusche«, raune ich ihm zu und hoffe, ein bisschen Leichtigkeit zwischen uns wiederherzustellen. Vielleicht wäre es doch nicht so schlimm, wenn Avery …

Aber Noah legt eine Vollbremsung hin und sagt eisig: »Dann solltest du wohl besser schnell nach Hause laufen.« Und dann ist er es, der sich umdreht und geht. Einfach so. Das war’s dann wohl erst einmal. Dabei habe ich nur Avery schützen wollen. Und Jamie. Und mich. Und mein Herz. Und irgendwie auch Noah. Wenigstens das ist mir gelungen. Oder?


14

[image: ]
Auf einer Insel zu Hause zu sein hat seinen Preis. Nicht nur Lebensmittel sind teurer, auch die Mieten, das Benzin für die Vespa und sogar die Gebühren für eine simple Zeitungsanzeige.

Ein paar Tage nach dem Lauf stehe ich am frühen Morgen auf dem Stuhl in meiner Küche. Ich wiege die Tasche, die wie ein Weißbrot aussieht, zögerlich in meiner Hand und nehme dann 200 Dollar heraus. Meine Finger zittern ein klein wenig dabei. Es fühlt sich alles andere als gut an, auch wenn ich den Betrag später säuberlich auf dem karierten Zettel notieren werde, der in der Tasche liegt. Am liebsten würde ich noch »Es tut mir leid« dazuschreiben. Dabei ist es fast so unwahrscheinlich, dass Josie diesen Zettel wirklich einmal zu Gesicht bekommen wird, wie dass ich das geborgte Geld zurück in die Tasche stecken werde. Ich betrachte die Zahlen und Buchstabenreihen, denen ich heute eine weitere hinzufügen werde. Fast zehn Jahre lang habe ich nichts angerührt. Zehn Jahre, in denen ich darauf gewartet habe, dass sie zurückkommt und sich holt, was ihr gehört. Vor ein paar Wochen habe ich zum ersten Mal Geld herausgenommen. Und jetzt summiert sich der Betrag schon auf stattliche 3500 Dollar. Es fing kurz vor Averys Rückkehr nach Harbour Bridge an. Als Jamie dieses unerklärlich hohe Fieber hatte und meine Eltern mit dem Verkauf des Hauses beschäftigt waren, sodass ich sie damit nicht belasten wollte. Ich fahre mit dem Finger über die Zeile mit dem Vermerk »Jamie, Kinderarzt Blutabnahme und Krankenhausaufenthalt, 2100 Dollar – 200 zurückgezahlt« gefolgt von den viel kleineren Katastrophen, die nach Jamies Krankheit auf mich eingeprasselt sind. »Anlasser Vespa 241,50 Dollar – 50 Dollar zurückgezahlt.« Es ist eine verspätet eingetrudelte Zahnarztrechnung dabei und die Summe für Jamies neue Sachen fürs neue Schuljahr und dann ein Betrag von 200 Dollar, den ich Jaz geliehen habe, weil ihr Vermieter ihr sonst den Strom abgestellt hätte. Und dann natürlich noch die Kosten für die Anzeigen. Ich verspüre das vertraute Übelkeitsgefühl und schlucke schwer. Um die eine Schuld zu tilgen, habe ich weitere auf mich genommen. Ein klassischer Teufelskreis.

Ich stecke das Geld in meine kurzen Jeans, die ich mir aus einer alten, an den Knien abgewetzten langen Hose geschnitten habe. Ob Lee wohl auch immer noch solche Hosen trägt? Seltsam eigentlich, dass sich keine von uns je große Sorgen um Lee gemacht hat, auch wenn wir keinen Kontakt mehr zu ihr haben. Ein paar Jahre habe ich ihre Karriere in der Surferszene mitverfolgt, dann wurde es ruhig um sie.

Aber Lee hat sich bewusst von dieser Insel getrennt, alles nach dem großen Feuer im Trailerpark abgeschnitten, als verlaufe zwischen ihr und uns und Harbour Bridge noch immer eine brennende Linie.

Auf Zehenspitzen tippele ich in das Zimmer, in dem Jamie schläft. Weil in dem winzigen Raum, in dem mein Bett steht, kein Platz für einen Schrank ist, sind sowohl meine als auch Jamies Sachen in dem Einbauungetüm bei ihm untergebracht. Es ist dunkel, aber fahles Licht fällt durch die Rillen der Shutters. Hinter mir bewegt sich Jamie raschelnd unter der Decke. Sein Stofftier Curtis hat er zwischen Achselhöhle und Oberkörper eingeklemmt. Curtis ist ein einäugiges Nilpferd mit einem Fuchsschwanz, das Wilson ihm von einem Partytrip aus Mexiko mitgebracht hat.

»Nicht angekommen«, nuschelt Jamie im Schlaf. »Abgeschickt! Abgeschickt!«

Irgendetwas triggern seine Worte bei mir, eine Erinnerung an etwas Wichtiges, das ich nicht vergessen wollte und das meinem Gedächtnis doch entschlüpft ist. War es etwas mit der Schule? Ein Elternabend, ein Papier, das ich unterschreiben musste? Ich drehe mich zu Jamie um, sehe, dass er sich freigestrampelt hat und seine dünnen Beinchen aus dem Bett herausragen. Ich schiebe ihn sanft zurück aufs Laken. Was war es noch mal, was ich nicht vergessen sollte?

Aber ich komme nicht drauf, den ganzen Weg zum Bürogebäude des Harbour Chronicle nicht, also kann es nicht so wichtig gewesen sein. Vor dem Postkasten der Zeitung halte ich kurz inne. Der Umschlag in meinen Händen wiegt schwer. Als läge meine Zukunft in dieser Anzeige. Dabei rechne ich mir nicht einmal große Chancen aus, auch nur eine einzige seriöse Antwort zu bekommen. Dennoch muss ich es versuchen.

Krankenpflegerin, NR, mit Schulkind sucht 1–2 Zi, DB, BEZ Harbour Bridge uml. Inseln. Langj. Inselbewohnerin, Zweitjob im Seasons. Möbliert u. unmöbliert mögl. App, AB oder NB, ELW (DG + HH auch okay) oder ehem. FWG. Gerne längerfr., aber auch kurzfr. mgl. WM bis 1000 Dollar

Es klingt ein wenig nach: Bin verzweifelt, nehme alles. Aber letzten Endes ist es ja auch so. Ehemalige Ferienwohnungen sind die schlimmsten Absteigen. Wenn jemand aufhört, den letzten Quadratmeter Eigentum an Touristen zu vermieten, ist die Bude meist schon abrissreif oder so verwanzt und verdreckt, dass kein halbwegs seriöses Buchungsportal sie mehr ins Angebot aufnimmt. Aber besser irgendein Dach über dem Kopf als gar keins.

Schon wieder nutze ich Josies Geld, um mein in Schieflage geratenes Leben zurechtzubiegen. Zuerst waren es die Arztrechnungen. Mir war beim ersten Mal, als hätte ich Josie für tot erklärt, indem ich auch nur einen Dollar von ihrem Geld genommen habe. Deshalb habe ich kurz darauf die erste Anzeige im Chronicle aufgegeben. Wie logisch es mir zu dem Zeitpunkt erschienen ist, etwas anzustoßen, um sie endlich ausfindig zu machen.

W(h)er(e) is Witty Sue Fisher?

In Wahrheit war nichts daran logisch, nur egoistisch. Ich habe versucht, mich von meiner Schuld reinzuwaschen, indem ich mit den Anzeigen sie erreichen wollte. Stattdessen habe ich Avery und Isa mit reingezogen. Ich schreibe Avery eine kurze Nachricht, bevor ich mein Wohnungsgesuch aufgebe.

Ich: Gibt es etwas Neues? Habt ihr noch mal mit dieser Heather sprechen können?

Keine halbe Minute später schickt Avery einen Daumen, der nach unten zeigt.

Avery: Kurz. Sie warnt uns vor Wellington, behauptet, er habe schon ganz andere auf dem Gewissen.

Ich schlucke schwer und warte, weil Avery weitertippt.

Avery: Wir haben ihr gesagt, dass Josie lebt. Dass sie uns Botschaften geschickt hat, aber sie will uns nicht glauben.

Botschaften … meine Botschaften.

Ich stehe noch immer unschlüssig mit dem Umschlag vor dem Briefkasten. Nicht so sehr wegen der Wohnungssuche, sondern vielmehr weil das hier vielleicht der Zeitpunkt wäre, Avery und Isa gegenüber alle Karten auf den Tisch zu legen. Sie anzurufen und ihnen zu erklären, wie alles zustande kam.

Es ist so zermürbend. Immer wieder verlieren sich Josies Fußabdrücke irgendwo im Sand. Und vielleicht müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, dass sie tot ist. Wenn jemand keine Spuren mehr hinterlässt, liegt das meistens daran, dass er es einfach nicht mehr kann. Vielleicht hat diese Heather recht. Wenn Wellington einer unbekannten Produktionsassistentin droht, was hat er dann erst Josie angetan? Mir wird so übel bei dem Gedanken, dass ich konzentriert durch die Nase atmen muss, um gegen den Würgereiz anzukommen.

Denn so langsam sickert die Erkenntnis in mein Bewusstsein: Wenn es nicht Josie war, die bei der Polizei gegen Wellington ausgesagt hat, dann gibt es kein einziges echtes Lebenszeichen. Ich weiß das. Meine Freundinnen nicht. Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, warum ich die erste Anzeige aufgegeben habe. Es fühlt sich an, als würde ich aus dieser Nummer irgendwie nicht mehr rauskommen, ohne mein Gesicht zu verlieren. Je länger ich darüber nachdenke, desto schwächer klingt meine Motivation.

Ich bin nicht eitel, aber ich möchte gern, dass die beiden Frauen, die mir so viel bedeuten, mich weiterhin in diesem Licht sehen, das sie über mir angeknipst haben. Odina, die Anständige, Zuverlässige, Ehrliche.

Ich schließe die Augen vor Scham. Wann ist mir das Ganze so aus dem Ruder gelaufen? Wann ist aus der fixen Idee, meine Freundinnen aus der Reserve zu locken, eine handfeste Lüge geworden? Wann wurde aus dem Wunsch, Josie zu beweisen, dass ich sie nicht vergessen habe, dass ich ihr Geld nicht behalten wollte, der größte Fehler meines Lebens?

Wie soll ich Avery und Isa diese Finte jetzt erklären, ohne dass sie sich von mir abwenden?

Der Umschlag ist klamm, hat die Feuchtigkeit meiner nervösen Finger aufgesaugt. Und mir wird klar, dass ich schon so tief in dieser Sache stecke, dass es sich völlig unmöglich anfühlt, ihnen von meinem Verrat oder gar von dem Geld zu erzählen. Sie werden mir nicht verzeihen. Ausgerechnet ich, die immer alle zusammenhalten wollte, der Ehrlichkeit so wichtig war. Nein. Wenn ich jetzt offen bin, verliere ich sie. Und keine von ihnen wird noch willens sein, weiter nach Josie zu suchen.

Sobald ich eine Wohnung habe und das ganze Chaos meines Lebens wieder halbwegs geordnet ist, werde ich mit ihnen reden. Ich schiebe den Umschlag durch den Postschlitz und verbiete mir jeden weiteren Gedanken an die weit weniger harmlosen Umschläge davor.

Niedergeschlagen steuere ich meinen Roller vom Harbour Chronicle am Surfshop vorbei zum Supermarkt. Vor Red’s Market stehen nur wenige Autos. Cynthia Hulland, die seit dreißig Jahren hier arbeitet, gießt die Blumen in den Kübeln vor dem Eingang und grüßt mich freundlich. Als ich eintrete, trifft der kalte Schwall der Klimaanlage auf meine ohnehin vom Fahrtwind kühle Haut, und ich fröstele.

Zwischen den engen und vollgestopften Regalen bahne ich mir den Weg zur Bäckertheke und halte am Zeitschriftenständer inne, als ich eine bekannte Stimme höre. Ich kann die Frau nicht sehen, bin mir aber sicher, dass es Carol vom Harbour Chronicle ist. Ausgerechnet. Augenblicklich fängt mein Gesicht an zu glühen. Es ist eine Sache, als Teenager im Auftrag von Carol die leeren Spalten der Inselzeitung mit erfundenen Annoncen zu füllen, eine ganz andere, als erwachsene Frau die besten Freundinnen zu täuschen.

»Aber sie ist Avery Winter«, höre ich Carol gedämpft sagen. Und werde hellhörig. Dass man auf der Insel über meine berühmte Freundin spricht, ist nicht ungewöhnlich, was mich innehalten lässt, ist Carols Tonfall.

»Wie sollte ich da etwas Böses denken, sie hat so nett gefragt.« Ja, da ist eindeutig ein Zittern in ihrer Stimme. »Lass das!«, zischt sie.

Ich versuche, ohne mich zu enttarnen, an dem Zeitschriftenständer vorbeizusehen, aber das Müsliregal versperrt mir die Sicht.

Und dann erklingt ein kalter, tiefer Bariton, der mich so heftig zusammenzucken lässt, dass ich leicht gegen das Regal stoße. Kann das sein? Oder irre ich mich? Immerhin ist es viele Jahre her, dass ich diese Stimme zuletzt gehört habe.

»Du hast ihr also meine Adresse gegeben?«, fragt der Mann.

»Sie … ich weiß nicht … ich meinte, du wärst nicht auf der Insel. Aber Jesper, du glaubst doch nicht wirklich, dass Avery Winter bei dir einbrechen würde?« Sie kichert nervös. »Das ist doch mehr als lächerlich.«

Merda, merda …

Es ist Jesper Sandstrom, ich habe mich nicht getäuscht.

Jamie wird heute auf frisches Gebäck verzichten müssen. Mit wackeligen Knien drehe ich mich um und stürme aus dem Laden.

Ich spüre ihn, bevor ich ihn sehe. Die knirschenden Schritte auf dem Kies, sein wütendes, lautes Atmen. Jesper ist hinter mir. Bevor ich es auf die Vespa schaffe, krallen seine Finger sich um mein Handgelenk und bringen mich zum Stehen.

»Nicht so eilig, Bianchi!«, sagt er schneidend.

Ich reiße mich los und sehe in sein blasses, wutverzerrtes Gesicht.

»Was willst du, pazzo?«, knurre ich.

Er baut sich zwischen mir und meinem Roller auf. Er ist groß, ich habe keine Chance, an ihm vorbeizukommen. Hilfe suchend sehe ich mich um, aber Cynthia ist mit ihrer Gießkanne im Laden verschwunden.

Sandstrom verschränkt die Arme vor der Brust. »Du und deine Fotze von Freundin habt etwas, das mir gehört. Ich will ihn zurück.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«, sage ich und bemühe mich um eine feste Stimme. Er beugt sich zu mir nach unten, sodass ich seinen Atem riechen kann. Angewidert drehe ich den Kopf zur Seite. Ich hasse es so sehr, wenn Männer ihre körperliche Überlegenheit ausspielen. Auch bei mir verfehlt die Drohgeste ihre evolutionsbedingte Wirkung nicht.

»Ich will meinen Ordner zurück«, faucht er.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«

»Du und die Winter, ihr seid bei mir eingebrochen, habt meinen Ordner gestohlen. Ich will ihn zurück.«

Ich atme tief ein und zähle bis drei. Nutze, was ich in all den Jahren mit Wilson gelernt habe. Verlasse mich darauf, Kraft zu zeigen, wo sie schwindet. Ich hebe den Kopf, strecke meine Hand aus und drücke kurz gegen Sandstroms Brust. Der Kontakt ist mir zuwider, aber ich will unbedingt Distanz zwischen uns schaffen. Ich will mich hier nicht wie ein Opfer fühlen, ich brauche die Kontrolle zurück.

»Faccia di culo«, spucke ich ihm entgegen. »Du Arschloch lässt mich jetzt in Ruhe.«

»Sonst was?«, fragt er und lacht höhnisch. Seine kalten eisblauen Augen mustern mich. »Einen hübschen kleinen Sohn hast du, Bianchi. Wie heißt er gleich? James?«

Dann tritt er betont langsam beiseite. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen setze ich den Helm auf, bemühe mich um ein wenig Restwürde und versuche, meine Vespa ohne zitternde Hände zu starten.

Als ich die Betty die Straße entlanglenke, vorbei an den Häusern, die hier stehen, seit ich denken kann, vermischen sich Gegenwart und Vergangenheit. Niemals wird sich etwas ändern, solange es Männer wie Sandstrom gibt, Männer wie Wilson. Männer wie Wellington. Niemals.
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Elf Jahre zuvor

In der Center Street hatte Ende des Sommers ein Bikeverleih aufgemacht und drei Wochen später wieder geschlossen. Der neue Fahrbahnbelag für die East Atlantic Avenue wurde aufs nächste Jahr vertagt, ebenso wie der Anbau für die Grundschule. Die Gallone Benzin kostete über zwei Dollar, was Macey, die mit Burt seit diesem Jahr ein weiteres Restaurant in der Charlestoner Innenstadt unterhielt und die ständig pendeln musste, zu einer Unterschriftenaktion veranlasste. Isa, Lee und ich unterschrieben mehrmals. Mit unseren eigenen Namen, mit Avery Winter, Josie Blythe, Sue Fisher und Elisabeth Warren.

Die Preise stiegen und stiegen, und als es November wurde, bestellte kaum jemand mehr Pizza, die Insel war leer. Für mich bedeutete es mehr Freiheit als sonst. Weil die meisten Ferienhäuser verlassen waren, streifte ich manchmal stundenlang über die Insel und setzte mich auf fremde Veranden, spielte an den Wochenenden mit Andrea und seinem Kumpel Parker auf den großen Wiesen zwischen den Häusern ungestört Fußball, und manchmal verschlug es mich auch mit dem Roller raus an den Leuchtturm. Dann sehnte ich mir Avery herbei oder wünschte, Lee hätte Zeit. Isabella kam nur noch selten zum Teigkneten, aber so war das wohl mit Therapien, wenn der Patient als geheilt galt.

An einem Wochenende, das ich mit Andrea hatte verbringen wollen, versetzte er mich kurzfristig, und ich wusste nichts mit mir anzufangen. Bevor meine Eltern mir wieder Sonderaufgaben erteilen konnten, an denen es im Hause Bianchi ohnehin nie mangelte, setzte ich mich am späten Nachmittag auf Betty und beschloss, eine Inselspritztour zu machen. Ich startete auf der Center Street zum Seasons. Langsam fuhr ich mit dem Roller an den breiten Glasfronten des Hotels vorbei und spähte ins Innere. Ich konnte Isabella sehen, die in der Uniform hinter dem Rezeptionstresen stand, und beschloss, gar nicht erst zu fragen, ob sie Zeit habe. Vielleicht Lee … Also fuhr ich in den Norden von Harbour Bridge, zum Forest Hill Retreat, vorbei an den schief hängenden Briefkästen entlang der unbefestigten Straße, die gesäumt war von liederlichen Trailern und abrissreifen Bretterverschlägen. Jedes Mal aufs Neue war ich überrascht, wie krass der Gegensatz zum anderen Küstenabschnitt der Insel war. In der Waterfront Avenue waren die Autos in ihren Garagen besser untergebracht als die Menschen in ihren Baracken hier draußen am Brackwasser des Sounds. Der Trailer, in dem Lee und ihre Mutter wohnten, stach etwas heraus. Nicht etwa, weil er luxuriös gewesen wäre, aber weil Lees Mom darauf achtete, ein gewisses Maß an Sauberkeit aufrechtzuerhalten. Stets lag ein Teppich vor dem Aufgang zum Wohnwagen, und sie hatte Blumenkästen in die Fenster gehängt. Nie lag hier wie vor den anderen Wohnungen Unrat oder Sperrmüll herum. Ich parkte die Vespa und klopfte vorsichtig, stellte mich schon auf Lees brummige Miene ein, weil sie es hasste, wenn wir hier rauskamen. Aber niemand öffnete. Missmutig zog ich wieder ab und überlegte, an Harbour’s End vorbei bis zum Leuchtturm zu fahren, entschied mich dann aber kurzerhand für den alten Hafen.

Gelegentlich lungerte Lee hier mit Parker im Schlepptau rum. Und Andrea und ich hatten früher manchmal in dem Gerümpel im alten Bootsschuppen nach verborgenen Schätzen gesucht. Man konnte Lees Kichern und Parkers schallendes Lachen immer schon von Weitem hören. Heute war es still. Umso überraschter war ich, als ich ein großes Boot hell erleuchtet und fest vertäut am alten Dock entdeckte. Die Jacht sah neben den schaukelnden Fischer­kähnen aus wie ein herausgeputztes Turnierpferd inmitten verlauster Zirkusponys. Was mich aber viel mehr irritierte, war der Wagen, der direkt am Dock parkte. Er sah exakt aus wie der Golf meines Bruders, der vermeintlich zu Hause saß und für die Uni büffelte.

Ich stellte die Vespa ab, schaltete das Licht aus und wartete. Worauf, wusste ich selbst nicht so genau. Mein Herz schlug schneller. War Andrea wirklich hier? Ich sah mich um, bis ich im Dunkel der Abenddämmerung zwei wild gestikulierende Gestalten entdeckte. Im Schatten der wenigen Palmen, die hier wuchsen, schlich ich voran, die Augen auf die zwei Personen gerichtet, die sich offenbar stritten.

Beide gingen jetzt in den heruntergekommenen Bootsschuppen, der noch von örtlichen Fischern hin und wieder genutzt wurde.

Ich erschrak fast zu Tode, als darin plötzlich eine Glühbirne erglomm. Ich schlich näher an den Schuppen und konnte durch das verdreckte Fenster Umrisse erkennen. Eine kleine Frau, ein großer Mann. Beide waren mir vertraut. Und ich war nicht länger überrascht.

Ich musste näher heran. Das Kanu mit der abblätternden Farbe, das an der Hütte neben dem Fenster lehnte, war das perfekte Versteck. Ich kroch zwischen Wand und die Sitzmulde und versuchte, in den Schuppen hineinzuspähen. Doch die Glühbirne blendete mich. Bis jemand sprach und ich so heftig zusammenfuhr, dass ich das Kanu beinah umgeworfen hätte.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte die weibliche Stimme.

Natürlich, Josie.

»Wieso bist du überhaupt hier? Was soll das? Du rufst mich mitten in der Nacht an!«

Madonna mia. Andrea. Mein Bruder und meine Sommerfreundin. Eine Kombination, die mir so abwegig erschien wie Ketchup auf Nudeln oder Ananas auf Schinken.

Danach sprach wieder Josie. Gedämpft, als wüsste sie plötzlich, dass ich lauschte. »Wir drehen diese Realityscheiße, Life on a boat. Wir hatten einen Dreh in der Nähe. Ich hab die Crew überredet, hier zu halten. Für eine Nacht. Ich musste dich sehen.«

»Wieso hast du nicht Odina angerufen oder Lee oder Isa?«

»Weil ich dich sehen wollte.«

Ein Seufzen. Und ich war mir nicht sicher, ob es von mir oder von Andrea kam. Die Fingernägel in die Handflächen gekrallt, stand ich da und konnte es nicht fassen. Was machte Josie hier? Mitten im November? Auf einer Jacht versteckt im alten Hafen? Wieso zur Hölle traf sie sich mit meinem Bruder?

»Und warum wolltest du mich sehen?«, hörte ich Andrea heiser fragen.

»Weil … Andrea, das weißt du doch …« Das war nicht Josies Filmstimme, das klang nach einem kleinen Mädchen, das um etwas flehte. »Ich vermisse dich. Ich bin einsam.«

Daraufhin lachte Andrea. Nicht böse, eher so, wie er lachte, wenn unsere Mutter die unbezahlten Rechnungen in das Regal mit dem getrockneten Knoblauch stopfte.

»Wie kannst du einsam sein? Du hast doch immer eine ganze Entourage um dich herum.«

»Aber ich will niemanden von denen. Das hier, diese Jacht und der ganze Luxus sind ein Gefängnis. Ich will dich, Andrea. Kannst du mich nicht einfach mitnehmen? Mit mir verschwinden?«

Sie wollte Andrea? Josie wollte Andrea? Wie sie Wilson wollte und Jake und Parker am liebsten gleich dazu? Wie sie sich an jeden Kerl ranwarf, als wäre er der Einzige auf Erden?

»Es geht nicht, ich bin nicht dein Spielzeug, Josie.«

Am liebsten hätte ich laut »Ja, ganz genau« gerufen. Wollte Andrea auf die Schulter klopfen, dafür, dass er sich von Josie nicht erweichen ließ. Sie spielte nur mit ihm. So war das doch, oder?

Jetzt näherten sich beide dem Fenster. Josie war so klein, dass ich von ihr nur ihren Kopf und ihre Schultern erkennen konnte. Andrea so groß, dass er fast das ganze Fenster einnahm. Josie streckte die Arme, und ich hatte das Gefühl, Zuschauer in einem seltsamen Improtheater zu sein. Ein Stück, bei dem die Darsteller selbst nicht wussten, wie es ausgehen würde. Andrea beugte sich nach unten und gab Josie einen Kuss auf die Stirn. Sie hielt ihre Arme noch immer grotesk in der Luft, und ich musste an Wilson denken, den Moment im letzten Jahr, als ich neben ihm im Transporter gesessen und überlegt hatte, ihn zu umarmen. Vielleicht wusste Josie auch nicht, wie das ging. Wenn man etwas wollte und gleichzeitig wusste, dass es nicht gut für einen war.

Ich sah im Lichtschein einen kurzen Moment lang sein Gesicht. Er war mein Bruder, ich kannte ihn durch und durch. Von all seinen Seiten, von innen und von außen. Ich wusste, wie sich sein Blick verdüsterte, wenn er nachdachte, kannte diesen dunklen Fleck in seinen Augen, der sich vergrößerte, wenn er traurig war. Ich wusste, wie seine Wangenknochen hervortraten, wenn er wütend war, und auch, was es bedeutete, wenn aus seinen üblichen fließenden Bewegungen abgehackte, zackige Gesten wurden. Der Stirnkuss passte zu nichts, was ich von ihm kannte.

Verdammt, Andrea.

Verdammte Josie.

Ich konnte nicht sehen, ob Andrea Josie auf die Jacht folgte oder ob sich ihre Wege trennten. Wie erstarrt wartete ich eine Ewigkeit in meinem Versteck, bis ich mich traute, den Heimweg anzutreten.



Tags darauf überredete ich Isa und Lee, sich abends mit mir am Hafen zu treffen. Es war noch warm, man brauchte erst nach Sonnenuntergang eine Jacke. Ich wusste gar nicht, was ich mir davon versprach. Vielleicht, dass die Jacht wiederkam oder noch da war, vielleicht, dass Josie wie durch ein Wunder dort saß und alles erklären konnte. Vielleicht wollte ich auch nur einen Beweis dafür, dass ich das gestern nicht geträumt hatte.

Nichts am alten Hafen erinnerte an die prachtvolle Jacht, und selbst der Schuppen sah bei Tageslicht nicht so aus, als würde freiwillig jemand ihn betreten.

»Wenigstens wirst du uns heute nicht mit deinem Mückenspray traktieren«, erklärte Lee. Sie öffnete ihren alten ausgeblichenen Batikrucksack und holte ein paar Dosen Trader Joe’s Lager heraus, die sie neben uns auf dem brüchigen Beton abstellte.

»Du kannst gern an Malaria sterben, wenn es dich so sehr stört, dass ich um eure Gesundheit bemüht bin«, erklärte ich halb beleidigt und nahm mir ein Bier.

»An irgendetwas werde ich sterben. Und du auch!«, meinte Lee und bot mir einen Joint an. Ich lehnte ab.

»Vermutlich stirbst du bei einem Unfall mit deinem Roller. So wie du fährst«, meinte Isa.

Wir saßen auf der Mauer des alten Docks und ließen die Beine baumeln. Lees verdreckte barfüßige Füße neben Isas langen Beinen und meinen viel kürzer und breiter geratenen Waden.

»Ich werde bei einer Kollision mit einem Wal sterben, beim Surfen«, warf Lee ein.

»Es muss ein Wal sein, oder? Ein Delfin reicht dir nicht.«

»Ich war schon immer größenwahnsinnig, weißt du doch. Allerdings werde ich auf Hawaii sterben, Oahu, um genau zu sein. Die Frage ist: Gibt es da Delfine und Wale? Oder nur Haie? Was meint unsere Oprah der Flora und Fauna?« Sie schaute Isa an und zwinkerte.

»Wale, Haie, Delfine, das volle Programm«, bestätigte Isa.

»Hab ich euch eigentlich mal erzählt, dass Josie sich an Andrea rangemacht hat?«, erkundigte ich mich. Und wusste selbst nicht, warum ich nicht einfach geradeheraus von meinen gestrigen Beobachtungen erzählte.

Lee zuckte mit den Achseln. »Josie macht sich an jeden ran.«

»Wie fändet ihr das, an meiner Stelle, wenn Josie, rein hypothetisch gesprochen, mit Andrea zusammenkäme?«

»Keine Ahnung, ich habe nur eine Schwester«, meinte Isa.

»Keine Ahnung, ich hab keine Geschwister«, erwiderte Lee.

»Wir könnten Avery fragen. Die hat einen Bruder«, schlug Isa vor.

Und ehe ich protestieren konnte, hatte Lee ihr ramponiertes altes Klapphandy herausgeholt und Averys Nummer gewählt.

»Ave, was würdest du sagen, wenn Odina was mit Noah hätte?«

Ich verpasste Lee einen gezielten Tritt, aber sie lachte nur.

»Ja, Noah, dein Bruder. Odina Bianchi, die heiße Italienerin, mit der du deine Sommer verbringst.« Lee rollte die Augen.

Dann nahm sie das Handy vom Ohr und drückte den Lautsprecher.

»Odi, du lässt besser für immer die Hände von Noah, du willst nicht wissen, was Ave mit dir anstellen würde.«

»Ich will nichts von Baby-Noah«, erwiderte ich. Und wagte nicht, das Thema zu vertiefen.

Vielleicht hatte sich die Sache bereits erledigt. Bis zum nächsten Sommer würde sich Josie längst neu verliebt haben.



Als Josie im folgenden Sommer dann auf die Insel kam, sah sie schlecht aus. Sie faselte von Rollen, die sie nicht bekommen hatte, von Castings, die anstanden, von einer Serie, in der sie mitspielen wollte oder auch nicht, und hatte etwas Fahriges an sich. Nicht einmal beim Surfen konnte sie sich konzentrieren.

Ein Wipeout folgte dem nächsten. Es haute sie so häufig vom Brett, dass Lee die Vermutung anstellte, sie arbeite an der Kunst, den richtigen Wipeout zu beherrschen, und jeder Sturz sei pure Absicht. Doch nicht nur gefährliche Kopfsprünge vom Brett gehörten zu ihren Fails zu Beginn dieses Sommers, mehrfach droppte sie uns hinten in die Boards und trieb schließlich eines Morgens mit der Strömung so weit hinaus, dass Andy einschreiten musste.

»Wer sich selbst nicht unter Kontrolle hat, der wird zur Gefahr für die anderen. Wir legen eine Theoriestunde ein.«

Und so lernten wir in diesem Sommer alles, wirklich alles über Strömungen. Ganz nach Andys Devise, dass es nur drei Möglichkeiten gab, mit den Rips umzugehen. Entweder man ging ihnen aus dem Weg, man akzeptierte sie oder – im besten Fall – nutzte sie zu seinen Zwecken.

Wir paddelten gemeinsam in einem 90-Grad-Winkel seitlich aus der Strömung heraus, lernten zunächst ohne Board und später mit, wie man gefährliche Strömungen verließ und dass man niemals gegen eine ablandige Strömung, die vom Strand in Richtung des Ozeans oder quer dazu verlief, anpaddeln durfte. Wir wurden von den Wellen gewaschen, schluckten literweise Wasser, aber wir lernten Lebenswichtiges. Andy brachte uns bei, Kraft zu sparen und sie im richtigen Moment einzusetzen.

»Kooks seid ihr, immer noch absolute Anfänger, Babys!«, schimpfte er manchmal, mit einem halben Grinsen im Gesicht. »Wer surfen will, muss erst das Meer lesen lernen. Lee, zeig ihnen, wie es geht.«

Josie ließ all das wochenlang über sich ergehen. Ihre Fehlerrate sank dramatisch, aber glücklicher wirkte sie nicht. In der dritten Woche des Kurses beschloss ich, sie zu konfrontieren.

»Hey, Josie.«

Sie reagierte nicht, ließ lautstark die Klappe an Andys Pick-up herunter und schob ihr Brett auf die Ladefläche.

»Was ist los? Möchtest du mal mit jemandem reden?«

Langsam drehte sie sich um. Sah mich an und schaute doch durch mich hindurch.

»Vielleicht kann ich helfen«, bot ich an, auch wenn ich wusste, wie lächerlich das klang.

Josie biss sich auf die Unterlippe und streckte die Hand nach meinem Brett aus. Wortlos lud sie es ebenfalls auf den Wagen. Sie meinte dann, ohne sich umzudrehen: »Hast du eine neue Identität für mich?«

»Was?«

»Würdest du dein Leben mit mir tauschen? Oder irgendwie dafür sorgen, dass ich nicht mehr Josie Blythe bin?«

»Nein, ich finde es ehrlich gesagt auch ganz gut, dass du Josie Blythe bist.«

Sie verzog den Mund. »Ach ja?«

»Klar«, erwiderte ich und lächelte sie an. »Wer soll es denn sonst machen? Niemand ist so hervorragend Josie Blythe wie du.«

Ich war erleichtert, dass sie jetzt lachte. »Weißt du, was Andrea mal zu mir gesagt hat?«

Josie zuckte mit den Achseln, aber ihr Blick war jetzt wach.

»Er hat gesagt: Du kannst sein, wer immer du willst, Odina. Alles, was du dafür tun musst, ist zu wissen, wer du sein möchtest, und dich davon lösen, was andere von dir erwarten.«

»Andrea ist ein alter Schwätzer«, fauchte Josie. Aber sie klang fast zärtlich.

Obwohl ich Andrea in diesem Gespräch selbst ins Spiel gebracht hatte, war ich auf unerklärliche Weise erleichtert, dass es jetzt noch immer nicht zu einem Zusammentreffen mit Andrea gekommen war. Mein Bruder war erst spät nach Harbour Bridge gekommen und war direkt nach seiner Ankunft mit Parker ein paar Tage zum Surfen auf die benachbarten Inseln gefahren.



An einem Nachmittag Ende August war Andrea in meinem Zimmer und versuchte, den klemmenden Riegel am Fenster zu reparieren, als er plötzlich zurückschreckte und etwas murmelte, das wie »Ich muss schnell« klang.

»Du musst was?«, hakte ich nach, aber da war er schon weg. Keine dreißig Sekunden später klopfte es kurz und kräftig an der Tür. Josies schmale Silhouette schob sich in mein Zimmer. Sie sah mich aus ihren riesigen Augen fast schon verzweifelt an. »Ich brauche deine Hilfe, Bee!«, sagte sie und schloss leise die Tür hinter sich.

»Du bist schwanger?«, platzte ich mit meinem erstbesten Gedanken heraus und dachte an den Satz, den sie neulich losgelassen hatte: Mit dem einen ficke ich, dem anderen besorge ich Benzos. »Von deinem Bodyguard?«

Oder von meinem Bruder.

Madonna mia.

Mein Herz fing wild an zu pochen.

Josie spitzte die Lippen. »Natürlich nicht.«

»Wolltest du deswegen jemand anderes sein? Josie, es tut mir leid, wenn ich unsensibel war …«

»Glaubst du, ich bin zu blöd zum Verhüten? Nein, ich bin bloß zu blöd, um Auto zu fahren.«

»Was?«

»Ich bin zu blöd, Auto zu fahren, und ich brauche jemanden, der es mir beibringt. Für den Film, den ich im Herbst drehen werde.«

»Aber«, widersprach ich, »es gibt Fahrschulen.«

»Ich muss lernen, wie man einen Schaltwagen fährt! Und Andrea weigert sich, mir zu helfen.«

»Wieso fragst du ausgerechnet meinen Bruder?«

Josie sah nur für eine Sekunde weg. »Du erzählst doch immer, dass du alles von ihm gelernt hast, was du an praktischen Dingen kannst.«

Ich wollte gerade in Erfahrung bringen, was im vergangenen Herbst zwischen ihr und meinem Bruder gewesen war, da sah ich die Verzweiflung in ihrem Blick. »Du könntest einen deiner Bodyguards fragen.«

»Du kannst es doch, oder?«, fragte sie. »Außerdem hast du erst neulich angeboten, mir zu helfen. «

»Na ja … können ist zu viel gesagt, Andrea hat mir gezeigt, wie man schaltet, aber ich bin doch noch nie allein Auto gefahren. Wenn es ein Roller wäre …«

»Das wird reichen«, unterbrach mich Josie. »Ich brauche jemanden, der es mir beibringt, und ich habe keine Lust, neben jemandem zu sitzen, bei dem die Gefahr besteht, dass er mir beim Schalten die Hand auf den Oberschenkel legt.«

»Aber«, versuchte ich es erneut und wollte fragen, wie sie darauf kam. Warum jemand das tun sollte? Wie es sein konnte, dass irgendjemand etwas mit Josie machte, was sie nicht wollte.

»Du würdest mir einfach einen riesigen Gefallen tun, wenn du es mir beibringst. Wenn ich es kann, bis der Sommer vorbei ist und niemand mehr danach fragt. Okay?«

»Okay«, antwortete ich.

Andrea davon zu überzeugen, uns seinen Golf GTI zum Üben zu überlassen, war die erste Hürde, an der wir scheiterten. Schließlich erklärte sich Macey bereit, uns den Schlüssel für Burts alten Pick-up zu überlassen, und nahm uns das Versprechen ab, nur auf dem großen Parkplatz vor der Kirche zu üben. Ich tat selbstbewusst, und es gelang mir tatsächlich beim vierten Versuch, den Wagen nicht abzuwürgen und auf den Parkplatz vor der Kirche zu steuern.

»So, jetzt tauschen wir«, sagte ich zu Josie, ließ die Kupplung los und stieß mir die Stirn an der Sonnenblende, als der Wagen einen unerwarteten Satz nach vorn machte. Josie musste sich strecken, um an das Kupplungspedal zu kommen, obwohl wir den Sitz bis zum Anschlag nach vorn gestellt hatten. »Kupplung treten, Gang einlegen, Kupplung langsam kommen lassen und dann Gas geben«, erklärte ich. Und so holperten wir eine halbe Stunde lang über den Parkplatz, bis es einigermaßen klappte. Und bis Josie übermütig wurde und meinte, sie müsse jetzt mal ein wenig Gas geben und nicht nur in den ersten beiden Gängen herumholpern. Sie fand den fünften Gang lustig. »Den schaltet man so herrlich krumm.« Und so gab sie Gas, raste über die Betonplatten direkt auf die Kirche zu, drehte den Wagen schlitternd in die Kurve und lachte laut.

»Jetzt noch rückwärts«, verkündete sie, schaltete und zischte rückwärts. Erschrocken, dass der Wagen auch in diese Richtung ganz schön schnell war, fiel ihr nicht mehr rechtzeitig ein, welches das Brems- und welches das Kupplungspedal war. Ich schrie auf. Josies Lachen verwandelte sich in ein panisches Kichern, und dann hatten wir mehr Glück als Verstand. Die Marienfigur vor dem Kircheneingang bremste unsere Fahrt mit ihrem Rocksaum.

»Heilige Scheiße«, rief Josie.

»Heilige Maria«, korrigierte ich, löste meine verkrampfte Hand von dem Haltegriff an der Tür und stieg mit wackeligen Beinen aus, um den angerichteten Schaden zu begutachten.

»Josie, du hast Maria einen Minirock verpasst!« Ich brach in hysterisches Kichern aus. Am Pick-up war nicht einmal ein Kratzer zu erkennen, aber an der Figur war ein beträchtliches Stück Beton abgebrochen.

»Wow! Sie hat ziemlich heiße Beine«, meinte Josie, als sie blass aus dem Auto kletterte.

Tatsächlich sah es so aus, als streckte Maria keck ein Bein unter ihrem Rock hervor. »Mehr Marilyn als Mary!«, prustete ich.

»Lass uns schnellstmöglich verschwinden«, schlug Josie vor. Ausnahmsweise war ich absolut ihrer Meinung. Den abgebrochenen Betonrest ließen wir auf der alten Müllhalde auf James Island verschwinden. Wir schworen uns, nie wieder schwarz zu fahren, sollten wir aus der Sache ungeschoren herauskommen.

Der Harbour Chronicle titelte am nächsten Morgen »Dreister Anschlag feministischer Aktivisten auf die Marienstatue der Lady of Good Counsel. Zeugen gesucht.«

Unversehens waren Josie und ich zu Kämpferinnen gegen die Prüderie der katholischen Kirche geworden.

»Was meinst du, was sie geschrieben hätten, wenn wir das Jesuskind auf die Haube bekommen hätten?«, wollte Josie wissen, als sie den Artikel, fein säuberlich ausgeschnitten, in der Hand hielt.

Ich überlegte kurz: »Dreiste Aktivistinnen entführen Jesuskind, um es als Kühlerfigur zu missbrauchen?«

Wir lachten, bis uns die Bäuche wehtaten, woran auch ein klein wenig das schlechte Gewissen schuld war. Eine Marienfigur zu verunstalten und für den Schaden nicht geradezustehen war sicherlich nicht gut fürs Karma. Für eines allerdings war es gut: für eine Erinnerung, die wir beide teilten und über die ich jedes Mal schmunzeln musste, wenn ich an der Kirche vorbeikam. Die Marienstatue blieb, wie sie war. Man fand keine Möglichkeit, das abgeplatzte Teil kostengünstig zu ersetzen, und weil sich trotz mehrfacher Aufforderung des Pfarrers beim sonntäglichen Gottesdienst nicht genug Spenden für die aufwendige Restauration sammeln ließen. Insgeheim glaubte ich, dass die Bewohner von Harbour Bridge ihre moderne Maria ziemlich gut fanden, und vergaß darüber auch völlig, warum es Josie so wichtig gewesen war, ausgerechnet mit mir Fahren zu üben. Wo sie doch am Set alle Möglichkeiten dazu gehabt hätte.



Ich parkte den Roller in der Waterfront Avenue unter der Treppe der vorderen Veranda und nahm zwei Stufen auf einmal. Avery sollte als Erste erfahren, dass wir die magische Grenze von zweitausend Unterschriften für unsere Petition geknackt hatten. Es hatte doch einen Vorteil, dass die Insel von Journalisten heimgesucht wurde, die Jagd auf Josie machten. Immerhin unterschrieben sie einem fast alles. Nur noch ein paar Tausend mehr, und wir konnten uns Hoffnungen machen, dass unser Anliegen, Surfen olympisch zu machen, gehört wurde.

Die Haustür war wie immer unverschlossen, aber drinnen traf ich nur Noah an. Er saß im Schneidersitz auf dem Sofa. Die Haare hingen ihm lang und pubertär ins Gesicht.

»Was machst du da?«, wollte ich wissen und stützte die Ellbogen auf der Rückenlehne des Sofas ab. »Wo ist Avery?«

»Das sind die zwei häufigsten Fragen, die ich in dieser Familie gestellt bekomme. Was machst du und wo ist Avery.«

Er sah gar nicht erst auf. Also sprang ich mit einem Satz über den Sofarücken, setzte mich neben ihn und schaute auf den Notizblock auf seinem Schoß. Ich erwartete, irgendein Gekrakel zu sehen, schaute aber auf eine Reihe von Diagrammen, die mit Zahlen beschriftet waren.

»Und hier wertest du die Fragen aus, die man dir so über den Tag verteilt stellt?«

»Dazu brauche ich keine Diagramme. Wie gesagt: Was machst du? Wo ist Avery?«

Er deutete auf das Blatt und tippte mit dem Finger auf ein Balkendiagramm. »Da müssten dann noch fünf weitere Fragen dazukommen. Ich wette, dir fallen keine ein.«

Noch immer sah er stur auf seinen Notizblock.

»Natürlich fallen mir Fragen ein«, behauptete ich.

Er sah hoch.

»Arbeitest du noch für die Poolreinigungsfirma?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Das zählt nicht. Fällt in die Kategorie ›Was machst du?‹.«

»Okay, dann frage ich anders. Werde ich dich dieses Jahr sehen, wenn ich Pizza ausliefere, weil du die Pools fremder Menschen reinigst? Könnte es daher sein, dass du dich wieder auf eine Treppe setzt und die Bestellung aufisst?«

»Nein«, antwortete er schlicht.

»Warum nicht?«

»Frag Wilson, das Arschloch.«

Auf Wilson wollte ich ungern eingehen. Aus irgendeinem mir selbst nicht erklärbaren Grund wollte ich Noah nicht verraten, dass ich mich manchmal mit ihm traf. Dass wir ab und an in seinem Lieferwagen saßen und knutschten. Dass Wilson danach meist gelangweilt tat und ich mir unsicher war, was das war zwischen uns. Ich küsste ihn gern, es war auch okay, ein wenig mit ihm zu fummeln. Verliebt war ich nicht. Verliebt war ich noch nie gewesen. Nicht wie Avery in Jake oder Lee in Parker, obwohl sie das niemals zugeben würde. Und auch nicht wie Isa in diesen Kerl aus der Marsch.

Ich machte Anstalten aufzustehen. »Okay, Noah, ich störe dich dann mal nicht weiter.«

»Ja, such Avery«, brummte er.

»Ich wüsste wirklich gern, was du da machst«, versuchte ich es ein letztes Mal, warum auch immer. Vielleicht aus Mitleid. Wirklich interessierte mich das Diagramm nicht.

»Das ist ein Businessmodell«, sagte er schließlich. Dem Anflug einer kleinen Hitzewelle über seinem Gesicht konnte er nichts entgegensetzen. Es war irgendwie süß, wenn man von den Pickeln an seiner Wange absah.

Weil ich Noah nicht kränken wollte, unterdrückte ich ein Glucksen. »Für die Schule?«

Noah weigerte sich wieder, mich anzusehen. »Nein, für meine berufliche Zukunft.«

»Aber ist das nicht … ein wenig früh«, sagte ich zögerlich.

»Du weißt doch auch, was du willst, oder?«, zischte er.

»Ja, aber …« Ich bin doch auch viel älter, wollte ich sagen, aber Noah kam mir zuvor.

»Es gibt Menschen, die sind damit zufrieden, ihr Leben lang Hotelzimmer zu putzen, Pools zu reinigen und«, er hielt kurz inne und holte dann zum Schlag aus, »Pizza auszufahren. Aber ich nicht, und da es schon eine Kreative in der Familie gibt und ich keine Noten lesen kann, werde ich nicht in die Band einsteigen. Mein Genpool ist unmusikalisch, aber ich bin schlau.«

»Keine Frage«, murmelte ich und meinte es ernst. Die Pizza­aktion im letzten Jahr und seine schlagfertigen Antworten hatten mich wirklich beeindruckt.

»Im Übrigen, Noah, ich werde auch nicht für immer Pizza ausfahren, Pools oder Hotelzimmer reinigen. Ich werde Ärztin.«

Jetzt klappte Noah das Notizbuch zu und schaute mich an. So als könnte man durch meine Augen wie in einer Glaskugel in die Zukunft sehen. Er nickte langsam.

»Ja, ich glaube, du bist auch jemand, der sich nicht aufhalten lässt. Wie gesagt, du weißt, was du willst, und ich weiß, was ich will.«

Ich hielt dem viel zu erwachsenen und prüfenden Blick stand und suchte nach der richtigen Antwort. Aber da war Noah schon aufgestanden und deutete auf die Veranda mit Aussicht aufs Meer.

»Avery ist draußen und telefoniert mit Jake.« Noah wandte mir den Rücken zu und ging in die Küche.

Aber ich wollte das nicht einfach so stehen lassen.

»Noah«, rief ich, und er drehte sich zu mir. Und in diesem Moment wusste ich sehr genau, wie Noah Hobbs einmal aussehen würde, wenn er erwachsen war. Ich musste lächeln.

»Was?«

»Ach nichts, ich dachte nur gerade, dass du … Vergiss es.«

Dass du ein feiner Kerl bist und irgendwann ein toller Mann sein wirst. Aber das hätte seltsam geklungen.

»Schon gut, O.«, erwiderte er. »Wir sehen uns.«



Und dann war da die Sache mit dem Nacktfoto. Josie selbst hatte für die aufdringlichen Fotografen am Strand posiert und ihnen mehr gegeben, als sie gefordert hatten. Hatte sich befreien wollen und ein neues Gefängnis geschaffen. Überall waren da jetzt diese Fotos von ihr, mit Streifen und Balken und vielleicht deshalb noch nackter, als wenn man einfach alles gesehen hätte.

Ich spürte, dass das nicht spurlos an Andrea vorbeiging. Sah es an der Art, wie er mit den Töpfen klapperte und laute, wütende Geräusche verursachte, bei allem, was er tat. Mein sonst so ruhiger, gelassener Bruder steuerte seinen Wagen jetzt zornig und mit quietschenden Reifen um die sandigen Kurven der Insel, legte am Telefon auf ohne sein übliches fröhliches »Arrivederci«, und er pfiff nicht mehr bei der Arbeit, sondern murmelte leise Flüche. Und dann packte er eine Woche zu früh seine Koffer, um Harbour Bridge wieder zu verlassen.

»Was ist los, Andrea? Ist es wegen Josie?«

Er antwortete nicht, sondern stopfte einen Neoprenanzug in seinen Koffer. Den er genauso gut hierlassen konnte, weil er zum Surfen ohnehin immer nach Hause kam.

»Stört es dich, dass sie nackt auf einer Zeitschrift zu sehen ist?«

Er sah mich an, als hätte ich ihn gerade gefragt, ob er neuerdings lieber die NBA-Play-offs ansah statt der Champions League.

»Sie kann machen, was immer sie will«, knurrte er.

»Aber es passt dir nicht?«, bohrte ich nach. »Was ist da zwischen euch?«

Er drehte sich zu mir, warf ein paar Socken neben den Koffer, fluchte. »Es passt mir nicht, dass sie sich nicht wehrt. Dass sie ihnen noch Futter gibt. Dass es ihr schlecht geht damit, das passt mir nicht.«

»Vielleicht ist es ihre Art, sich zu wehren«, versuchte ich es sanft, griff nach dem Neoprenanzug und nahm ihn aus dem Koffer.

Andrea sah hoch, ein Schatten huschte über sein Gesicht.

»Was ist das zwischen euch?«, hakte ich noch einmal nach. Aber er schlug den Deckel des Koffers zu. Als könnte er mit dieser Geste nicht nur das Packen abschließen, sondern auch unser Gespräch. Klappe zu, Frage tot.

»Nichts ist zwischen uns, rein gar nichts«, sagte er und rauschte an mir vorbei.



Als Andrea weg war, änderte sich auch Josies Verhalten mir gegenüber. Zumindest erschien es mir so. In jedes ihrer Halblächeln, in jeden zischenden Spruch interpretierte ich etwas Persönliches hinein. Unsere Gruppendynamik hatte sich verändert, und ich fing an, mir ernsthaft Sorgen zu machen, ohne greifen zu können, was der Grund sein könne. Waren Lee und Parker ein Paar, oder warum folgte er ihr auf Schritt und Tritt und spielte selbst vor aufdringlichen Möchtegernpaparazzi den Beschützer? Und Avery, war sie schon immer so versunken in ihre Songtexte gewesen?

Doch am meisten beschäftigten mich Josie und Isa. Hatten die beiden sich auch in früheren Sommern so angezickt? Warum beschimpfte Josie Isa ständig als Feigling?

Ich hatte Josie so oft die Frage gestellt, was los sei und ob ich helfen könne, aber sie wehrte stets ab. Wo Josie missmutig und schlecht gelaunt war, aber wenigstens noch präsent, verschwand Isa mit Fortschreiten des Sommers immer mehr. Meine heiß geliebte Harmonie war gestört, und ich spürte Gefahr an allen Ecken und Enden, hatte aber keine Ahnung, ob man den Brand, der in unserer Gruppe schwelte, aktiv mit Feuerlöscher bekämpfte oder besser darauf wartete, bis die Glut von allein durch den herannahenden Herbst erstickt wurde.

Also nutzte ich die Zeit und trainierte wie eine Verrückte. Ich stählte meinen Körper im Fitnessstudio des Seasons, das ich in den wenig frequentierten Stunden am frühen Morgen benutzen durfte, weil Isa mir eine Keycard besorgt hatte, und surfte in jeder freien Minute. Ich hatte Noah selbstbewusst verkündet, dass ich Ärztin werden würde und dabei verschwiegen, dass es dafür weit mehr brauchte als nur den Willen und gute Noten. Vor allem fehlte mir das Geld für das teure Studium, und die einzige Chance, es aufs College zu schaffen, war das Stipendium der ISA.

Der Sommer endete mit meinem Geburtstag, und dieses Mal hatten sie alle Geschenke. Von Lee bekam ich ein Poster von Hatschepsut für mein Zimmer.

»Das musst du nachlesen, megakrasse Geschichte. Die Alte hat es doch glatt geschafft, zwanzig Jahre lang zu regieren und die Männer in ihre Schranken zu weisen. Und das irgendwie so ein paar Hundert oder Tausend Jahre vor Christus. Als man diese Steinfigur von ihr fand …«

»Büste«, korrigierte Avery, und bei ihr klang so eine Bemerkung nie besserwisserisch.

»Ach shut up, du kommst nicht mal aus diesem Land, woher willst du das richtige Wort kennen. Büste, Brüste, Busen, wenn ich Steinfigur sage, dann meine ich …«

»Eine Büste …«, rief Avery. Lee rollte das Poster zusammen und wollte nach Avery schlagen, ich nahm es ihr rechtzeitig ab.

»So oder so! Eine Pharaonin«, rief Lee und betonte die letzte Silbe, »gehört definitiv an deine Wand.«

Ich umarmte sie und fand, dass es das mit Abstand beste Geschenk zu diesem Geburtstag war.

Von Isabella bekam ich einen Gutschein für eine Beautyanwendung im Seasons.

»Ich wollte dir eigentlich eine Gesichtsbehandlung schenken, aber da hättest du vermutlich wieder irgendetwas reininterpretiert, daher dachte ich, du kannst es dir aussuchen. Ich empfehle dir trotzdem die Gesichtsbehandlung, einfach weil die wahnsinnig gut ist … für die Poren und so. Nicht, dass du es brauchst, du hast tolle Haut, aber man muss schon auf die Porenreinigung achten … und …«

»Schon gut.« Ich musste lachen. »Solange ich nicht wieder mit Josie zum Wellness muss.« Ich zwinkerte Josie zu. »Danke, Isa.«

Avery hatte deutsche Schokolade dabei und das Versprechen, mir den ersten Song des Sommers zu widmen. »Wenn ich dann auf der Bühne stehe, in Berlin, dann rufe ich laut: ›Dieser Song ist für Odina Bianchi, nur für dich. Für immer nur für dich.‹«

»Das klingt schwülstig«, beschwerte ich mich, war aber eigentlich gerührt.

Josie hatte das seltsamste Geschenk dabei. Sie überreichte mir eine Tasche, die täuschend echt wie ein labberiges, längliches Weißbrot aussah. Man konnte sie mit einem winzigen versteckten Reißverschluss in der Mitte öffnen, der Stoff selbst war sehr dünn, darin verbarg sich eine Flasche Whiskey.

»Du musst die nicht trinken, aber ich finde, das ist ein gigantisches Versteck für alle möglichen Sachen. Stell dir vor, du marschierst mit dem Brot unter dem Arm aus dem Haus. Niemand würde vermuten, dass du Alkohol darin versteckst, Zigaretten schmuggelst oder eine Waffe.«

»Ich habe keinen Grund, Zigaretten, Alkohol oder Waffen zu schmuggeln«, erwiderte ich.

»Irgendetwas wirst du wohl zu verstecken haben. Im Zweifelsfall dein Tagebuch oder die Ägypterin, wenn du sie nicht mehr sehen kannst.«

»Ooookay«, erklärte ich und hob die Hände. »Sicher wird es irgendwann in ferner Zukunft einen Grund geben, etwas zu verstecken, dann werde ich dankbar das Weißbrot zur Hand nehmen und an dich denken.«

Josie reagierte nicht, sie starrte nur vor sich hin. Genau wie Isa das so oft in den letzten Tagen des Sommers getan hatte.
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»Und dann hat er mir mehr oder weniger gedroht, dass er Jamie …« Ich schlucke und lehne mich mit dem Rücken gegen den Schrank in meinem Schlafzimmer. Es fällt mir schwer, die Ängste, die mich seit dem Zusammentreffen am gestrigen Tag mit Sandstrom belasten, in Worte zu fassen. Ich presse mein Handy so fest ans Ohr, dass es schmerzt.

»Der Typ ist ein Idiot. Du musst dir keine Sorgen machen, das sind leere Drohungen. Er ist ein feiger Stalker, der, wie Lee sagen würde, seine Wichsvorlage zurückhaben möchte. Mehr nicht«, beruhigt Avery mich.

»Vielleicht sollten wir ihm den Ordner trotzdem einfach wiedergeben«, gibt Isa zu bedenken. Die beiden haben den Lautsprecher eingeschaltet, und ich kann mir vorstellen, wie sie nebeneinandersitzen und Avery das Handy vor ihre Gesichter hält.

»Auf keinen Fall, das wäre doch wie ein Schuldeingeständnis. Ich meine, Jake und ich sind da eingebrochen. Wir können ihm nicht einfach den Ordner zurückbringen. Du machst einfach gar nichts, was soll passieren? In zwei Tagen, wenn unser verdammter Flug nicht noch mal verschoben wird, sind wir zurück, dann sehen wir weiter.«

»Vielleicht hast du recht und ich steigere mich da zu sehr rein«, gebe ich zu, bin aber nicht überzeugt. »Ich wollte euch gar nicht beunruhigen. Tut mir leid, Isa, es ist gerade ohnehin so viel für dich.«

»Soll ich Noah Bescheid geben? Dass er ein Auge auf dich hat?«, schlägt Avery nachdenklich vor.

»Noah!«, keuche ich und verschlucke mich beinah an meinem Pfefferminzkaugummi. »Wieso?«

»Na ja, er könnte ja ab und an bei dir nach dem Rechten sehen. Oder sich Sandstrom mal vorknöpfen.«

»Nein, ich will deinen kleinen Bruder da nicht mit reinziehen«, sage ich schnell. Zu schnell.

»Kleiner Bruder«, höre ich Isa durch den Lautsprecher lachen, »tu nicht so, als hättest du dir Noah in letzter Zeit nicht mal genauer angesehen.«

Ich räuspere mich und wechsele schnell das Thema. Wir reden eine Weile über die Nachforschungen, über Thousand Oaks und den Sturm in Kalifornien, der die Abreise der beiden verhindert. »Wie geht’s Isa?«, frage ich Avery, als Isa sich auf die Toilette entschuldigt.

Avery spricht leiser als zuvor. »Sie ist furchtbar enttäuscht. Es hat sie ganz schön fertiggemacht, dass die Frau sich weigert, gegen Wellington auszusagen. Sie fühlt sich schuldig.«

»Schuldig?«

»Na ja, sie denkt, wenn sie vor elf Jahren den Mut zu einer Anzeige gehabt hätte, wäre der Frau das Leid erspart geblieben.«

»Aber es ist Wellingtons Schuld, nicht Isas.«

»Ja, das hab ich ihr natürlich auch gesagt. Aber um ehrlich zu sein, ich kann es verstehen. Es ist schon für mich frustrierend, dass wir nicht weiterkommen, wie soll sich Isa da erst fühlen.«

Wir beraten uns noch eine Weile, wie wir Isa helfen können – ohne Ergebnis –, und die ganze Zeit brennt in mir der Wunsch, mich zu erklären. Doch wie so oft in meinem Leben gewinnt die Angst.

Nach dem Telefonat starre ich an die Wand, bis ich mir Minuten später einen Ruck gebe und runter ins Erdgeschoss gehe, um meiner Mutter zu helfen, die restlichen Sachen zu packen. Es ist ein schmerzhafter Prozess, den ich hier begleite. Wenn auch viel mehr für mich als für meine Eltern. Ich weiß, dass die Rückkehr nach Sizilien sie glücklich macht, dass es ein Nachhausekommen ist. Vielleicht gehören verlorene Träume zu unserem Familientrauma. Ich seufze.

»Topolina!«, sagt meine Mutter zärtlich und streicht mir über die Wange. Ich lächele sie an.

»Die hier auch, Mama?«, frage ich und zeige auf die kleinen Tassen mit den Pfingstrosen. Meine Mutter schaut mich an. »Möchtest du die behalten? Als Erinnerung?«

Ich betrachte die hässlichen Tässchen und sehe dabei die Mädchen und mich auf der Veranda sitzen und starken italienischen Espresso daraus trinken. Ein heißes Gefühl schießt mir in die Wangen. »Ja, ich möchte sie gerne behalten.«

Ich nehme eines der Tässchen in die Hand und drücke es an meine Brust. Es ist schwer zu beschreiben, was ich dabei fühle. Den Wunsch zu bleiben. Nicht nur für Jamie, sondern auch für mich. Aber auch die Gewissheit, nicht bleiben zu können. Noch dreieinhalb Wochen.

Mama mustert mich. Dann schweift ihr Blick zur Tür.

»Andrea! Da bist du ja!«

Meine Laune hellt sich sofort auf. Mein großer Bruder tritt mit einem Rucksack auf dem Rücken und einem Lächeln im Gesicht in die Küche.

Ich stürze mich auf ihn und umarme ihn. »Ich wusste gar nicht, dass du heute schon kommst!«

Er drückt mich an sich, und ich lasse mich in die vertraute Umarmung fallen. Ich wünschte, es wäre wie früher und Andrea der strahlende große Bruder, der auf alle Fragen eine Antwort hat. Aber Andrea kann mir auch keine Wohnung besorgen oder mir die Geldnöte abnehmen. Und die Zeiten, in denen er jeden verprügelt hat, der mir zu nahe kam, sind auch vorbei. Es ist trotzdem schön, dass er da ist.

»Terminverschiebungen in der Firma, ich kann nur heute bleiben. Aber ich wollte es mir nicht nehmen lassen, euch beim Umzug zu helfen. Es war auch lange mein Zuhause«, sagt Andrea und haucht mir einen Kuss auf den Kopf, der mich so sehr an diesen Stirnkuss erinnert, den ich damals am alten Hafen beobachtet habe, dass ich mich hastig von ihm lösen muss. Ich betrachte ihn und überlege einen Moment zu lange, ihn doch einmal direkt nach Josie zu fragen. Aber dann quatscht Mama dazwischen, gibt auf Italienisch Anweisungen und scheucht uns in der Wohnung hin und her.

Irgendwann gelingt es uns, sie in die Küche zu lotsen und in Ruhe zu zweit ein paar Kisten zu packen. »Weißt du noch, wie wir die Fratzen von der Wand genommen haben und sie in der Schule verteilt haben, um Karneval zu spielen?«, sagt Andrea lachend, als er eine der wirklich hässlichen Porzellanmasken in ein Geschirrtuch wickelt.

Ich muss kichern. »Mama hat getobt.«

»Und an deinem Geburtstag, als wir Papas geliebten Nerello gegen den Billigfusel aus Red’s Market ausgetauscht haben, den er dann über den ganzen Tisch gespuckt hat. Genauso gut hätten wir ihm Blausäure ins Glas füllen können.«

»Stimmt, er hat wirklich so getan, als würde er vergiftet.«

Andreas Lachen erstirbt. »Das Ende einer Ära, was?«, sagt er und deutet auf den in Polsterfolie verpackten Sessel. Ich nicke langsam.

»Wie bei euch damals. Als Josie verschwunden ist.«

»Ein bisschen, ja«, muss ich zugeben. »Aber mit Abschied und mit Wiedersehen.«

Andrea atmet hörbar aus. »Das hätte damals alles nicht so passieren dürfen.«

Er schließt kurz die Augen und reibt sich übers Gesicht. Dann murmelt er etwas, das ich nicht richtig verstehe. Es klingt wie »Ich hätte das nicht zulassen dürfen«. Ein warmes Gefühl durchflutet mich. So ist das mit Andrea, er fühlt sich immer für alles verantwortlich. Genau deswegen darf ich ihn nicht noch mit meinen Sorgen belasten.

»Glaubt ihr immer noch, dass ihr sie finden könnt?«, fragt Andrea. Die Art, wie er die Frage formuliert, sickert mit bitterem Beigeschmack in mein Bewusstsein.

»Wie meinst du das? Glaubst du etwa nicht, dass wir sie finden können?«

Andrea antwortet nicht sofort. Dann schaut er durch das Fenster in den Garten und murmelt: »Ich denke nicht, dass Josie noch lebt.«

Mein Herz wechselt in einen anderen Takt, und mir wird übel, während ich meinen Bruder mustere. Ich schäme mich für den Gedanken, den ich – wenngleich nur für eine Sekunde – nicht leugnen kann. Den winzigen Hauch eines Zweifels an meinem Bruder. Zu viele Unbekannte in dieser Gleichung. Wellington. Sandstrom. Und auch Andrea …? Nein, unmöglich. Ein Schauder geht durch meinen Körper. Ich versuche an etwas anderes zu denken. An irgendetwas anderes.

»Was macht ihr eigentlich mit Kelly?«, frage ich Andrea, um vom Thema abzulenken.

Einen Augenblick lang sieht er so aus, als wüsste er nicht mehr, dass Kelly seine Hündin ist.

»Wir nehmen sie natürlich mit, auch wenn es ein Riesenaufwand ist. Sie muss gechipt werden, braucht Impfnachweise und allerlei Kram, aber immerhin muss sie nicht in Quarantäne.«

Eine Weile schwelgen wir noch in alten Erinnerungen, Andrea erzählt von seinen Plänen in Italien, wie sehr er sich darauf freut, mal wieder ein Fußballstadion zu besuchen. Ich halte das Gespräch bewusst so am Laufen, dass wir mehr über ihn als über Jamie und mich sprechen.

Später sehe ich, wie Andrea ein Fotoalbum in der Hand hält und lange auf eine Seite starrt. Ich weiß genau, was er sich ansieht. Das Foto, auf dem Josie zwischen mir und Isabella steht. Eines der wenigen, wenn nicht sogar das einzige Bild, auf dem wir alle zu sehen sind. Ein weiterer Abzug stand jahrelang im Ferienhaus der Hobbs in der Waterfront Avenue.

»Andrea?«

Die Fragen liegen auf meiner Zunge, kleben daran fest, lassen sich nicht aussprechen. Ich scanne meinen gut aussehenden großen Bruder, suche nach irgendetwas, das mir verrät, was er gerade denkt.

»Wann musst du eigentlich ausziehen? Hast du schon was Neues?«, will er wissen und lässt das Fotoalbum schwungvoll in einen der Kartons fallen.

»Ich habe noch Zeit«, lüge ich. Ticktack, habe ich nicht. Andrea hebt die linke Augenbraue.

»Die neuen Besitzer wissen noch nicht, was sie mit dem Haus machen sollen.« Die nächste Lüge. »Und so lange kann ich bleiben. Aber ich hab schon was in Aussicht.«

»Ach ja?«

»Ja …«, sage ich gedehnt und versuche zu lächeln.

Einen Moment lang bin ich in Versuchung, ihm die Wahrheit über meine Wohnsituation zu gestehen. Ihm von Wilson und seinen Drohungen zu erzählen, ihn zu bitten, Sandstrom in die Schranken zu weisen.

Aber dann sehe ich meinem Bruder in die Augen und entdecke diesen dunklen, verräterischen Fleck auf seiner Iris, der sich vergrößert, wenn ihn etwas plagt. Und bleibe stumm.

»Wir haben unser Haus auch schon verkauft, an ein Paar aus Jacksonville. Haben einen richtig guten Preis bekommen, aber dafür müssen wir früher raus«, sagt er. »Francesca ist nicht begeistert.«

Mein Herz wird schwer. »Wann?«, frage ich, bemüht zu verhindern, dass mitklingt, wie sehr mir das zu schaffen macht.

Savannah ist zu weit weg, um zur Arbeit hierher zu pendeln, aber dennoch ist es, als zöge er mir die letzte, unpraktische, aber immerhin plausible Lösung für mein Wohnproblem unter den Füßen weg.

»Noch vor Weihnachten muss ich in Syrakus sein«, sagt er. »Labcom will die Gründung der italienischen Niederlassung so schnell wie möglich über die Bühne bringen, je eher ich dort bin, desto besser.«

»Das klingt toll. Dann kannst du endlich mal wieder Palermo live anfeuern.«

»Ohne dich macht es nur halb so viel Spaß. Glaub ja nicht, dass ich damals nicht mitbekommen hätte, dass Floridano dich geküsst hat.« Er zwinkert.

»Du überraschst mich immer wieder«, sage ich und verpasse ihm einen Klaps. »Du wirst mir fehlen.«

»Du mir auch, soru«, erwidert Andrea und zieht mich in seine Arme.

»Ihr startet jetzt alle in ein neues Leben«, nuschele ich gegen seine breite Brust.

Ich erwarte, dass Andrea mir wie meine Eltern vorschlägt, doch einfach mitzukommen. Und ein kleiner Teil von mir wünscht sich das, will nachgeben, einen leichteren Weg gehen und ein zweites Mal mit meiner Familie auf Wanderschaft gehen. Auswanderung, Rückwanderung … Warum nicht auch ich? Aber ehe ich schwach werden kann, sagt Andrea etwas völlig Unerwartetes: »Für eine neue Zeit im Leben, Odina, braucht es keinen Ortswechsel, sondern manchmal nur eine andere Einstellung! Du schaffst das hier.«

Ich versuche ein Lächeln und verkneife mir den Satz, den ich gerne sagen würde: Aber was, wenn nicht?



Die Schicht im Krankenhaus ist anstrengend, aber noch anstrengender ist meine Kollegin Jaz, die nicht müde wird, mich auszufragen. Während der Pause in der Cafeteria mustert sie mich eingehend.

»Oh, du siehst verändert aus. Hat deine NooNoo denn in letzter Zeit wieder regen Besuch?«

»Jaz!«, seufze ich.

»Du solltest seinen Namen stöhnen, nicht meinen, Darling! Wie heißt er denn, der Besitzer der Anaconda?«

»Ich kann nicht verstehen, wie sich ein Mensch mit medizinischem Sachverstand so kindisch ausdrücken kann.«

»Blumig, meine Liebe, nicht kindisch. Den dirty talk hebe ich mir für die Männer auf.« Jaz lacht schallend.

»Mrs. Bianchi?«

Ich drehe mich um und erschrecke, weil hinter mir die Stationsleiterin auftaucht. Aber nicht nur sie, sondern auch ein Mann im Anzug, den ich schon ein paarmal gesehen habe, den ich aber nicht zuordnen kann.

»Oje, Anzugträger, ich verschwinde besser, ehe sie mir auch eine Vorladung zukommen lassen. Du bist doch nicht unter denen, die eine Mail bekommen haben, oder, Honey?«, murmelt Jaz ernst und steht hastig auf.

»Was für eine Mail?«, stottere ich und schaue zu Jaz. Aber ich weiß bereits im nächsten Moment, was mich erwartet. Dazu braucht es Jaz’ mitfühlenden Blick nicht.

Denn jetzt fällt mir siedendheiß wieder ein, was ich vergessen habe, als ich Jamie neulich im Schlaf reden gehört habe. Die zweite E-Mail, die reinkam, als ich mit Noah im Crab & Bones saß, die von der Personalabteilung.

»Sono nella merda«, hauche ich.

»Keine Ahnung, was das heißt«, erwidert Jaz, »aber ich glaube, du solltest es nicht zu denen sagen.« Sie drückt meine Hand. »Vielleicht wollen sie dir nur die Stunden kürzen.« Aber sie klingt so glaubwürdig wie Jamie, wenn er spätabends behauptet, nicht müde zu sein.

»Wir haben einen Termin, Mrs. Bianchi. Wir warten schon seit fünfzehn Minuten im Besprechungsraum auf Sie.«

Ich schließe kurz die Augen, öffne sie wieder und drehe mich zu den beiden hinter mir.

Der Blick des Anzugträgers ist gelangweilt, er schielt auf seine Uhr. Der der Stationschefin immerhin ein Hauch mitleidig.

»Nur keine Mühe«, sage ich. »Wir können das auch hier an Ort und Stelle erledigen.« Ich deute auf den freigewordenen Platz mir gegenüber, auf dem noch die Krümel von Jaz’ Frühstück liegen. Da ist kein Gefühl mehr in meinem ganzen Körper, keine Kraft mehr, kein Willen. Und mir möchte auch nichts einfallen, mit dem ich mir die Situation hier schönreden kann. Es könnte schlimmer sein … ja wie viel schlimmer denn noch?

Schnell setzen die beiden sich, werfen sich gegenseitig einen Blick zu, der sagt: Sie macht es uns einfach, umso besser.

»Es tut uns leid, Mrs. Bianchi, aber wie Sie vielleicht mitbekommen haben, sind wir aufgrund der wirtschaftlichen Lage gezwungen Personalkürzungen vorzunehmen …«

Der Rest des Gesprächs prallt an mir ab, nur ein Wort bleibt hängen wie der Seetang an der Leash meines Surfboards.

Kündigung.

Keine zehn Minuten später verlasse ich das Gebäude mit meinen Papieren in der Handtasche.

Jetzt kann ich beim Chronicle anrufen, denke ich, und ein hysterisches Lachen quillt aus meiner Kehle und entlädt sich auf dem Parkplatz des Krankenhauses.

Zimmermädchen mit Schulkind sucht Bleibe und Job. Nehme alles, Hauptsache, es hat ein Dach und wird bezahlt.

Da hätte ich mir einige Zeichen sparen können. Und Josies Geld.

Ich stehe ratlos vor meiner Vespa. Meine Schicht endet eigentlich erst in vier Stunden. Ich will nicht nach Hause und meinen Eltern unter die Augen treten. Es kommt mir vor, als stünde das Wort »Kündigung« breit auf meine Stirn tätowiert, quer über all die Sorgenfalten hinweg.

Es gibt nur einen Ort, an dem ich jetzt gerne wäre. Es ist nicht rational, es ist nicht logisch, es ist reines Gefühl.

Ich beuge mich zu meinem Roller und flüstere: »Los, Betty, wir fahren in die Waterfront Avenue und gießen die Pflanzen.«

Das ist mal eine Metapher, die Jaz gefallen würde.
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Es stinkt schon in der Einfahrt zur Waterfront Avenue 10 penetrant nach Verbranntem, und aus dem Küchenfenster quellen Rauchschwaden. Das reicht, um erneut ein hysterisches Glucksen in meiner Kehle aufsteigen zu lassen. Mein Leben ist dabei abzubrennen. Und Noah fackelt offenbar gerade das Ferienhaus an. Gut, dass ich zum Gießen gekommen bin. Ich hätte besser zu Macey fahren sollen, um mich zu betrinken. Wahrscheinlich werde ich gerade verrückt, anders kann ich mir die Tatsache, dass ich vor Noahs – ausgerechnet Noahs – Haustür stehe, nicht erklären.

»Komm rein, Tür ist offen, ich hab ein Küchenproblem.«

Ich zucke zusammen. Noahs Stimme dringt aus dem Fenster nach draußen, und zum ersten Mal liegt ein leicht gestresster Unterton darin. Meinetwegen?

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, rufe ich.

»50 Meilen die Stunde auf einer alten Vespa namens Betty, ist das neuer Rekord?«, schreit er zurück. »Fuck, dieser verfluchte Herd.«

Ich muss lächeln. Zum ersten Mal, seit ich diesen quietschenden Stuhl in der Cafeteria von mir zurückgeschoben habe und an der ausgestreckten Hand der Stationsleiterin und des Personalchefs vorbei aus dem Krankenhaus gestürmt bin.

»Was hast du vor, willst du das Haus niederbrennen, bevor Preston es renovieren kann?«, rufe ich.

Noah steht oberkörperfrei in der Küche und wedelt mit einem angekokelten Handtuch über dem Herd.

»Lass mich das machen«, sage ich, nehme ihm das Handtuch ab, schalte die Dunstabzugshaube an, reiße das Fenster ganz auf und schnappe mir die Pfanne mit dem zur Unkenntlichkeit verbrannten Inhalt.

Noah sieht sich suchend um.

»Was ist?«, frage ich.

»Haben die Rauchmelder in diesem Haus eine Direktschaltung zum Charlestoner Krankenhaus oder warum bist du hier?«

Ich muss laut prusten, es geht gar nicht anders.

»Selbst wenn, würden sie mich nicht schicken.«

Den Rest des Satzes schlucke ich und beschließe, Noah nichts von der Kündigung zu erzählen. Die Leichtigkeit zwischen uns ist es, die mir guttut. Außerdem hat Noah es nicht verdient, dass ich mich bei ihm ausheule. Nachdem ich ihm mehr oder weniger vermittelt habe, dass das mit uns nichts wird. Dass ich nicht einmal will, dass seine Schwester je von unserer Affäre erfährt. Vielleicht ist all das Karma. Meine Schuld Josie gegenüber getilgt durch Obdachlosigkeit, meine Schuld den Mädchen gegenüber ausgemerzt durch Kündigung. Ich würde dem Universum gerne sagen, dass wir endlich quitt sind.

»Was ist los, O.?«, fragt Noah. Er macht keine Anstalten, sich mir zu nähern.

»Ich hatte einen richtig miesen Tag.«

»Ich auch«, erklärt er. »Mehrere miese Tage.«

Ich nicke langsam.

Er deutet auf die Pfanne, die noch immer leicht qualmend im Spülbecken steht.

»Was sollte das eigentlich werden, vor der Feuerbestattung?«

»Rührei mit Speck und Tomaten.«

Ich verziehe das Gesicht.

»Hey, schau nicht so angewidert, das ist mein signature dish. Ich dachte, ich koche für dich, damit du sagen kannst: Noah, wenn ich etwas essen will, gehe ich in ein Restaurant.«

Ein lautes, kehliges Lachen kriecht unkontrolliert aus meiner Kehle. Ganz anders als das hysterische vorhin.

»Du wusstest doch gar nicht, dass ich komme.«

»Ich hab dich doch rufen lassen«, erwidert er grinsend und deutet auf den Rauchmelder an der Decke.

»O Mann, Noah.«

»O Boy, meinst du wohl.«

»Kannst du mal aufhören damit?«

Er sieht mich jetzt ernst an. »Du musst nicht immer alles alleine machen«, sagt er. »Du kannst mir einfach sagen, was an deinem Tag mies war.«

»Aber vielleicht will ich gerne alles allein hinbekommen.«

»Meinst du nicht, dass du jemanden brauchst, bei dem du dich fallen lassen kannst?«

»Wenn ich weich fallen will, Noah, dann kaufe ich mir ein Trampolin …«

Aber ich grinse dabei, und Noah schnappt sich einen Topflappen und wirft ihn nach mir.

»Du bist wirklich unvergleichlich, weißt du das!«, rufe ich.

»Ja, ich arbeite daran, unvergleichlich zu sein, damit du mich nicht so schnell vergisst. Schließlich möchte ich als dein Lieblingstoyboy in die Geschichte eingehen.«

»Du bist nicht mein Toyboy«, sage ich leise.

»Was bin ich dann?« Er verschränkt die Arme vor der nackten Brust und sieht mich an.

Diese Augen. Wie warm und freundlich sie sind. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Bis ich dicht vor ihm stehe, so dicht, dass ich nur noch die Fingerspitzen ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Er bewegt sich nicht. Immer noch die Arme verschränkt in dieser so eindeutig abwehrenden Haltung. Ich wünschte, er würde die Arme öffnen, und merke, dass es mir hier nicht nur darum geht, seinen Körper zu spüren. Ich weiß, dass sein Mund weich ist und dass seine Lippen an ganz anderen Stellen meines Körpers wahre Magie entfalten können. Aber ich weiß auch, so stelle ich jetzt fest, dass all das noch viel mehr mit mir macht. Auf eine tiefere, viel nachhaltigere Art. Da ist Erregung, aber mehr als nur das. Und dieses Mehr ist wie eine Steigerung jenes Gefühls, das ich neulich schon hatte. Jenes, das mir Angst eingejagt hat. Angst davor, zu viel zu wollen und noch mehr zu verlieren.

Langsam löst er seine Arme, und ich frage mich, ob er spürt, was ich spüre.

»Ich weiß nicht, was du für mich bist oder was wir sind«, antworte ich ehrlich. »Es tut mir leid, dass ich dazu gerade nichts anderes sagen kann.«

»Du hast alle Zeit der Welt, es dir in Ruhe zu überlegen«, erwidert er.

Ich habe überhaupt keine Zeit. Und ich überlege nicht für mich allein. Ticktack, Wohnung. Und neu: Ticktack, Job. Aber dieses Mal denke ich über meine Worte nach, bevor ich sie ausspreche. Weil es mir wichtig ist, ihm nicht wehzutun, ihm gleichzeitig auch nicht zu große Hoffnungen zu machen.

»Lass uns das hier einfach genießen. Alles andere ist im Moment zu kompliziert. Ich muss an Jamie denken. An unsere Zukunft. Jamie ist meine Prio eins. Ich kann sein Leben nicht einfach so umkrempeln.«

»Ich verstehe sehr gut, dass du nicht nur für dich einen Schutzpanzer hast, sondern auch für Jamie.«

Er streckt die Hand aus, berührt mit seinen Fingerspitzen meine Hüfte.

»Ich hab keinen Panzer, in Wahrheit ist es nur ein Helm«, murmele ich. Und dann stehe ich so nah bei ihm, dass ich meinen Kopf mit all den schweren Gedanken gegen Noahs Brust lehnen kann. Es tut viel zu gut. Langsam wandert Noahs Hand um meine Taille, bis er schließlich beide Arme um mich gelegt hat und unsere Körper sich wie sanfte Wellen aneinanderschmiegen.

Dafür bin ich hier bei ihm. Bei Noah, der als Balance für meine sich türmenden Katastrophen herhalten muss.

»Warum bist du eigentlich dann doch noch hergekommen?«, frage ich. »Nach Harbour Bridge. Warum jetzt?«

Er schiebt mich ganz vorsichtig ein Stück weit von sich, sodass wir uns wieder in die Augen sehen können. Seine Hand ruht weiter an meinem Rücken. Als könnte Noah mich im Innern zusammenhalten, während um mich herum alles einstürzt.

»Wegen Avery. Ich habe das Konzert verpasst, aber ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen, mit meiner Schwester Zeit zu verbringen. Wer weiß, wann sie wieder auf Tour geht. Und ich hatte auch das Gefühl, dass es ihr ganz schön zu schaffen macht, wieder auf der Insel zu sein. All die Erinnerungen an damals. Aber nicht nur deswegen.« Er macht eine kurze Pause. »Auch deinetwegen, O.«

»Meinetwegen«, flüstere ich. Es ist schwer, seinem Blick standzuhalten.

Noah lächelt. »Ich wollte unbedingt mal wieder mit dir surfen.«

Jetzt muss ich lachen. Wie gut Noah mit Worten ist. Wie gut Noah ist.

»Wenn wir schon vom Surfen sprechen«, sagt er dann, »darf ich dir etwas zeigen?« Zum ersten Mal liegt in seiner Stimme etwas Unsicherheit.

»Ja, sicher. Was hast du vor?«

Er nimmt meine Hand, ich ziehe sie instinktiv wieder weg, er greift erneut danach.

»Wenn du jemanden willst, der deine Hand hält, gehst du zur Maniküre, richtig?«, sagt er trocken.

»Nein«, sage ich schnell. »Wenn ich jemals jemanden würde haben wollen, der meine Hand hält, würde ich mir dich aussuchen.«

Noah lacht. »Sehr viel Konjunktiv, aber ich fühle mich trotzdem geschmeichelt.«

Wir gehen gemeinsam über die hintere Veranda nach unten an den Strand. Dort, wo vor ein paar Wochen noch das Zelt stand, in dem Jake gehaust hat.

»Komm«, drängt er sanft, »bevor es zu spät ist.«

Er klingt entschlossen. Es muss anstrengend sein, um mich zu kämpfen, denke ich. Meine Brust wird eng vor Schmerz.

Ich streife mein einfaches beiges Kleid ab und folge ihm bis an die Wasserkante.

»Es sind gar nicht genug Wellen heute«, gebe ich zu bedenken.

»Wir brauchen keine Wellen. Und kein Brett. Komm.« Und dann lasse ich mich an seiner Hand ins Wasser führen. Der Himmel wirkt so niedrig, die wenigen Wolken, die sich wie ein Schleier um die Sonne ziehen, hängen schwer über dem Ozean. In wenigen Minuten wird die untergehende Sonne gleißend ihre letzten Strahlen über das Wasser schicken. Knietief stehe ich im Atlantik, halte Noahs Hand, und es ist, als wären Horizont und Meeresoberfläche längst eins geworden. Ein traumhafter Anblick, zugegeben. Aber keiner, der so neu ist, dass man ihn mir zeigen müsste.

»Hör auf zu denken, O.«, sagt Noah und drückt meine Hand.

Gemeinsam waten wir weiter ins Wasser. Es ist frisch, aber gut auszuhalten.

»Schau«, sagt er und deutet hinaus, auf den Punkt, an dem die Sonne das Meer küsst und alles in ihr rot-gelbes Licht taucht. Und dann spüre ich sie, bevor ich sie sehe oder höre. Noch bevor ich weiß, was das ist.

»Noah!«

Obwohl das Wasser ruhig ist, ist etwas in Aufruhr, das kann ich deutlich fühlen. Dann entdecke ich sie. Eine Schule Delfine springt aus dem Wasser wenige Hundert Yards entfernt von uns. Für einen Moment scheinen die Körper in der Luft zu schweben, bis sie wieder ins Wasser tauchen. Es ist ein majestätischer Anblick. Ich zähle sechs, acht, nein elf Tiere.

Noah grinst. »Sie werden von den hohen Krillbeständen angelockt. Lass uns ein Stück rausschwimmen. Wenn wir Glück haben, kannst du sie hören.«

Noah lässt meine Hand los und schwimmt voran. Mit langen, kraftvollen Zügen streckt er sich im Wasser, aufs offene Meer hinaus.

Irgendwann hält er inne, paddelt mit den Füßen auf der Stelle und streckt mir wieder seine Hand entgegen. »Jetzt, tauch mit mir unter.«

Ich folge ihm, hole noch einmal Luft und tauche dann unter die Wasseroberfläche. Es ist mir schon immer schwergefallen, unter Wasser die Augen zu öffnen. Obwohl ich bereits so lange am Meer lebe, habe ich mich nie wirklich daran gewöhnen können. Es kostet Überwindung, weil ich mich fühle, als befände ich mich hinter einer dicken Milchglasscheibe. Doch als ich wenig später das gleißende Licht beobachte, das sich an der Wasseroberfläche bricht, habe ich das unangenehme Gefühl vergessen. Die Strahlen wirken so unwirklich, als betrachtete ich ein kunstvoll gefertigtes Gemälde. Noah tippt sich mit der Hand gegen das Ohr. Ich lausche, konzentriere mich auf die Umgebung, und vor Aufregung über das, was ich höre, schnappe ich beinahe aus Versehen nach Luft.

Die Delfine haben uns entweder nicht bemerkt oder sie stören sich nicht an unserer Anwesenheit. Mit etwas Sicherheitsabstand umkreisen sie einander und geben Laute von sich. Zunächst noch leise, ein Klicken, ein Surren. Dann wird es lauter, und plötzlich erfüllen die Geräusche der Tiere alles um mich herum. Es sind nicht nur die typischen Klickgeräusche, sondern ein Pfeifen und Platschen. Helle Töne mischen sich mit tieferen, dunklen, als würden die Tiere miteinander sprechen, singen und mit ihren wendigen Körpern im Rhythmus dazu tanzen.

Es ist ein Konzert der Lebensfreude. Die Luftblasen steigen als Fontänen aus Glitzer an die Oberfläche und wirken in dem Licht der untergehenden Sonne wie ein Schwarm aus Flitter.

Ich möchte weiter lauschen, aber ich brauche Sauerstoff, schwimme an die Wasseroberfläche, die jetzt, da die Sonne so tief steht, wie in Feuer getaucht zu sein scheint.

»Noah, das ist schöner als Musik!«, rufe ich atemlos vor Ehrfurcht und Freude, als er neben mir auftaucht.

»Noch mal«, sage ich. Er lacht.

Immer wieder tauchen wir auf und ab, sehen und hören den Delfinen zu, wie sie unter uns hinweggleiten und sich neugierig näher wagen, als sie spüren, dass wir keine Bedrohung darstellen. Ich bin so gefangen in Magie, dass ich erst bemerke, wie viel Zeit vergangen ist, als sich der Mantel der Nacht auf die Natur legt.

»Noch einmal!«, flehe ich wie ein Kind, dem man die Schokolade verwehren möchte.

»Man sollte aufhören, wenn es am schönsten ist«, gibt Noah zu bedenken. Und murrend folge ich ihm, schwimme gemeinsam mit ihm zum Strand. Als wir durchgefroren die Treppe zum Strandhaus nach oben steigen, sage ich leise: »Danke, Noah, das war mit Abstand das Beste, was ich je erlebt habe. Von der Geburt meines Sohnes abgesehen.«

Noah verschwindet schnell ins Haus und kommt mit Handtüchern zurück. »Du musst raus aus den nassen Sachen.«

Ich schlüpfe vor ihm aus meiner nassen Unterwäsche und beobachte ihn, wie er das Gleiche tut. Die Terrasse wird von einzelnen kleinen Lämpchen beleuchtet, die in den Boden eingelassen sind, ansonsten hat sich die Nacht schwarz und verhangen über den Strand und das Haus gelegt. Nur einzelne Sterne sind am Himmel auszumachen. Noah steht in seiner ganzen nackten Pracht vor mir, und ich möchte ihm noch einmal danken und ihn gleichzeitig dafür verfluchen, dass er etwas so verdammt Romantisches mit mir gemacht hat. Wie soll man sich da nicht in ein emotionales Wrack verwandeln?

Dann tritt er vor, das Handtuch in der Hand, und beginnt, mich vorsichtig damit abzutrocknen. Er fängt bei meinen Beinen an, reibt über meine Waden, hinauf bis zu meinem Bauch und über die Brüste. Ich seufze leise und wohlig. Zum Schluss rubbelt er mir über den Rücken und schlingt das große Tuch um meinen Körper.

»Lass mich das machen«, sage ich und nehme ihm das Handtuch ab. Ich reibe über seine Arme, seine muskulöse Brust, die feinen Härchen an seinem Bauch, über seinen festen Hintern. Ich stelle mich vor ihn, strecke mich und suche mir mit meinen Lippen den Weg hinauf zu seinem Mund. Ist sein Körper kalt vom Wasser, so ist sein Mund umso wärmer. Er glüht förmlich. Aber wir küssen uns langsam, als hätte uns das Schauspiel im Wasser demütiger gemacht. Genussvoller, weniger fordernd.

»Komm«, flüstert er. Als er mich abermals an der Hand nimmt, ist da kein Widerstreben mehr. Nicht der Wunsch, ihn abzuschütteln, sondern nur noch der Wunsch nach Wärme. Wir setzen uns nebeneinander auf den Balkon. Noah breitet eine Decke über uns aus. Er berührt meine Oberschenkel, streichelt mit der anderen Hand über meinen Rücken, aber weiter gehen wir nicht. Als hätten wir plötzlich Hemmungen, weil dem Spiel die Schnelligkeit fehlt. Vielleicht gilt für Sex außerhalb einer festen Beziehung das Gleiche wie fürs Boarden oder fürs Skifahren. Geschwindigkeit gibt Stabilität. Da, wo es langsam wird, braucht es mehr Übung.

»Was ist los bei dir zu Hause? Ich hab gestern gesehen, wie eine Spedition Sachen bei euch abgeholt hat«, sagt Noah schließlich in die Stille hinein.

»Das Haus ist fast ausgeräumt«, sage ich zu ihm und löse meine Haare aus dem Zopf, der nun unangenehm kalt gegen meinen Hinterkopf drückt. Genauso kalt wie der Gedanke an meine Kündigung, an meine drohende Obdachlosigkeit. Die Uhr in meinem Kopf tickt laut.

»Wie fühlt sich das an?«

Eigentlich will ich mit Noah gar nicht über meine Gefühle sprechen, aber es tut trotzdem gut, dass mal jemand danach fragt.

»Ganz okay, ich wusste es ja lange genug«, behaupte ich und sehe zur Seite.

»Hast du schon eine neue Wohnung?«

»Ich kann erst mal bleiben, der Mietvertrag für die Dachgeschosswohnung ist nur … Formsache.«

O Mann, Odina. Das ist so sehr Formsache, wie übermorgen den Powerball-Jackpot zu knacken.

Noahs Hand, eben noch an meinem Rücken, greift nach einer Strähne meines Haars und zwirbelt sie sich um den Finger.

»Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich einen entscheidenden Entwicklungsschritt übersprungen. Ich bin ein Kind gewesen, eine dumme Jugendliche, und dann war ich auf einmal Mutter. Die kurze Zeit zwischen Josies Verschwinden und Jamies Geburt, jenes Alter, das doch irgendwie dafür gedacht ist, sich auszuprobieren, mit der Freiheit der Volljährigkeit verschwenderisch zu sein, habe ich in einem seltsamen Dämmerzustand verbracht.«

»Vielleicht sollte das so sein«, sagt Noah nachdenklich. »War es auch noch so, als er dann da war? Jamie, meine ich.«

Ich halte kurz inne. »Mit Jamie haben sich die Konturen meines Lebens wieder geschärft. Ich hab dann das Beste draus gemacht, denke ich. Mehr war wohl nicht möglich.«

»Sehnst du dich nach mehr?«

»Manchmal.«

»Du hilfst anderen Menschen. Anders, als du es eigentlich wolltest, aber doch nicht weniger effektiv, oder?«

Ich will ihm die Haarsträhne entreißen, will, dass sie mir wieder allein gehört. Aber Noah lässt los, als hätte er meine Gedanken erraten.

»Kannst du dich noch an den Sommer erinnern, in dem ich morgens mit euch surfen war? Und wir uns gefragt haben, warum es keinen Begriff für die dritte Tide gibt?«, will er wissen.

Ich nicke. »Ja, glaube schon. Das war in Josies Mondphase.«

»Ja, genau. Es gibt ein Wort.«

»Ja?«

»Ja, ein Wort, das den Übergang beschreibt. Es ist eigentlich ganz einfach.«

Ich überlege einen Moment lang, sehe ihn dann überrascht von meinem Einfall an und flüstere: »Natürlich, Gezeitenwechsel, oder nicht?«

»Richtig.«

Er sieht mich lange an. Gezeitenwechsel.

»Reden wir noch vom Mond oder reden wir von uns?«

Noah lacht. Es klingt bittersüß. »Vom Mond natürlich, oder glaubst du, ich maße mir an, deinen Wechsel von Ebbe zu Flut einzuläuten?« Kaum merklich löst er seine Hand von meinem Rücken, nimmt gleichzeitig die andere von meinem Schenkel. Ich erschaudere. Vor Kälte dieses Mal. Und es ist ein ganz und gar ungutes Gefühl. Eines, das ich umgehend beenden muss. Noah und ich brauchen wieder Schnelligkeit, Reibung, Stabilität durch Geschwindigkeit.

»Sollen wir reingehen? Ins Schlafzimmer?«, flüstere ich lasziv. »Oder bleiben wir hier?« Ich ziehe die Decke zur Seite und setze mich auf ihn, lasse meine Hand zwischen uns gleiten. Noah lässt es geschehen, ohne sich für meine Zärtlichkeiten zu revanchieren. Aber sein Körper reagiert, auch ohne dass er seine Hände nach mir ausstreckt. Als meine Finger sich um seinen Schaft schließen und anfangen, ihn sanft zu massieren, stöhnt er auf.

»Odina!« Mein Name, gehaucht von seinen Lippen, löst ein viel zu wohliges Kribbeln in mir aus. Ich greife fester zu, beschleunige mein Tempo.

Da endlich streckt er sich nach mir und umfasst mit beiden Händen meinen Po. Ich verspüre dabei mehr Erleichterung als Lust. Doch ich darf diesen vielen Fragen in meinem Kopf nicht so viel Raum geben. Und deswegen hebe ich mein Becken, dirigiere Noahs Schwanz zu meiner feuchten Mitte. Ich bewege mich über Noah und sehe dabei an uns hinunter, auf seine Brust, auf die Stelle, an der wir vereinigt sind. Nur nicht in sein Gesicht. Ich reite ihn, schnell und schneller und verscheuche alle Gedanken.
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Als ich nach Hause komme, finde ich Jamie schlafend neben meinem Dad auf einer Luftmatratze am Boden. Die beiden so eng aneinandergekuschelt zu sehen gibt meinem zu engen Nervenkostüm den Rest. Es fühlt sich an, als gäbe es nicht mehr genug Luft hier zum Atmen. Als wäre sie mit all dem Nippes, den Bilderrahmen, den guten und den schlechten Erinnerungen bereits auf dem Weg nach Europa. Leise schließe ich die Tür wieder, um sie nicht zu wecken.

Als ich die Wohnungstür aufdrücke, überkommt mich mit voller Wucht ein unheilvolles Gefühl. Doch bis ich darauf reagieren kann, ist es zu spät. Eine stärkere Hand als meine schlägt die Tür hinter mir zu und verriegelt sie sofort.

Jetzt schreie ich, verzögert und erschrocken, aber dieselbe Hand ist blitzschnell in meinem Gesicht und presst sich auf meinen Mund. Im Bruchteil einer Sekunde denke ich noch, wie seltsam es ist, dass Hände sich so unterschiedlich anfühlen können. So brutal, so zärtlich. So hart, so weich.

Natürlich erkenne ich den Druck dieser Hände gleich. Zu vertraut ist ihre Kraft, die Angst zu bekannt, die sie hervorrufen. Aber es ist zu spät, ich kann mich nicht mehr wehren. Dieses Mal war er vor mir in der Wohnung. Kein Tritt wird mir helfen, keine Tür, die ich ihm vor der Nase zuschlagen kann. Meine Glieder verfallen in eine Art reglose Starre, gegen die mein Geist vergeblich anzukämpfen versucht. Denn was hilft es auch, dass meine Gedanken sich wehren wollen, wenn ihnen das Werkzeug dazu fehlt.

Wilson drängt mich rückwärts, hält meine Hände fest. Ich realisiere, dass er vorhat, mich auf die Couch zu werfen. Bitte nicht, denke ich noch. Bitte, schlag mich, aber nicht das. Wilson hat mich nie zum Sex gezwungen, aber sein Gewaltpotenzial hat Luft nach oben. Das hat er in den letzten Wochen bewiesen. Ich traue ihm alles zu.

Ich stolpere, halte mich am Küchentisch fest, versuche zu verhindern, dass ich auf der Couch lande.

»Du dachtest wohl, du wirst mich los, indem du mir einmal in die Eier trittst, du kleine Schlampe«, raunt er.

Er hält mich weiter fest, wirft mich auf das Sofa, aber dazu muss er die Hand von meinem Mund nehmen. Ich schnappe ruckartig nach Luft, hastig, als könnte es jederzeit wieder zu wenig Sauerstoff für mich geben.

»Lass mich in Ruhe, Wilson. Verschwinde!«

Er steht jetzt vor mir und starrt mich an. Wenn Wilson unerwartet auftaucht und diese Dunkelheit in seine Augen gekrochen ist, als hätte etwas Düsteres von seiner Seele Besitz ergriffen, dann werde ich stets bei vollem Bewusstsein ohnmächtig.

»Was willst du? Mich ficken?« Meine Stimme flackert, aber wenn ich eines gelernt habe, dann, dass es hilft, sich selbstbewusst gegen Wilson zu wehren. Nur keine Schwäche zeigen.

»Neulich hast du hier doch auch rumgehurt«, brüllt er. Dieses Verdrehen aller Tatsachen ist so typisch für Wilson. Nur leider lässt sich sein verzerrtes Bild nicht mit Logik überpinseln.

»Lass mich los«, spucke ich ihm entgegen. Und ich spucke wirklich. Es macht ihn wütender, aber mein Zorn ist auf einmal größer als meine Angst. Zuerst Sandstrom, jetzt er. Wie sehr ich es hasse, dass Männer so sind, wie sie sind. Stärker. Größer. Gewaltiger auf die schlimmste Art und Weise. Ich denke an die unzähligen Geschichten von vergewaltigten Frauen. Die namenlosen, ungesühnten ebenso wie die prominenten Beispiele. Josie. Isabella.

Wilson beugt sich über mich und grabscht mir grob und ungeschickt an die Brüste. So grob, dass ich berechtigte Hoffnung schöpfe, dass es ihm nur um Einschüchterung geht.

Der Gedanke an Isabella gibt mir Mut, ich balle meine Hände unter Wilsons Griff zu Fäusten, auch wenn das dazu führt, dass der Schmerz sich intensiviert. Wie unfair, wie unmenschlich es ist, dass man mentale Stärke in einem solchen Moment nicht einsetzen kann wie eine Waffe.

»Lass mich los, stronzo, oder willst du, dass dein Sohn sieht, was du hier mit mir machst?« Meine Stimme ist kalt und auf eine erstaunliche und unangenehme Art ruhig.

Wilson reagiert, blinzelt, lockert seinen Griff.

Offenbar hat er überhaupt nicht an Jamie gedacht.

Er lacht auf, doch der Hohn klingt nicht durch. Da ist auch etwas Wackeliges, bevor er sich wieder fasst und ruckartig loslässt. Er bohrt seine Finger in mein Brustbein und dröhnt: »Ich habe dir schon mal gesagt, dass bei dir sowieso keiner ran will. Du schuldest mir Geld. Deine Alten sind bald weg, wer weiß, wohin du dann verschwindest. Wenn du willst, dass ich dich in Ruhe lasse, dann zahle mich aus.«

»Ich hab es dir neulich schon gesagt, stupido, ich bringe unseren Sohn und mich gerade so eben über die Runden. Schließlich fehlt dein Unterhalt.«

»Und ich«, er beugt sich noch weiter herunter, bis seine Lippen mein Ohr berühren, »habe dir schon mal gesagt, dass du eine Millionärin zur Freundin hast. Ich habe dich immer unterstützt.«

Das ist eine glatte Lüge, so glatt, dass meine Worte daran abrutschen. Niemals hat mich Wilson in irgendetwas unterstützt.

»Jetzt bist du dran. Ich brauche dringend Kohle. Lass dir was einfallen, sonst …«

»Wozu brauchst du Geld, Wilson? Was hast du schon wieder ausgefressen?«

»Diese dumme Fotze ist schuld!«

Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht.

»Wär sie mir nicht über den Weg gelaufen, wäre ich jetzt reich!«

Ich komme nicht mehr dazu nachzufragen, was genau er damit meint. Denn hinter mir knarzt eine Tür. Ich fahre hoch, sodass ich mit der Stirn gegen Wilsons Kopf stoße. Einen kurzen Moment bin ich benommen.

»Jamie!«, ruft Wilson mit völlig veränderter Stimme. Nur sein Gesicht will noch nicht passen, seine Mimik schafft es nicht, sich auch so schnell umzustellen.

Jamie reibt sich die Augen. Die Locken hängen ihm in die Stirn, und seine nackten dünnen Beine in den Boxershorts sehen aus wie Strohhalme. Er presst Curtis, sein Stofftier, an die Brust.

»Lass Jamie aus dem Spiel«, zische ich Wilson zu, so leise wie möglich. Ich will mich an ihm vorbeidrängen. Aber Wilson schiebt mich hinter sich.

»Besorg die Kohle«, knurrt er, nicht annähernd so gedämpft wie ich. Und dann muss ich ertragen, dass er meinen schlaftrunkenen Sohn hochhebt und in der Luft herumwirbelt.

»Lass ihn runter, er ist ja gar nicht richtig wach«, kreische ich und halte mich nur mit Mühe davon ab, Jamie am Bein von seinem Vater wegzuziehen. Über Wilsons Schulter wirft mir Jamie einen ängstlichen Blick zu, und ich zwinge mich mit letzter Kraft zu einem falschen Lächeln.

Alles, was ich jetzt will, ist meine Wut loswerden. Ich möchte zum ersten Mal in meinem Leben einen anderen Menschen schlagen. Aber zum Glück ist da ein Restfunken Vernunft, der mich die Säure meines Zorns schlucken lässt. Deshalb sage ich, so beherrscht wie möglich: »Jamie, komm! Ich bring dich ins Bett.«

Wilson setzt ihn zurück auf den Boden. Ohne dabei ein einziges Mal den Blick von mir zu nehmen. Jamie schaut unschlüssig zu mir, dann zu seinem Vater. Da begreife ich, dass es längst geschehen ist. Dass ich vergebens versucht habe, die Welt für meinen Sohn ungefährlicher zu machen. Schlimmer noch, dass Jamie das jetzt auch weiß. Und das ist der wahre Grund, warum ich später, als Wilson das Haus verlassen hat und Jamie geräuschlos schläft, stundenlang in mein Kissen weine.

Wo hat das alles angefangen? Wie konnte es so enden? Warum habe ich zugelassen, dass mein Leben sich anfühlt, als hätte ich überhaupt keine Kontrolle mehr?
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Zehn Jahre zuvor

Avery würde behaupten, alles habe damit angefangen, dass Jake auf die Insel kam.

Isabella, dass es bereits 2004 begonnen hatte, bei dem Casting, mit dem Missbrauch an ihr und Josie. Und in Lees Leben würden sich irgendwann die Ereignisse so überschlagen, dass Josies Verschwinden darin einfach unterging.

Vielleicht stimmt nichts von dem, woran wir uns erinnern. Weil Erinnerungen ohnehin nicht verlässlich sind. Vielleicht ist aber alles wahr. Und vielleicht bin ich auch ganz allein schuld.

Oder Andrea, der mit seiner konsequenten Gleichgültigkeit Josie gegenüber ganz sicher seinen Teil dazu beigetragen hatte, dass sie sich in diesem Sommer so unverschämt an Jake ranschmiss.

Und auch wenn Jake sowieso nur Augen für Avery hatte, war Avery geradezu in die Vorstellung verbissen, Josie wolle ihr Jake wegnehmen. Wir waren noch nicht in dem Alter, in dem wir erkannten, dass andere Frauen automatisch Schwestern waren. Wir waren in einer Zeit groß geworden, die uns nicht gelehrt hatte, wie viel besser es war zusammenzuhalten, statt sich wegen eines Mannes zu zerfleischen. Wir waren trotz aller Freundschaft auch Konkurrentinnen. Und dass wir tuschelten, lästerten und intrigierten, lag vermutlich daran, dass jungen Frauen immer verboten worden war, Gefühle laut herauszuschreien oder sich zu prügeln.

Ich fuhr in die Waterfront Avenue, um zunächst mit Avery zu sprechen, die mir vernünftiger erschien.

»Hey, Noah.«

Noah stand am Tresen und schnippelte Obst, das er in einen Mixer gab. Noah, in einem weiten weißen Muskelshirt mit ausgeblichenem Nike-Logo, hob den Blick.

»Hey, O.«

»Ich sage es nur ungern, aber …«

»In ihrem Zimmer«, unterbrach er mich genervt und öffnete den Deckel des Mixers.

»Ich wollte eigentlich sagen: Du siehst gut aus!«, erklärte ich wenig überzeugend.

»Nein, du wolltest fragen, wo Avery ist.«

»Deine Zeit wird kommen«, wiederholte ich seine Worte, über die wir vor ein paar Jahren noch gelacht hatten. Und dieses Mal staunte ich darüber, dass ich das wirklich glaubte. Noah war Averys kleiner Bruder, ein Teenager, aber für irgendein Mädel da draußen, für irgendeine Glückliche, würde er in wenigen Jahren alles sein.

»Willst du nichts dagegen unternehmen? Du musst Josie sagen, dass es so nicht geht!«, redete ich ein paar Minuten später einer todunglücklichen Avery zu, die mich widerwillig in ihr Zimmer gelassen hatte.

»Und dann?«

»Dann wird sie es verstehen.« Ich glaubte selbst nicht wirklich, was ich da erzählte.

»Wir reden hier von Josie. Sie bekommt immer, was sie will, und sie will nun eben Jake.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erklärte ich und dachte an Andrea. »Ich schätze, sie ist einfach verdammt einsam.«

»Kann sie nicht mit jemand anderem weniger einsam sein?«, hielt Avery dagegen.

»Genau das solltest du ihr sagen!«, erwiderte ich. »Oder soll ich eine Anzeige im Harbour Chronicle für dich aufgeben? Das ist kein Problem, ich erfinde ohnehin ständig welche.«



Doch die Fronten zwischen den beiden waren zu verhärtet, und als nach ein paar Tagen noch nichts geschehen war und sich Avery immer mehr zurückzog, während Josie sich an Jake drängte, als hätte sie ihr Leben lang nach dieser Lücke an seiner Seite gesucht, beschloss ich, dass ich mich einmischen musste. Unser aller wegen, aber vor allem für Avery.

Auf Summerstone ließ man mich nicht aufs Grundstück, sondern erklärte, dass ich draußen vor der Mauer warten sollte. Also knirschte ich gelangweilt auf meinem Pfefferminzkaugummi herum und starrte auf die Straße. Ein weißer Lieferwagen fuhr langsam um die Ecke, beschleunigte auf Höhe der Mauer ruckartig und verschwand wieder. Einen Moment lang bildete ich mir ein, Wilson am Steuer gesehen zu haben.

Josie kam schließlich durch das eiserne Tor und schwang sich ohne ein Grußwort auf eine halbhohe Mauer, die den Parkplatz von der Straße abgrenzte. Sie ließ die nackten Beine baumeln und musterte mich. Sie trug ein knalloranges Oberteil, das sie vor der Brust geknotet hatte, und Surfshorts mit blauem Saum. Die Farben bissen sich mit ihrer hellen, fast durchscheinenden Haut, die in diesem Sommer nicht viel Bräunung angenommen hatte.

»Nimmst du mich mit?«, wollte sie wissen.

»Wohin möchtest du?«, fragte ich.

»In die Marsch«, erwiderte sie zu meiner Überraschung.

»Da bin ich die Falsche, soll ich Isa anrufen?«

»Keine gute Idee.« Ihre Beine verharrten, hörten auf, vor und zurück zu schwingen.

»Was ist denn los mit euch?«

Sie zuckte mit den Achseln, sprang von der kleinen Mauer und setzte sich ohne ein weiteres Wort hinter mich auf die Vespa. Ich fuhr die befestigte Straße zurück, auf der ich gekommen war, und bog an der Kreuzung auf die Schotterpiste ab, die im endlosen Gemenge aus Grün und Wasser der Marsch endete. An einem der zahlreichen Verbotsschilder, die untersagten, hier zu fischen, zu ankern oder die vor Alligatoren und PFA-verseuchtem Schaum warnten, stellte ich den Roller ab. Schweigend gingen wir über den Steg, der sich mehrere Hundert Fuß weit ins Wasser hinein erstreckte. Sie sah sich um und musterte mich mit ihren Rehaugen aufmerksam. »Ich war mit deinem Bruder mal hier.«

Ich starrte zurück, kurz davor, ihr zu sagen, dass ich sie an anderer Stelle zusammen beobachtet hatte, hielt mich dann aber davon ab. Als sie merkte, dass ich nicht darauf einging, setzte sie mit ruhigerer Stimme nach: »Er ist mit mir hier rausgekommen, als es mir im letzten Sommer mal schlecht ging, nach der Sache … als es mir einfach schlecht ging. Wir waren kajaken, ich glaube, es müsste noch hier sein. Wir haben es nie zurückgebracht.«

»Was für eine Sache?«, fragte ich. Aber sie gab keine Antwort, lief zum Ende des Stegs und nickte, als sie das Kajak dort fand. »Dein Bruder«, sagte sie, als wir beide unser Paddel in den Händen hielten und sie die Schnur löste, »hat gesagt, dass es nichts Heiligeres gibt als ein Versprechen, das man einem Freund gegeben hat.«

»Ja«, bestätigte ich. »Das hat er mir auch schon als Kind eingebläut.«

»Aber was ist, wenn das Versprechen für denjenigen zu viel wird? Wenn er nicht länger versprechen will, ein Geheimnis zu hüten?«

Ich schwieg, überlegte, was ich darauf sagen wollte.

Und beschloss dann, dass es wichtig war, sie nicht auszufragen. Ich wollte unbedingt den Frieden der Vorjahre wiederherstellen. »Ich werde dich nicht nach dem Geheimnis fragen, wenn du das nicht möchtest.«

Sie ging nicht direkt darauf ein, drückte das Paddel gegen den Steg und stieß uns ab.

»Isa und mir ist etwas passiert. Und ich darf nicht drüber reden, dabei müsste ich dringend mit jemandem darüber sprechen. Aber ohne sie geht es nicht.«

Isa und ihr? Ich dachte, es würde um Avery und Jake gehen. Um dieses seltsame Dreieck, das sich da gebildet hatte.

»Zickt ihr euch deswegen schon den ganzen Sommer über an?«

»Ja.«

»Und was hat Avery damit zu tun?«

Ruckartig drehte Josie sich um. »Wieso Avery?«

»Na, Avery und Jake.«

»Was soll mit den beiden sein?«

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich ungläubig.

Sie riss ihre großen Kulleraugen auf, die ehrlich unschuldig wirkten. Dann lachte sie kurz auf. »Jake ist wie alle Männer. Es gibt da keine Ausnahmen.«

Auch mein Bruder nicht, wollte ich fragen, schwieg aber.

»Lass einfach die Finger von Jake, du weißt, wie sehr Avery ihn liebt.«

»Ich soll die Finger von ihm lassen«, kreischte Josie laut und drehte sich dieses Mal so heftig um, dass das Kajak schwankte. »Hörst du dir eigentlich zu? Die Männer können ihre Finger nicht von mir lassen. Das ist der Punkt. Gott, ich will doch nichts von Jake. Es ist nur ein Spiel, alles nur ein Spiel.«

»Nein, ist es nicht«, gab ich leise zurück. »Nicht für alle.«

»Ja, da hast du recht. Nicht für alle. Für manche ist genau das ihr Leben.«

Sie stieß das Paddel schnell ins Wasser, wechselte die Seite und ich bemühte mich, ihren Rhythmus mithalten zu können.

»Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte ich.

»An einen Ort, an dem man verschwinden kann«, antwortete sie und hustete kurz. »Zumindest wenn man ein Schuh ist.«

Ich kaute eine Weile auf meiner Lippe herum. »Möchtest du denn manchmal verschwinden?«

Ihre Antwort kam schnell, vielleicht einen Hauch zu hastig. »Natürlich nicht.« Es war jene Stimme, die nicht wirklich ihr zu gehören schien, die sie sich anzog wie ein teures Kostüm, das einem eine neue Persönlichkeit verlieh. »Ich bin Josie Blythe, ich bin viel zu schön und berühmt und begehrt, um verschwinden zu können.«

Wir paddelten weiter, umrundeten eines der Nistgebiete und sahen in der Ferne zwei Wildpferde grasen. Es war so ruhig und friedlich, dass unser hitziges Gespräch nach wenigen Minuten im Brackwasser zu versickern schien.

Irgendwann sagte Josie: »Es kann sein, dass ich dich auch darum bitten muss, ein Geheimnis für mich zu bewahren. Vielleicht wird dir das nicht gefallen, aber dann darfst du trotzdem niemals mit jemandem darüber sprechen.«

»Natürlich nicht.«

Kurz bevor wir wieder den Steg erreichten, fragte sie: »Sag mal, hast du eigentlich dein Geburtstagsgeschenk vom letzten Jahr noch?«

»Diese Tasche, die aussieht wie ein Weißbrot?«



Von außen betrachtet war es vielleicht ein wenig verzweifelt, wie ich versuchte, an unseren Gemeinsamkeiten festzuhalten. Ich bestellte die Mädchen ein, um ihnen aus dem Harbour Chronicle Anzeigen vorzulesen, ich hielt häufiger als sonst vor dem Seasons und wartete auf Isa, um sie von einer Workout-Session im Hotel-Gym zu überzeugen. Ich fuhr raus nach Summerstone, nur um auf die dicken Mauern der Anstalt zu starren. Und ich versuchte, das, was uns zu Freundinnen gemacht hatte, dafür zu nutzen, Freundinnen zu bleiben. Wann immer es ging, überredete ich die anderen zum Surfen. Bei Lee brauchte es nicht viel Überzeugungskraft, aber Josie, Isa und Avery zusammenzubringen war alles andere als leicht. Es stellte sich heraus, dass sich unweigerlich eine Art Barriere zwischen uns aufgebaut hatte, die sich auch von der Brandung nicht wegschwemmen ließ. Hatten wir uns sonst um die besten Wellen gestritten, waren im Wettstreit hinausgepaddelt und mussten uns von Andy wieder und wieder die goldenen Regeln des Surfens predigen lassen, so hielten wir nun mehr Abstand voneinander denn je. Niemand kämpfte mehr um eine Welle, und es fehlte mir, von den Mädchen angefeuert zu werden. Das »C’mon, Odina, die Welle packst du!« oder »Wer zuerst in der Welle ist« vermisste ich. Auch Lee war ruhiger geworden. Immerhin hörte ich ihr vertrautes »Surfen ist Fliegen, wer fliegt mit mir« noch ab und an und konnte mir einreden, dass vielleicht, vielleicht doch noch alles wieder gut werden würde.

Wenn ich mit dem Board ins Wasser ging, dann wartete ich nicht mehr auf Lee oder Josie. Dann war Lee meist schon hinausgepaddelt, und Josie starrte stumpfsinnig aufs Wasser. Avery wirkte, als hielte sie eher Ausschau nach Jake als nach dem nächsten Wave-Set, und Isa blieb mir das größte Rätsel.

»Ihr seid ein erbärmlicher Haufen«, schimpfte Andy eines Morgens, als er seine neuen Anfänger zum Wash-Out brachte und Avery dabei beobachtete, wie sie sich an einem Cutback versuchte. Ich saß noch am Strand und kämpfte mit dem Reißverschluss meines Neoprenanzugs. Draußen im Wasser änderte Avery gerade die Fahrtrichtung und setzte ihr Board in die entgegengesetzte Richtung der Welle. Einen kurzen, atemberaubenden Augenblick lang fuhr sie dem brechenden Teil der Welle entgegen. Dann vollführte sie erneut einen Turn und drehte ihr Board wieder in Gleitrichtung. Es gelang ihr, aber ihren Bewegungen fehlte die Leichtigkeit. Selbst ich sah das.

»Wo ist der Stil?«, rief unser Surflehrer und schüttelte missbilligend den Kopf. »Und seit wann sieht Josies Layback aus, als hätte sie einen Bandscheibenvorfall? Was ist denn los mit euch?«

Ich zuckte müde mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht.«

Andy schaute wieder hinaus zu Isa, die sich offensichtlich für keine Welle entscheiden konnte.

»Da hilft nur eins«, seufzte er schließlich.

Ich erwartete einen technischen Ratschlag oder eines seiner Lieblingszitate von Buzzy Trent, etwas wie: Wellen misst man nicht in Fuß, sondern in Angst. Nur wenn ihr diese Angst überwindet, könnt ihr wirklich surfen. Bla, bla, bla.

Doch Andy sagte mit fester Stimme einen Satz, den ich noch nie von ihm gehört hatte.

»Ihr müsst miteinander reden.«



»Streif dir die Schuhe ab, Mom ist pingelig«, murrte Lee. Vor dem Wohnwagen lag ein Läufer mit dunkelblauem Paisleymuster. Das Wasser tropfte von dem Blechdach, und der starke Regen der letzten Stunden hatte den unasphaltierten Bereich des Trailerparks in eine sumpfähnliche Landschaft verwandelt. Überall in den Schlaglöchern sammelte sich das Wasser und würde, sobald der Regen versiegt war, eine Mückenplage verursachen. Ich stellte meine Schuhe ab, schob sie unter den Trailer und stieg die kleine Treppe hoch. An Lees Gesicht konnte ich deutlich ablesen, wie wenig sie davon hielt, dass ich hier war.

Das Forest Hill Retreat war ein Ort, den die Stadtverwaltung am liebsten von der Inselkarte getilgt hätte. Zusammen mit Leuten wie Lees Mutter, die keine Sozialversicherungsnummer hatte und nicht weichen wollte von diesem winzigen Stück Land und den dünnen Wänden des alten Trailers. Im Innern war die Zeit irgendwann in den Hippiejahren stehen geblieben, was so gar nicht zu Esme Baker passen wollte, die stets zweckmäßig gekleidet war und eine praktische Kurzhaarfrisur trug. Lee, klein mit dunklem Teint, markanten Zügen und ihrer drahtig-athletischen Figur, wollte auch äußerlich so gar nicht zu ihrer spindeldürren, großen, strähnig-blonden Mutter passen. Lees Vater war kein Thema, nicht zwischen uns und auch nicht zwischen ihr und ihrer Mutter. Weil es keine Antworten gab, stellte Lee keine Fragen. Was ihre Mutter und sie eindeutig gemeinsam hatten, war der Pragmatismus. Es wurde getan, was eben getan werden musste, ansonsten ließ man es sein.

Lee machte eine ungeduldige Handbewegung in Richtung des Tischchens, auf dem eine Zitronenkerze sich den wenigen Platz mit einer Kaffeetasse und einem Stapel Rechnungen teilte. Sie waren aus den Umschlägen herausgerissen und lagen ungeordnet übereinander. Ein Teil trug das Signet des University Medical Center, ein anderer kam von einer Arztpraxis namens Molina Health Care. Lee packte die Unterlagen, öffnete die Abdeckung der Sitzbank und stopfte alles hinein.

»Also, es geht um Josie?«, fragte sie.

»Ja, ich habe das Gefühl, dass sich da was zuspitzt.«

Der Regen klopfte in unermüdlichem Rhythmus auf das Blechdach.

»Du meinst, sie wird sich wieder nackt an den Strand stellen oder ich muss Parker auf diesen ekligen Spanner Jesper Sandstrom ansetzen?«

»Nein, ich glaube, sie ist traurig.«

Lee war unbeeindruckt. »Wir sind alle traurig. Du, ich, meine Mom, Avery. Josie ist immer irgendetwas. Aufgedreht, launisch, provokant, depressiv.«

»Aber es ist anders diesmal. Sie hat so komische Andeutungen gemacht.«

»Was für Andeutungen?«

»Sie sagt, es sei alles umsonst gewesen, dass es keinen Ausweg mehr gebe, dass sie sie nie in Ruhe lassen würden. Solche Dinge.«

Ich sparte aus, was Josie sonst noch gesagt hatte. Und wusste selbst nicht, warum. Vielleicht weil es so intim und privat war, dass es sich wie Verrat angefühlt hätte, ihre Worte weiterzugeben.

Lees Blick schweifte ab. »Vielleicht hast du recht. Sie hat neulich Andrea zitiert.«

»Andrea? Meinen Bruder?«

»Sie meinte, er sage immer: ›Wenn du eine Katze dressieren willst, brauchst du Kirschkerne.‹«

»Ja«, erwiderte ich gedehnt. »Das sagt er.«

»Und ich hab zu Josie gesagt, ich hab fucking Respekt vor Katzen, die sind so unberechenbar. Darauf sie so das mit den Kirschkernen.« Lee runzelte die Stirn. »Ich meine, die sind giftig, wegen der Blausäure. Und Josie dann: ›Nur eine tote Katze ist eine gehorsame Katze.‹«

»Es ist eine Metapher, mein Bruder würde doch keine Katzen vergiften.«

»Wart mal, richtig seltsam wurde es erst danach. Josie hat gesagt: ›Wenn ich hier wegwill und ein neues Leben haben möchte, dann muss ich erst mein altes töten. Das Gleiche gilt für dich.‹ Sie so: ›Du musst noch ein paar Jahre warten oder gleich diesen hässlichen Trailerpark hier abfackeln.‹«

»Was?«

»Das hat sie gesagt.«

»Glaubst du, sie will sich etwas antun?«

»Keine Ahnung, ehrlich. Ich hab noch nie verstanden, was im Kopf dieser Frau vor sich geht. Du etwa?«

Darauf wusste ich keine Antwort.

»Und was machen wir jetzt?«

»Frag mich was, das ich dir auch beantworten kann.«

»Ihre Eltern können wir nicht einschalten, die Gruselleute von Summerstone auch nicht. Isa, die Vernünftigste von uns, steht auf Kriegsfuß mit Josie, von Avery brauchen wir gar nicht erst zu sprechen. Also vielleicht sollten wir doch irgendeinen Erwachsenen fragen?«, warf ich ein.

Lee lachte unerwartet auf. »Odi, wir sind selbst fast erwachsen, was sollen die uns denn sagen?«

»Ich weiß nicht, wenn sie sich was antut …«

»Du kannst ihr keinen Helm aufsetzen, sie in Watte hüllen. Du kannst nicht verhindern, dass sie tut, was immer sie will. Das Leben ist eben einfach gefährlich, in jeglicher Hinsicht. Es gibt keine Garantie für Sicherheit. Alles, was du tun kannst, ist, für sie da zu sein. Und du bist da, Odi, mehr als wir alle.«

Sie schob mir die Hand über den Tisch zu. »Los, das ist unser letzter Sommer, lass uns surfen gehen.«

»Es schüttet in Strömen!«, widersprach ich.

»Na und, bist du Schönwettersurferin, oder was?«



Das Schlagen von Schmetterlingsflügeln konnte einen Hurrikan an unsere Küste treiben. Ein winziger Funken Gas war imstande, eine Explosion auszulösen, die ganz Harbour Bridge in Brand setzte. Mikroskopisch kleine Bakterien konnten die Charlestoner Bevölkerung mit tödlichen Krankheiten infizieren. So vieles, was zu klein schien, um große Wirkung zu entfalten, entfesselte eine unaufhaltsame Kettenreaktion. Nur so war zu erklären, warum ich mit Wilson im Bett landete und eine einzige Entscheidung meine gesamte Zukunft ad absurdum führte.

Hätte Avery Jake nicht mitgebracht …

Wäre Josie nicht mit Isa zerstritten gewesen …

Wenn wenigstens Lee aufgetaucht wäre …

Ich saß im Crab & Bones an unserem Stammplatz und wartete seit einer geschlagenen Stunde auf meine Freundinnen. Wilson schaute immer wieder zu mir, während er abräumte oder Crab Coladas servierte. Als Burt außer Sichtweite war, rückte er näher und wischte am Nachbartisch die Holzoberfläche ab. Dabei zuckte er plötzlich schmerzerfüllt zusammen und drehte sich zu mir.

»Ich hab gehört, du willst Medizin studieren?«, fragte er, setzte sich neben mich und legte seine Hand mit der Innenfläche nach oben auf den Tisch. Der Holzsplitter steckte tief, es blutete ein wenig.

»Noch praktiziere ich nicht«, erwiderte ich lächelnd.

»Dann wird es Zeit«, sagte Wilson, verzog das Gesicht und presste übertrieben gepeinigt zwischen seinen Zähnen »Biete mich als Versuchsobjekt an« heraus.

Ich begutachtete die Wunde und holte mein Notfallset aus der Handtasche. Mit der Pinzette entfernte ich den Splitter, desinfizierte das Ganze mit einem kleinen Wundspray, tupfte das Blut weg und klebte zuerst ein Pflaster auf die Stelle, die ich dann mit einer Mullbinde umwickelte.

»Fertig.«

Ich betrachtete ihn. Sah das schmale Gesicht, den etwas zu breiten, immer lächelnden Mund, und ich war ein winziges bisschen verliebt. Aber vor allem war ich allein. Und manchmal reichte das.

»Das sieht gut aus«, erklärte er zufrieden und schaute zu mir hoch. »Und schläfst du jetzt endlich mit mir oder ist das keine Option mehr?«

Ich schaute noch einmal auf die Uhr. Eineinhalb Stunden. Sie würden nicht mehr kommen.

Und dann sagte ich einfach: »Ja.«

Ich würde gerne behaupten, dass es schlecht war. Aber das war es nicht. Es war auch nicht gut. Es ist einfach passiert. Ich landete in Wilsons muffigem Zimmer, auf dem Bett mit der grün-gelben Tagesdecke. Als geschähe das gar nicht mir selbst, als wäre das ein fremdes Ich, das es genoss, wie ihre Brüste geknetet wurden, das seine Grobheit, die etwas unerwartet Unbeholfenes an sich hatte, als lustvoll empfand.

Als ich danach nach Hause kam, lag auf meinem Schreibtisch das Zulassungsschreiben der University of Central Florida, Orlando.
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Die restlichen Tage, bis Avery und Isa zurückkehren, verbringe ich in einer Art Blase. Ich genieße es, mit Noah zu schlafen, und versuche mir einzureden, dass nichts dabei ist. Dass Noah verstanden hat, dass wir nicht mehr sein werden. Dass ich selbst gar nicht mehr will. Vielleicht muss ich mich einfach ein bisschen selbst belügen, weil es sonst nicht auszuhalten ist. Der Druck auf meiner Brust nimmt von Tag zu Tag zu und löst sich nur in Noahs Gesellschaft. Weil er mit all meinen Problemen nichts zu tun hat. Wenn ich, wie jetzt, morgens am Frühstückstisch sitze, gemeinsam mit dem fast leeren Erdnussbutterglas und den sich türmenden Schwierigkeiten, dann hat der Morgen kein Gold im Mund, sondern er spuckt mit Sorgen um sich.

Als es an der Tür klopft, zucke ich zusammen. Nicht schon wieder Wilson. Instinktiv kralle ich die Fingernägel in meine Handflächen. Aber draußen ertönt die Stimme meines Vaters.

»Der neue Hausbesitzer, Odina. Er möchte noch ein paar Sachen klären.«

Hastig schrecke ich hoch und bin froh, dass Jamie schon in der Schule ist. Anders als erwartet nimmt kein Mann mir gegenüber am Frühstückstisch Platz, sondern eine schlanke, hellhäutige Frau in einem maßgefertigten Kostüm. Sie erklärt mir mit ausgesuchter Höflichkeit meine ausweglose Lage. Und bringt den Takt meiner inneren Uhr durcheinander, denn sie will mich bereits in zwei Wochen hier raushaben.

»Sie haben keinen Mietvertrag, somit gehen keine Rechte über. Ihre Eltern haben einer Übergabe in zwei Wochen zugestimmt. Es tut uns leid, Mrs. Bianchi, aber in vierzehn Tagen müssen Sie die Wohnung vollständig geräumt haben. Wir haben die Genehmigung der Gemeindeverwaltung erhalten, das Haus in Ferienwohnungen umzubauen.«

»Sie sehen nicht aus wie jemand, der Ferienwohnungen vermietet, mehr wie die Vorstandslady eines großen Konzerns«, platzt es aus mir heraus.

Ihr Lächeln bleibt unverändert professionell. Sie hat ja auch nichts zu verlieren.

»Was sagt die Gemeindeverwaltung dazu, dass Sie«, ich recke mich und lese von dem kleinen Anstecker am Revers ihres Blazers ab, »streng genommen der Twaddy Realty Group angehören?«

Ihre Mundwinkel zucken kurz. »Die genannte Frist steht.«

Dann rafft sie ihre Papiere zusammen und klopft mit der Kante des Stapels auf den Tisch. »Mrs. Bianchi, ich denke, es wird das Beste sein, wenn Sie schnellstmöglich Ihre Sachen packen.«

Dann klimpert sie mit den langen Wimpern. »Die Twaddy Real­ty Group bietet aber eine Menge interessanter Immobilien zum Verkauf an, vielleicht können wir Ihnen ein gutes Angebot machen.«

Ihr Blick sagt mir, dass sie sehr gut weiß, dass ich nicht die finanziellen Mittel habe, um mir irgendein Objekt hier auf der Insel zu kaufen. Nicht einmal den alten Bootsschuppen könnte ich mir leisten.

Mir ist vollkommen klar, was sie mit dem Haus vorhaben. Sie werden es abreißen und einen Luxuspalast darauf bauen. Ich sollte meine Koffer packen, damit meine Sachen nicht auch unter den Bulldozzern plattgemacht werden, die unweigerlich in zwei Wochen hier anrücken werden. Ticktack.



Am nächsten Morgen ist die Wut auf den verdammten Immobilienkonzern verraucht und dumpfer Verzweiflung gewichen. Ich googele Flugtickets, schaue mir Syrakus auf Maps an und versuche mir vorzustellen, dort mit Jamie zu leben. Isa würde mich sicher eine Zeit lang im Seasons wohnen lassen, aber das fühlt sich fast genauso nach Verrat an, wie Josies Geld zu nehmen. Und Isa hat gerade genug mit sich selbst zu tun. Auch Avery ist keine Option. Denn ich habe ihr nicht nur verschwiegen, dass ich seit zehn Jahren Josies Geld hüte, sondern ich habe auch eine Affäre mit ihrem Bruder.

»Ich geh dann jetzt mal, Mama!« Jamie reißt mich aus meinen Gedanken und ringt mir ein Lächeln ab.

Er hat jetzt mein altes Handy, auch wenn mich die Prepaidkarte mehr Geld gekostet hat, als ich eigentlich übrig habe.

»Du rufst mich an, wenn du Daddy siehst, okay?«

Er runzelt die Stirn, ich vertiefe unseren Augenkontakt. Dann seufzt er und nickt.

»Und du redest nicht mit Fremden, egal, was sie dir versprechen. Du hältst dich vom Hafengelände fern und …«

»Jaaa. Ich geh doch nur skaten mit Hailey! Was soll da schon passieren?«

Ein letzter Blick. Er trägt die schwarzen Socken mit dem weißen Streifen am Rand. Der Rucksack von Walmart wippt auf seinem Rücken.

Wir drehen uns um einen Feuerball. Wir sind aus Staub. Wilson will Geld. Sandstrom will den Ordner. Ich habe meinen Job im Krankenhaus verloren. Ich brauche schnellstmöglich eine Wohnung. Und einen neuen Job. Es könnte schlimmer sein. Oder? Oder?

Als Jamie gegangen ist, lasse ich den Kopf auf die Küchenplatte sinken. Mitten in den Haufen aus Sorgen. Ich finde, es müsste ein dramatischeres Geräusch dazu geben. Etwas, das knallt oder zumindest platscht. Aber es ist still. Alles still.



Erst eine Stunde später schaffe ich es, mich aufzuraffen und das Haus zu verlassen. Ich werde mit dem Roller auf die umliegenden Inseln fahren und dort nach freien Wohnungen fragen, bei Red’s Market eine Wohnungsanzeige ans Schwarze Brett pinnen und danach im Seasons vorbeischauen. Mit Glück kann ich für den Übergang ein paar weitere Schichten übernehmen. Vielleicht wird sich auf den letzten Metern noch eine Lösung finden. Etwas beschwingter nehme ich die Stufen nach unten, öffne die Haustür mit einem halben Lächeln. Und erstarre.

Der Schrei bleibt in meiner Kehle stecken. Das ist jetzt nicht wahr. Das kann und darf einfach nicht wahr sein.

Das Bild, das sich mir bietet, krallt sich wie eine Hand mit spitzen Fingernägeln um mein Herz und drückt fest zu. So fest, dass mir das Blut aus dem Gesicht weicht.

Vor mir steht meine Vespa. Oder das, was einmal meine Vespa war. Der Lenker ist verdreht wie ein gebrochener Arm. Der Schutzschild in winzige Teile zersprungen. Jemand hat Betty direkt ins Gesicht geschlagen, ihr in die Seiten getreten, sodass unter dem Sitz eine riesige Wunde klafft. Der Sitz … Ich stöhne auf. Das Leder ist aufgeschlitzt, die Halterung dahinter verbogen, die Reste der Rücklichter verteilen sich auf dem Sand vor dem Haus. Es ist ein einziges Schlachtfeld. Ein Wunder, dass sie noch aufrecht steht. Meine Vespa. Meine treue, geliebte Begleiterin.

Minutenlang stehe ich da und starre. Ich kann es nicht fassen.

Die Erde kreist um einen Feuerball. Meine Vespa ist tot. Wilson ist ein Arschloch. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, mir einzureden, dass es schlimmer sein könnte. Irgendwann gelingt es mir, die paar Schritte zu meinem Fahrzeug zu gehen, die Hand auf den Sitz zu legen, aus dem das Polstermaterial quillt.

»Nein«, flüstere ich leise. »Bitte nicht.«

Ich fummele hastig nach dem Schlüssel in meiner Hosentasche, stecke ihn ins Zündschloss, aber es ertönt noch nicht einmal das murrende Geräusch, dass Betty manchmal von sich gibt.

Genau deswegen benennt man Dinge nicht. Gibt ihnen nicht zu viel Bedeutung. Wie soll ich jetzt zur Arbeit kommen, denke ich, und dann fällt mir wieder ein, dass sich meine Arbeitsstellen halbiert haben. Was nicht auf Dauer so bleiben kann. Ich muss mich in anderen Krankenhäusern bewerben, und dann muss ich da auch irgendwie hinkommen. Die Spritschleuder meiner Eltern steht in der Werkstatt und wird dort auch direkt verkauft. Und ich kann mir kein Auto leisten. Ich möchte weinen, aber da ist nur Wut. Auf Wilson, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für dieses Desaster verantwortlich ist. Auf meine Eltern, die mich hier zurücklassen. Auf mich, die sich selbst in diese Lage gebracht hat. Auf meinen Bruder, weil er nicht hier ist und die Dinge in Ordnung bringt, wie er es früher getan hat.

Ich weiß nicht, wohin mit dieser unbändigen Wut. Setze mich neben die Vespa, als müsste ich Totenwache halten. Denn genau so fühlt es sich an.
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Noah steht vor mir auf der vorderen Veranda, die das Haus seiner Eltern umläuft, und trägt Badeshorts. Nur dass das heute nicht denselben Effekt auf mich hat wie sonst. Ich bin so leer und taub, dass ich gar nicht weiß, warum ich überhaupt hier bin. Hab ich mir nicht selbst erklärt, dass Noah und ich keine gute Idee sind? Warum zieht es mich dann doch immer wieder zu ihm? Es ist nicht fair. Ihm gegenüber und mir selbst nicht und Jamie schon gar nicht.

»Bist du etwa gelaufen?«

Ich zucke mit den Achseln. Was will ich überhaupt hier?

»Ich hab dich schon mit allen möglichen Sachen auf deinem Roller gesehen. Mit einem Dutzend Pizzakartons, mit einem 5-Liter-Kanister Tomatensoße, einmal sogar mit einem Werkzeugkoffer. Aber ich hab noch nie gesehen, dass du mehr als fünf Meter gelaufen bist, wenn du nicht gerade am Sportmachen bist.«

Er tritt näher an das Geländer heran. »Ist alles in Ordnung?«

»Betty ist tot.«

Er starrt mich an, als verstünde er mich nicht richtig. Ich spüre das vertraute Brennen in den Augen.

»Herzversagen?«, rät er.

»Ja«, sage ich und schlucke »Es war Mord« hinunter. Ich will nicht, dass sich Noah Sorgen macht, und das wird er unweigerlich, wenn ich ihm erzähle, wie Betty zugerichtet wurde.

»Willst du reinkommen?«

Jede Treppenstufe nach oben schmerzt, als wäre ich einen Marathon gelaufen.

»Hast du heute frei?«, fragt er.

»Gewissermaßen«, sage ich.

Er öffnet die Tür weit, sodass ich vor ihm ins Haus gehen kann. Dort stehe ich dann etwas verloren. Es fühlt sich so anders an, heute hier zu sein. Nicht wie in den letzten Tagen, an denen ich mich in Noahs Gegenwart sexy und vielleicht ein wenig überlegen gefühlt habe.

Noah rafft seinen Tech-Kram auf dem Sofa zusammen und gibt mir so viel Platz, dass ich ihn berühren könnte, wenn ich möchte, es aber nicht muss. Dann nimmt er ein T-Shirt, das achtlos auf dem Boden lag, und zieht es sich über. 

Ich lasse mich in die weichen Kissen fallen. Ich möchte nie wieder aufstehen. Noah betrachtet mich, ohne ein Wort zu sagen.

Vielleicht bin ich hergekommen, um mit Noah Sex zu haben. Um für eine kurze Zeit meine Probleme zu vergessen. Aber dann, plötzlich, als würde der Wind sich ohne erfindlichen Grund drehen, als bliese er nicht mehr landwärts, sondern offshore, ganz plötzlich ändert sich etwas Grundlegendes. Und aus dem unruhigen Wasser in mir wird eine klare, saubere Welle. Ich will hier sein, weil seine Gegenwart mir guttut.

Ich ziehe die Beine hoch und setze mich im Schneidersitz neben ihn, hole ein Pfefferminzkaugummi aus meiner Tasche und stecke es mir in den Mund.

Noah erzählt mir vom Surfen, von einem Programmierbot und sagt irgendwann: »Ich könnte mir wirklich vorstellen, länger hier zu bleiben. Work-Life-Balance und so. Ich fühle mich hier viel ausgeglichener.«

»Geht das denn mit deinem Unternehmen?«, frage ich und muss lachen. »Es ist immer noch seltsam, das laut auszusprechen. Du hast ein Unternehmen.«

»Frag mich mal«, erwidert er und lacht auch. »Im Ernst, ja, das würde schon gehen. Ich könnte ja pendeln, und vieles geht remote. Und du bist hier …«

Darauf erwidere ich nichts, aber ich fange an, meinen Fuß zu kneten, als wäre er eingeschlafen.

Seine Hand liegt locker neben der meinen, aber er greift nicht danach.

»Was deinen fahrbaren Untersatz betrifft, so leihe ich dir gerne meinen Tacoma, bis Betty wieder flott ist. Ich bin ohnehin nur hier im Haus und draußen am Meer. Ich brauche den Wagen gerade nicht. Von hier aus zu Red’s kann ich laufen, und ich habe einiges zu programmieren in nächster Zeit. Das wäre kein Problem, so kommst du zur Arbeit.«

»Das kann ich nicht annehmen«, sage ich schnell. »Ich meine, wir sind ja nicht …«

Ich breche ab, als ich sehe, wie etwas über sein Gesicht huscht. »Du bist mir zu nichts verpflichtet.«

»Das weiß ich«, sagt er und lächelt. »Sieh es als eine Geste meiner Freundschaft.« Das letzte Wort kommt etwas zögerlich.

»Aber ich will mich dir nicht aufzwingen. Jamie und ich, wir sind im Doppelpack unterwegs. Das Leben mit uns ist kein Spiel, keine kleine Abwechslung für zwischendurch.«

Noah sieht mir fest in die Augen. »Ich hab mir noch nie in meinem Leben etwas aufzwingen lassen, O. Und das Leben war für mich auch noch nie ein Spiel. Abwechslung suche ich im Meer, beim Surfen. Ich spiele nicht. Und ich bin nicht nett.«

»Doch, bist du!«, widerspreche ich.

»Lass mich ausreden. Ich bin nicht nett, ich mag dich. Vielleicht ein bisschen zu sehr.«

Ich kann ihn nicht ansehen, weil ich dann zugeben muss, dass ich ihn auch mag. Viel zu sehr. Mehr, als es meine ganze verworrene Situation zulässt. Jetzt. Jetzt müsste ich ihm alles sagen. Meinen Anteil an der Schuld gestehen. Dann wäre es raus. Vielleicht würde er mich dann nicht mehr mögen. Aber ich wäre endlich wieder das, was ich einmal gewesen bin: ein grundehrlicher Mensch.

Aber als Noah näher rückt, als er seine Hände an mein Gesicht legt und mich ganz sanft auf die Nasenspitze küsst, weiß ich, dass ich es nicht aushalte, ihm zu sagen, dass ich seit Wochen seine Schwester und Isabella an der Nase herumführe. Dass ich ernsthaft in Versuchung bin, Josies Geld zu nehmen. Um es für Jamie zu verwenden. Dass das Diebstahl wäre, aber ich nicht mehr weiß, was ich sonst machen soll. Stattdessen lasse ich zu, dass er mich an sich zieht, dass ich meine Nase, die er so zärtlich geküsst hat, in sein Shirt bohre und seinen Geruch einsauge. Es fühlt sich so verdammt gut an, so vertraut, so richtig. Sein Arm liegt an meinem Rücken. Er streichelt nicht, er hält mich, begreife ich.

»Komm, wir gehen surfen«, sagt er in mein Ohr. »Du musst dringend daran erinnert werden, dass Surfen, wenn man es kann, der schönste Sport der Welt ist. Weil du es noch nicht gut genug kannst, wird es Zeit, an deinen Skills zu arbeiten.«

Ich muss lachen. Nicht weil das stimmt oder weil es so frech ist, sondern weil Noah das sehr seltene Talent hat, etwas Falsches genau richtig zu sagen. Und zum perfekten Zeitpunkt.

»Manchmal vergesse ich, dass du auch bei Andy in die Schule gegangen bist.«

Noah steht auf, und ich sehe grinsend zu ihm hoch.

»Das liegt daran, dass du glaubst, ich wäre zwölf.«

»Gerade kommst du mir sehr alt und weise vor.«

»Das wollte ich schon immer mal hören, besonders von dir.«

»Ehrlich gesagt würde ich etwas anderes gerade viel lieber tun«, sage ich und stelle mich dicht vor ihn.

»Ach?« Noah tut verständnislos. »Und was wäre das?«

»Soll ich es dir zeigen? Ich hab gehört, wenn man es kann, dann ist es die schönste Nebensache der Welt.« Ich strecke mich und streife mit der Zunge seinen Hals, knabbere an seiner Haut.

»Mmh, ich wäre bereit, an meinen Skills zu arbeiten«, wiederholt Noah seine eigenen Worte.

»Du könntest damit anfangen, dieses überflüssige Shirt wieder auszuziehen«, flüstere ich.

»Könnte ich«, erwidert er, tritt einen Schritt zurück und zieht sich das Shirt vom Oberkörper. Ich lege meine Hände an seine Brust, lasse sie langsam nach unten in seine Hose gleiten. Mit einer einzigen Bewegung sorge ich dann dafür, dass ihm die Badeshorts über Hintern und Knie rutschen. Noah streift sie ab und steht nackt vor mir. Sein Schwanz ist bereits jetzt unfassbar hart und groß. Er zuckt ganz leicht, als ich meine Hand darum schließe und fest zugreife.

»Du bringst schon mal gute Voraussetzungen mit«, murmele ich. Noah zieht mich so hastig an sich, dass mir kurz die Luft wegbleibt. »Ich bin noch jung und sehr stürmisch«, gluckst er, während er sich mit seiner Hand den Weg unter mein Shirt bahnt. »Meinst du, du kannst mir beibringen, ein bisschen geduldiger zu sein?«

»Da bin ich mir nicht sicher«, hauche ich ihm entgegen.

Noah umkreist mit seinen Fingern meine Brustwarzen, bis ich scharf die Luft einziehe. »Nein, ich glaube, das ist absolut unmöglich.«

Mit der freien Hand öffnet Noah den Reißverschluss meiner Shorts. Wir pressen uns aneinander, und unsere Münder finden sich dabei fast ein wenig ungelenk. Das hier ist das Gegenteil von langsam. Er macht einen Schritt rückwärts, sodass wir uns zwangsläufig voneinander trennen, ich beeile mich, ihm nachzukommen. Er fasst meine Hand, zieht mich mit sich, durchs Wohnzimmer in Richtung Flur. Ich pralle gegen ihn, und wir nehmen die Küsse wieder auf. Gierig und alles andere als geduldig. Noah drückt mich mit der Brust gegen die Wand und stellt sich dicht hinter mich. Jetzt ist er es, der seine Hand von hinten in meine Hose schiebt. Er reibt meine Klitoris, erst über dem Stoff meines Höschens, dann darunter, lässt seinen Finger ganz kurz in mich gleiten. Wir stöhnen beide gleichzeitig auf, als würde das hier Noah ebenso viel Freude bereiten wie mir. Die Sehnsucht, meine Feuchtigkeit mit seiner Härte zu vereinen, ist kaum auszuhalten. Ich spreize meine Beine, aber er geht über die offensichtliche Einladung hinweg. Wieder löst er sich, wieder geht er mir voraus den Flur entlang. »Noah!«, stöhne ich. Scheiß auf die Geduld, ich will es hier und jetzt.

Er öffnet die Tür zu seinem Zimmer und hält kurz inne. An ihm vorbei sehe ich, dass das Bett vollgestellt ist mit alten Kisten, die er offenbar aussortieren wollte. Mein Blick fällt auf den Rollcontainer am Schreibtisch. Und dann drücke ich meine Hände gegen seine Brust und schiebe ihn rückwärts auf das Möbelstück zu.

»Dein Ernst?«, gluckst er.

»Warum nicht, der sieht ziemlich jungfräulich aus.«

»Ist er auch«, antwortet Noah heiser.

Ich lache. »Nicht mehr lang.«

Der Container hat die perfekte Höhe. Bevor ich mich setze, befreie ich mich von meinen Shorts und der Unterwäsche. Noah schaut auf den schmalen dunklen Streifen Haar an meiner Vulva und leckt sich über die Lippen.

»Ich halte nicht aus, wie schön du bist.«

Ganz langsam dieses Mal öffne ich die Beine, und Noah überwindet den letzten Abstand zwischen uns. Er schiebt die linke Hand unter meinen Po, hebt mich ein wenig an, sodass ich mein Becken nach vorn drücken kann. Zu ihm, an ihn heran. Dann fasst er mit der rechten Hand seinen Schwanz. Die Art, wie er die seidige Spitze zu meiner Mitte führt … Ich stoße hörbar Luft aus. Der Anblick ist so erotisch, dass mein Mund unfassbar trocken wird und ich meine Beine instinktiv noch weiter für ihn spreize.

Langsam taucht er in mich, zieht sich zurück, nimmt die frei gewordene Hand und schiebt sie auch unter meinen Po. Er hat die volle Kontrolle über mein Becken, und ich erschaudere vor Lust. Er schiebt sich so tief in mich, mich so dicht an sich heran, dass es mir vorkommt, als wäre ich vollkommen ausgefüllt. Er stößt einmal zu. Fest, aber unendlich langsam. Dann dirigiert er mein Becken, schiebt es vor und zurück. Er sieht mir dabei fest in die Augen, als wollte er darin lesen, was ich will. Und es gelingt ihm perfekt. Seine, meine, unsere Bewegungen steigern sich kaum merklich.

»Noah!«, stöhne, nein schreie ich.

Es gibt ein dumpfes Geräusch, jedes Mal wenn der Container gegen die Wand stößt, aber es stört mich nicht. Im Gegenteil, das Klopfen, das sich rhythmisch mit dem leisen Schmatzen mischt, das unsere Körper in Vereinigung von sich geben, stachelt meine Lust an. Ich nähere mich dem Punkt, an dem ich zerfließen möchte. Ich bin so kurz davor, und Noah weiß es. Er lächelt leicht.

»Jetzt?«, fragt er.

»Jetzt«, antworte ich und stöhne all die Lust hinaus, die er mir bereitet. Noch während ich komme und mein Schoß nur noch aus heißer Lava besteht, spüre ich Noah in mir zucken, fühle seinen Orgasmus. Das ist so gut. Zu gut. Besser geht es nicht. Ein letztes Mal donnert der Rollcontainer unter uns gegen die Wand, und Noah beugt sich nach unten, um mich zu küssen.

»Das mit der Geduld ist so eine Sache«, flüstert er.

»Eine verdammt schwierige.«

»Scheiß auf Geduld, wenn es sich so anfühlt«, spricht er aus, was ich vorhin noch gedacht habe.

Zwei Stunden später liege ich wach und aufs Tiefste befriedigt neben dem schlafenden Noah auf dem freigeräumten Bett. Wilson ist immer noch ein Arschloch, mein Roller Schrott, ich habe nach wie vor einen Berg an Sorgen, aber es fühlt sich ein wenig so an, als wäre der Berg auch nur eine besonders große Welle. Und wer sagt denn, dass ich die nicht irgendwann surfe?



»Wieso schaust du Noah an, als wäre er ein Steak?« Isabella zeigt mit dem Strohhalm auf mich. Seit heute Morgen sind sie und Avery zurück und fast zeitgleich mit Jake in der Waterfront Avenue eingetroffen. Und nun bringen wir uns gegenseitig auf den letzten Stand. Ich verharmlose Wilsons Besuch und die Sache mit dem Roller ein wenig, und ich vermute, auch Isa spielt herunter, wie sehr es sie mitnimmt, dass Heather ihre Anzeige zurückgezogen hat. Sie hat angefangen, an ihren Fingernägeln zu kauen. Was ihr bevorsteht, wird alles andere als einfach. Die Anzeige war der erste Schritt eines langen Weges, bis es überhaupt zu einer Verurteilung kommen kann. In so vielen Fällen schmettert die Justiz eine Klage ab, werden Vergleiche geschlossen, Victim Blaming betrieben, oder die Opfer selbst bringen nicht die Kraft auf, bis zum Ende zu gehen. Es wäre sicher viel einfacher mit einem weiteren Opfer, das unabhängig von Isabella Vorwürfe gegen Wellington erhebt. Ich weiß, dass Isabella sich davor fürchtet, Wellington könnte auch hier auftauchen und ihr drohen. Ich kenne den Ausdruck in ihren Augen aus dem Spiegel. Jedes Mal wenn es klopft, jedes Mal wenn ich das Haus verlasse, jedes Mal wenn ich im Dunkeln eine Straße entlanggehe und mich zwingen muss, nicht alle paar Meter über die Schulter zu schauen. Avery sieht es auch. Sie wirft Isa immer wieder besorgte Blicke zu. Wie sehr ich hoffe, dass Wellington bekommt, was er verdient. Isa lächelt jetzt, als müsste sie uns aufmuntern. Und gegen ihre Kraft erscheint mir mein fehlender Mut noch erbärmlicher.

Seit zwei Tagen fahre ich Noahs Toyota, wovon seine Schwester genauso wenig weiß wie davon, dass wir fast in jedem Raum des Hauses (außer in Averys) miteinander geschlafen haben. Dazu kommt, dass es wirklich seltsam ist, mit Noah und den Mädchen gleichzeitig hier zu sein. Ich kann kaum in die Küche schauen oder in den Flur oder auf diesen Möbeln hier draußen sitzen, ohne dort Noah und mich nackt zu sehen. Kein Wunder, dass Isa denkt, ich hätte Appetit auf Menschenfleisch.

Ich hüstele. »Mach ich gar nicht, ihn anschauen wie ein Steak.«

»Stimmt«, Isabella scheint den Moment sichtlich zu genießen. »Es sieht mehr so aus, als wäre er eine Garnele, die du erst noch ausziehen musst, bevor du reinbeißt.«

»Spinnst du, ich will Noah nicht beißen.«

»Wieso sollte Odina Noah beißen wollen?«, fragt Avery, die mit einer Wasserkaraffe und einem dicken Packen Zeitungen aus dem Haus kommt. Wenn ich Glück habe, hat sie nur die Hälfte gehört.

»Sagt bloß, er benimmt sich wieder wie ein alter Kindskopf?«

»Ich glaube, es liegt eher daran, dass unser Kleiner hier ein Leckerbissen ist«, ruft Preston aus dem Innern des Hauses, und Jake lacht gedämpft. Anscheinend sind die beiden weniger mit der Planung des Umbaus beschäftigt, als sie vorgeben.

»Muss ich das jetzt verstehen?«, fragt Avery und schüttelt den Kopf.

Ich spüre, wie ich bis unter die Haarspitzen rot werde. Verdammt, ich bringe das Bild von Noah als Averys kleinem Bruder einfach nicht mehr mit dem Noah von heute überein.

»Hat eigentlich jemand meinen Ersatzschlüssel gesehen? Für das Haus? Den mit dem Notenschlüssel als Anhänger?« Avery sieht sich um.

»Den hab ich«, behauptet Isa und streckt die Hand unter dem Tisch nach mir aus. Ich zucke mit den Achseln und werfe ihr einen eindeutigen Wir-müssen-reden-Blick zu. Hat Isa etwa arrangiert, dass Noah und ich …

Avery, die nichts ahnt, gibt sich damit zufrieden. Sie stellt die Wasserkaraffe ab und legt die Zeitungen auf den Tisch. Jetzt verdoppelt mein Herz aus einem ganz anderen Grund seine Schlagzahl.

Oben auf einer Ansammlung von Werbeblättern liegt die neue Ausgabe des Harbour Chronicle. Über den Dramen der letzten Tage habe ich die von mir aufgegebene Anzeige völlig vergessen. Ich will auf keinen Fall, dass meine Freundinnen sie entdecken, und hoffe sehr, dass Avery nicht in alte Gewohnheiten verfällt und die Annoncen laut vorliest. Ich will in ihren Augen nicht die bedürftige Odina sein, die bald obdachlos ist. Es ist mir wichtig, das allein hinzubekommen. Am liebsten würde ich ihr den Harbour Chronicle aus der Hand reißen.

»Lass mal sehen«, ruft Isa und streckt die langen Finger nach dem dünnen Blättchen aus. Das ungute Gefühl rollt wie ein wildes Wellenset durch mein Inneres.

»Da …«, sagt Isa und tippt mit dem Finger auf die Anzeigenrubrik.

Avery beugt sich gerade über den Tisch und will mit der Wasserkaraffe die Gläser füllen, wirft einen Blick auf die Zeitung und gießt vor Schreck einen Schwall Wasser über Isas Füße statt in eines der Gläser.

»Sie hat mir geantwortet!«, kreischt Isa.

Geantwortet? Wovon spricht sie?

»Geantwortet?«

»Tatsache«, keucht Avery. Und sagt dann etwas auf Deutsch, das ich nicht verstehe. »Das ist safe eine Botschaft von Josie.«

Und dann liest Isa mit sichtlich berührter Stimme vor: »Liebes Rätselchen, es geht nicht darum, bereit zu sein. Das war ich immer. Es geht darum, keinen Fehler zu machen. Pass auf dich auf und grüß Bee von mir. S. Fisher.«

Das sind nicht meine Worte. Das habe ich nicht geschrieben.

Fast spreche ich das laut aus. Ich reiße Isa die Zeitung aus der Hand, sodass die übrigen Seiten zu Boden flattern.

»Aber …« Ich suche die Seite hastig mit den Augen ab. »Kann doch nicht … aber …«

Isa ignoriert mein Gestotter und strahlt. »Das ist die Antwort auf meine Nachricht. Ihr erinnert euch, ich hab ihr geschrieben: ›Ich will nicht, dass du tot bist oder dich tot stellen musst, weil wir zu lange geschwiegen haben. Ich bin bereit, wenn du es bist.‹ Das ist ihre Antwort.«

»Aber das da«, ich besinne mich, »das kann doch nicht sein!« Mein Hals kratzt, und ich spüre Averys Blick auf mir.

Jake, Noah und Preston sind unbemerkt von mir auf die Veranda gekommen. Jake und Preston schauen Avery über die Schulter. Noah stellt sich etwas abseits ans Geländer.

»Aber warum kann das nicht sein, es ist ja nicht die erste Botschaft im Harbour Chronicle«, wendet Avery ein.

»Nein, das nicht« Reiß dich zusammen, Odina. Reiß dich zusammen.

Ich schaue zu Isa, nur kurz, hoffe, dass meine roten Wangen mich nicht verraten.

»Josie hat uns über den Chronicle eine Nachricht geschickt! Sie hat mir geantwortet!«, erklärt Isa an Preston gewandt. Er legt ihr die Hand auf den Rücken und lächelt sie an.

»Irgendwie seltsam, dass sie sich die Mühe über diesen Umweg macht, wenn die Nachricht wirklich von Josie ist. Warum nicht einfach eine E-Mail schreiben?«, gibt Jake zu bedenken.

Avery springt plötzlich auf und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Genie.«

»So würde ich das nicht direkt sagen …«

Jake grinst. Ich kann beiden nicht folgen. Aber Avery ist bereits im Haus verschwunden.

»Erinnert ihr euch an den Tag, an dem Josie mir einfach ungefragt eine E-Mail-Adresse eingerichtet hat?«, schreit Avery aus dem Wohnzimmer raus zu uns.

Ich weiß immer noch nicht, worauf sie hinauswill. Isa schaut etwas ratlos drein und murmelt: »Kann mich nicht erinnern.« Avery ist eine Minute später zurück und hat einen aufgeklappten Laptop dabei. Achtlos schiebt sie die anderen Werbeblättchen beiseite und platziert das Notebook auf dem Tisch. Sie öffnet den Browser und tippt die Startseite von Yahoo ein. Es erscheinen irgendwelche Celebrity News, und Avery lacht auf, als dort tatsächlich ein Foto von Jakes Zelt zu sehen ist. »Jake Vanderbeck auf Abwegen – Rockstar sucht die Einsamkeit«, steht darunter. Avery schüttelt den Kopf. »Sehr weird«, sagt sie und klickt auf das kleine Mailsymbol am rechten oberen Bildrand.

Sie wirft mir einen Blick zu, dann Isa, und als diese auffordernd nickt, tippt sie die Mailadresse ein.

»Fuck, ich kann mich nicht an das Passwort erinnern. Jake!«

Jake hebt die Hände. »Da kann ich dir nicht helfen. Genie hin oder her.«

Avery versucht es ein paarmal, ohne Erfolg. Sie klopft sich mit beiden Händen an die Stirn. »Ich weiß es einfach nicht mehr.«

Bis Noah sich vom Geländer löst und auf uns zukommt.

»Hast du dir deine Passwörter nicht früher immer aufgeschrieben?«

Einen Moment lang kann ich es hinter Averys Stirn arbeiten sehen. Dann, ganz langsam, nickt sie. »Ja, dämlich, aber ja … das habe ich tatsächlich.«

»Die Frage ist nur, wo, oder?«, werfe ich ein.

»Auf kleinen gelben Post-its«, antwortet Avery und stöhnt. »Wie wahrscheinlich ist es, dass der noch da ist. Ein über zehn Jahre alter Klebezettel?«

»Wir könnten es trotzdem versuchen«, sagt Isa aufmunternd.

Und so stehen wir wenig später zu dritt in Averys Zimmer und durchwühlen alle Schubladen.

»Gibt es Marges Schreibtisch noch?«, frage ich, als Avery sich gerade bückt, um ernsthaft unter dem Teppich nach einem zwölf Jahre alten Zettel zu suchen.

Avery schüttelt den Kopf. »Nein, sie hat ihn vor ein paar Jahren rausgeschmissen, weil sie, wenn Dad und sie hier sind, nicht mehr arbeitet. Aber warte, Noah hat bei sich einen Rollcontainer, der damals im Büro stand.«

Mir wird heiß im Gesicht. Der Rollcontainer … ausgerechnet … jetzt bloß nichts anmerken lassen.

Avery stürmt aus dem Raum, brüllt etwas in Noahs Richtung, der mit den anderen Männern noch draußen auf der Veranda sitzt, und macht sich dann daran, Noahs Zimmer auseinanderzunehmen.

Es kommt mir zu seltsam vor, mit Avery diesen Raum zu betreten. Als würden sich dabei Grenzen verwischen.

»Ach schau dir das an, Odi!«, ruft sie. »Ich glaube es ja nicht.« Dann kichert sie los.

Einen Moment lang habe ich Angst, sie könnte irgendetwas Verräterisches gefunden haben. Meine Unterwäsche? Selbst wenn ich hier irgendetwas liegen gelassen habe, wird sie kaum auf mich schließen können. Oder? Oder?

Avery wackelt mit einem Terminkalender von 2004 vor meiner Nase herum, auf den jemand – Noah – mit dickem Filzstift »Odina forever« geschrieben hat. Avery lacht so sehr, dass ihr die Tränen kommen.

»Ist das süß! Ich wusste gar nicht, dass mein Bruder auch in dich verknallt war.«

»Wieso auch?« Ich wage es nicht, einen Schritt über die Türschwelle zu machen. Avery hält das Buch vor ihr Gesicht, dahinter bebt ihr Körper vor Lachen.

»Ich dachte, er hätte nur Lee vergöttert«, gluckst sie.

»Es war immer nur Odina«, sagt eine dunkle Stimme hinter mir. Und ich bekomme Gänsehaut. Von seinen Worten. Von Noahs Präsenz in meinem Rücken.

Avery lässt das Buch sinken. Ihr Blick wandert von mir zu Noah, und ihre Augen weiten sich. Ohne etwas zu sagen, drückt sie mir den alten Kalender gegen die Brust und stürmt an mir und Noah vorbei.

Scheiße. Sie hat es gesehen. Das zwischen Noah und mir, das noch keinen Namen hat, aber definitiv ein Gesicht. Und jetzt … weiß Avery Bescheid, und es gefällt ihr ganz und gar nicht. Porca miseria. Ich drehe mich langsam zu Noah um. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, und um seine Lippen spielt ein kleines trauriges Lächeln. Aber ehe einer von uns beiden etwas sagen kann, kommt ein Schrei von der Veranda. »Ich hab’s«, kreischt Avery. »Ich bin drin!«

Ich lasse Noah stehen. Draußen auf der Veranda funkelt mich Avery nicht wie erwartet böse an und fordert eine Erklärung, sondern schaut konzentriert auf den Bildschirm ihres Laptops.

»ForeverJake. Das ist das Passwort! Wo ist Noah? Ich möchte ihn knutschen. Wer hätte gedacht, dass er mir mit seiner kindischen Verliebtheit auf die Sprünge hilft.«

Noah ist mir nicht gefolgt. Noah ist noch im Haus. Ich sollte zu ihm gehen. Ihn an der Hand nehmen und den anderen sagen, dass da etwas ist zwischen uns. Ein Teil von mir will das. Will das wirklich. Der andere Teil hat Angst.

»Komm her, Odi! Was schaust du denn so komisch? Wir sind drin!«

»Und?«, ruft Isa, springt auf und versucht, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen.

»Keine Ahnung!«

»Du warst da über zehn Jahre lang nicht eingeloggt. Die haben bestimmt längst alle Mails gelöscht, wenn es überhaupt welche gab.«

»Eigentlich müsste dann das ganze Postfach gelöscht sein«, überlege ich, bemüht, nicht an Noah zu denken.

Avery kneift die Augen zusammen.

»Jake hat recht, du solltest dir wirklich eine Brille zulegen«, meint Isa.

»Da steht, dass ich zuletzt vor einer Woche eingeloggt war. Wie kann das sein?«

»Josie«, sagen Isa und ich zeitgleich.

»Es sind zehn Nachrichten, alle gelesen, bis auf die letzte.«

»Von wem kommen die Nachrichten? Wer ist der Absender?«

»Es sind verschiedene. Einmal …« Sie rückt an den Bildschirm. »Fisherwomensnet321@yahoo.com und dann eine andere von EW_2708@gmail.com. Hier, noch eine von awomansworld2005@hotmail.net.«

»Mach sie auf!«, fordert Isa.

»Ja, mach sie auf«, meine Aufforderung klingt lahmer. Im Augenwinkel sehe ich Noah durch die geöffnete Tür ins Wohnzimmer treten. Mein Atem wird schneller, ich habe das Gefühl, nicht mehr genug Sauerstoff aus der Luft ziehen zu können. Der Druck in meiner Brust wird beinahe unerträglich.

Jetzt. Jetzt könnte ich sagen: Hey, Mädels. Die Mails, das war ich nicht. Aber ich hab die Anzeigen im Chronicle aufgegeben. Alle, bis auf die letzte. Aber ich bleibe stumm, und es fühlt sich dabei an, als würde Noah mich als Einziger durchschauen.

»Was ist das?«, raunt Avery.

»Das sind bestimmt Lebenszeichen von Josie.«

»Jetzt lies schon vor!«, drängt Isa.

Avery sieht zu mir, dann zu Isa und zuckt mit den Achseln. »Es steht nichts drin. Also nicht viel.«

Ich beuge mich vor und schaue auf das Display ihres Laptops. Und wirklich, die Nachrichten sind kurz. Ich klicke mich von der ersten aus dem Jahr 2005 bis zur letzten, die wenige Tage alt ist.

»We hide in our cover and shiver lost in thought – wir verstecken uns und schaudern gedankenverloren«, lese ich laut.

»Das ist eine Zeile aus ›One Second‹!«, ruft Avery.

Ich lese weiter. »We are so lightly here. It is in love that we are made. In love we disappear.«

»Was soll das heißen?« Isa schüttelt den Kopf. »In der Liebe werden wir geschaffen, in der Liebe verschwinden wir.«

»Hier. Let me see your beauty broken down. Like you would do for one you love.«

»Das kenne ich«, sagt Isa, und ein verträumter Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Das ist aus einem Song von Leonard Cohen. Lass mich deine Schönheit sehen, deine Schönheit auf das Wesentliche reduziert, wie du sie jemandem zeigst, den du liebst.«

Ich sehe Isa an und muss instinktiv lächeln. Ich erinnere mich an den Tag, als die zum allerersten Mal verliebte Isa uns ihr Dilemma geschildert hatte. Aber davon kann Josie doch nichts wissen, oder? Ich schaue über das Geländer hinunter zum Strand. Als könnte sie dort stehen.

»Lies weiter«, fordert Avery mich auf. Ich hole tief Luft und öffne die nächste Nachricht. An dieser hängt ein Link mit einer Liveaufnahme von Force of Habit. Ich klicke darauf, und wenige Sekunden später ertönt Averys Stimme, die »A girl named Josie« singt.

»Das ist hier, auf Harbour Bridge!«, keucht Isa. Tatsächlich ist es die Bühne am Strand. Ich bekomme Gänsehaut, weil ich mich so gut daran erinnere, wie ich in der Menge stand und dachte, dass sich wenigstens eine von uns ihren Traum erfüllt hat.

»Was hat sie dazu geschrieben?«, will Isa wissen.

»Nichts, die Mail ist ansonsten leer.«

»Der Betreff!« Avery tippt mit dem Finger auf den Bildschirm.

»A girl named Josie loves it.«

»Das bedeutet doch etwas, oder? Josie nimmt teil an unseren Leben!«, jubelt Avery. »Sie lebt, und sie schickt uns Zeichen. Vielleicht wollte sie mit den Zeitungsanzeigen schon auf die E-Mails aufmerksam machen. Und wahrscheinlich hat sie sich all die Jahre selbst eingeloggt, um zu checken, ob ich ihre E-Mails lese, weil ich nicht geantwortet habe. Und dann hat sie gesehen, dass ich mich nie einlogge. Deshalb hat sie mit den Anzeigen im Harbour Chronicle angefangen.«

Das klingt so plausibel, dass ich es gerne selbst glauben möchte.

»Außer«, höre ich Noahs Stimme, »es war nicht Josie, sondern jemand, der das Passwort kennt und euch zum Narren hält.«

Jetzt bilde ich mir den scharfen Blick, den er mir zuwirft, nicht mehr ein.

»Aber nur Avery und Josie kennen das Passwort«, protestiert Isa.

Ich merke nicht an, dass ich ebenfalls dabei war, als Josie ungefragt eine E-Mail-Adresse für die Band angelegt hat.

»Und warum sollten wir uns gegenseitig an der Nase herumführen?«, stimmt Avery zu. »Das würde keine von uns der anderen antun.«

Ich habe Mühe, Luft zu bekommen.

»Nein, wieso auch«, bestätigt Isa.

»Was ist mit Lee?«, fragt Noah. Er steht jetzt so dicht hinter mir, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellen. Alarmiert.

Avery überlegt und schüttelt dann den Kopf. »Lee war nicht dabei, als Josie die E-Mail-Adresse für mich eingerichtet hat. Was steht in der letzten Nachricht? Lies vor, Odi.«

Ich zögere, weil die Zeilen, die vor mir flimmern, sich wie eine direkte Ansprache anfühlen. »Money, it’s a gas, grab that cash with both hands and make a good stash.«

»Das verstehe ich nicht«, murmelt Isa. »Welches Geld? Wer soll sich mit welchem Geld einen Vorrat anlegen? Alle anderen Nachrichten hatten irgendwie einen Bezug zu uns, aber das?«

»Vielleicht ist es doch irgendein Scherz. Könnte Sandstrom etwas von der E-Mail-Adresse wissen?«, sage ich hastig.

»Sandstrom? Nein, das ist völlig abwegig«, antwortet Avery.

»Ich werde meine Assistentin Cora beauftragen herauszufinden, wo die E-Mail-Adressen registriert sind. So müssen wir sie doch finden.«

»Das könnt ihr nicht machen«, ertönt Noahs dunkle Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehe, streicht er sich über die kurzen Haare. »Was, wenn eure Freundin gar nicht gefunden werden will? Habt ihr euch mal überlegt, was es für sie bedeuten würde, wenn ihr sie gegen ihren Willen aufspürt?«

Wir sehen uns betreten an. Ich bin es, die zuerst den Kopf senkt. Er hat recht.

»Also machen wir jetzt einfach nichts?«, fährt Avery ihren Bruder ruppig an. »Sollen wir so tun, als gäbe es diese Zeichen nicht?«

Noah lächelt schief. »Nein, aber entweder ihr akzeptiert, dass Josie nicht von euch gefunden werden will, oder …« Er stockt.

Mein Blick fällt noch einmal auf den Bildschirm, auf die letzte geöffnete Mail. Auf den Songtext von Pink Floyd. Money, it’s a gas, grab that cash with both hands and make a good stash.

»Oder aber«, fährt Noah fort, »ihr schreibt Josie einfach zurück.«
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Zehn Jahre zuvor

Ich kämpfte gegen Windmühlen. Unsere Freundschaft bog sich im Sturm der Ereignisse, kurz davor zu bersten. Kraftlos musste ich mitansehen, wie wir uns im Laufe des Sommers immer weiter voneinander entfernten. Mein letzter Versuch galt Harbour Gras. Ich wollte – ich musste – heute einen Abschluss erzwingen, der unserer Freundschaft würdig war. Denn dass das hier alles zu Ende kam, war nicht mehr zu leugnen. Unsere Wege würden sich trennen, wir würden in Zukunft in unterschiedlichen Ländern Urlaub machen, vermutlich sogar auf unterschiedlichen Kontinenten leben. Es musste doch möglich sein, wenigstens noch einen Abend lang friedlich zu feiern und in Nostalgie zu schwelgen. Ich brauchte das vor dem großen Reset. Vor meiner Abreise nach Florida zum College, vor meinen Start ins Erwachsenenleben. Ich glaubte zwar, mich schmerzfrei von Harbour Bridge trennen zu können, aber der Gedanke, nicht mehr jeden Sommer mit Avery und Josie zu surfen, nicht mehr mit Isa Pizza zu kneten und mit Lee am Hafen abzuhängen, war wie ein Schlag ins Gesicht.

Über meinem dunkelblauen Kleid trug ich eine neue Jeansjacke, und ich war froh um die bedeckten Arme in der kalten Klimaanlagenluft der Hotellobby des Seasons.

Bedacht schritt ich durch die Eingangshalle. Jeder Moment dieses Tages erschien mir bedeutsam. Die Lobby war leer, Libby reinigte die Kaffeemaschine hinter der Bar und nickte mir kurz zu. Ich überlegte, mich zu setzen, aber da ich schon ein paar Minuten zu spät war – die Vespa war nicht auf Anhieb angesprungen –, schien es mir unwahrscheinlich, dass ich wirklich die Erste war. Ich sah nach, ob die Mädchen draußen auf der Terrasse auf mich warteten. Aber ich konnte keine von ihnen entdecken. Lee würde direkt zum Festivalplatz kommen, weil Lee nie einen Fuß ins Seasons setzte. Aber ich hatte mich mit den anderen drei verabredet. Als ich schon Libby fragen wollte, ob sie eines der Mädchen gesehen hatte, sah ich, wie sich die Tür der Gästetoilette öffnete und Avery herauskam. Als würde sie schlafwandeln, stakste sie an mir vorbei. Ich wollte sie aufhalten, ihr nachrufen, aber sie nahm mich gar nicht wahr. Sie rannte plötzlich die breite Treppe hoch zu den Zimmern, nahm zwei Stufen auf einmal. Ich starrte ihr nach, unschlüssig, ob ich ihr folgen sollte. Dann fiel mir ein, dass Jake als blinder Passagier im Seasons gastierte und dass Avery bestimmt zu ihm wollte.

Ehe ich einen weiteren Gedanken fassen konnte, schwang die Tür erneut auf, und Isa kam heraus, gefolgt von Josie. Sie sah mich kurz an, dann schaute sie hinter sich. Zu Josie.

»Ist da drin ein Nest? Oder glüht ihr jetzt schon auf dem Klo vor, weil ihr Angst habt, von Isas Eltern erwischt zu werden?«, witzelte ich. Doch das Lächeln rutschte mir schneller aus dem Gesicht als ein Surfanfänger vom Brett. Isa hatte diese Miene aufgesetzt, die wie eine Wand aus Eis wirkte und es einem per se verbot, auch nur ein Wort zu sagen.

»Ich warte draußen«, verkündete sie und rauschte an mir vorbei.

Josie sah ihr nach. Sie hatte einen Leinenbeutel an sich gepresst, als handelte es sich dabei um ein Baby.

Ein Baby, das sie mir jetzt vorsichtig entgegenstreckte.

»Was hast du da drin? Vier Kilo Heroin?«

Der zweite Witz innerhalb einer Minute, der völlig danebenging.

»Besser«, sagte sie trocken. Dann senkte sie die Stimme und rückte näher an mich heran. »Ich hab dir gesagt, dass ich dich um etwas bitten muss.« Ihr Flüstern hatte einen gefährlichen Unterton. Es klang mehr nach einer Drohung als nach einer Bitte.

»Ja«, erwiderte ich gedehnt. »Du hast auch gesagt, dass es mir vermutlich nicht gefallen würde.«

Sie nickte und schaute nach draußen. Durch die Scheibe konnte ich Isa sehen, die regungslos auf die Center Street starrte, wie eine Statue. Was war da drinnen vor sich gegangen? Ging es hier um Jake? Oder um Josie und Isa? Um das, was da seit letztem Sommer zwischen ihnen schwelte. Sollte ich mich einmischen, noch einmal versuchen zu vermitteln, oder würde ich nur alles schlimmer machen? Es gelang mir nicht, mein unkontrolliert schnell schlagendes Herz zu beruhigen. Denn irgendetwas ging hier vor sich, das aus dem Ruder zu laufen drohte.

»Bist du mit dem Roller hier?«, riss Josie mich aus meinen Grübeleien.

»Ja, wieso?«

Sie hielt mir den Leinenbeutel noch immer hin, drückte ihn grob gegen meine Brust.

Kaum hörbar flüsterte Josie: »Da drinnen sind 100 000 Dollar in bar. Und du musst sie für mich aufbewahren. Hast du die Brot­tasche dabei?«

Hatte ich sie richtig verstanden? 100 000 Dollar in bar?

100 000.

Dollar.

In bar.

Josie zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Die Brottasche«, drängte sie.

»Im Sitzfach von Betty. Aber …«

»Gut«, schnitt sie mir das Wort ab, die Lippen eine dünne Linie.

»100 000? Woher hast du …« Ich brach ab. Was für eine dumme Frage. Woher hatte Josie 100 000. Das war wahrscheinlich die Kaffeekasse für sie. »Wieso trägst du so viel Geld mit dir rum?«

Josie packte grob meinen Arm. »Du nimmst das, steckst das Geld in die Brottasche, versteckst sie irgendwo. Wir treffen uns heute Abend um zehn Uhr am Leuchtturm.«

»Aber was hast du vor?«

Josie sah kurz nach draußen, dann fixierten ihre blauen Augen mich. Zwangen mich, ihrem Blick standzuhalten. »Bitte, Bee, tu es bitte für mich.« Bildete ich mir das ein oder zitterte ihre Stimme? »Ich muss von hier verschwinden. Zumindest für eine Weile. Und dazu brauche ich das Geld. Zehn Uhr am Leuchtturm. Und niemals, nie, nie, nie darfst du irgendjemandem davon erzählen.«

Bei den letzten Worten war ihre Stimme wieder so fest wie ihr Griff um meinen Oberarm, kein Tremor mehr zu hören.

»Versprich es! Bitte.«

Ich zögerte kurz. »In Ordnung, ich verspreche es.« Ich hatte das Gefühl, nicht mehr folgen zu können. Wie der Moment auf dem Board, wenn man sich für eine Welle entschieden hatte, wenn es kein Zurück mehr gab, auch wenn man nicht bereit war. Die Wucht, die einen erfasste und das Brett wie einen 1000-PS-starken Boliden voranschob, war so überwältigend, dass sie manchmal Panik auslöste. So wie jetzt.

»Niemals«, wiederholte Josie, »und«, sie zögerte kurz, »wenn ich es nicht schaffe, wenn mir etwas zustößt …«

»Was redest du da für einen Unsinn?«, unterbrach ich sie. Ich wollte das nicht hören, war völlig überfordert von der ganzen Situation.

»Sag es! Du darfst es niemandem verraten, niemals!«

»Nie«, kam es lahm aus meinem Mund, bevor ich die Kraft fand, meine Stimme zu heben, bevor ich realisierte, was sie da eben gesagt hatte. »Du kannst doch nicht einfach … wieso willst du verschwinden? Wohin denn? Warum jetzt?«

»Ich muss weg. Und es ist wahnsinnig wichtig, dass du niemandem etwas davon sagst. Heute Abend, pünktlich um zehn am Leuchtturm.«

Sie kniff mir so fest in den Arm, dass ich einen kurzen, erstickten Schmerzlaut ausstieß. Dann ließ sie los, ihr Blick war erschreckend klar, trotz der wirren Worte, die sie von sich gab. »Ich muss verschwinden. Du darfst mit niemandem darüber reden, nicht mit Avery, nicht mit Lee, nicht mit Isa und erst recht nicht mit deinem Bruder.« Einen Moment lang verengten sich ihre Augen. »Du weißt, was Andrea immer sagt: Ein Geheimnis ist heilig. Du darfst mich nicht verraten, niemals. Auch nicht, wenn …«

Doch den Rest des Satzes blieb sie mir schuldig. Stattdessen wiederholte sie: »Schwör es mir, Odina. Bei unserer Freundschaft, bei deiner Familie, bei allem, was dir etwas bedeutet.«

»Ich schwöre es«, sagte ich. »Aber willst du nicht lieber mit mir reden?«

Sie hielt die Hand hoch, ich sah im Augenwinkel, wie jemand die Treppe herunterkam. Es war Avery.

»Jetzt.« Josie drückte gegen den Beutel in meinen Armen und schob mich zum Ausgang. Dann wandte sie sich Avery zu. Kurz zögerte ich, meine Füße wollten sich nicht vom Boden lösen und Josies Auftrag ausführen. Ich hörte, dass sie etwas zu Avery sagte, aber die Worte fanden ihren Weg nicht in meinen Verstand. Stattdessen hatte sich ein Satz wie ein Tinnitus in meinem Gehörgang festgesetzt. Ich muss von hier verschwinden. Ich muss von hier verschwinden.

Ich hatte ihr ein Versprechen gegeben. Zehn Uhr am Leuchtturm. 100 000 Dollar in meinen Armen. Mit niemandem darüber sprechen. Vielleicht war das einfach alles nur ein Witz. Irgendeine makabre Josie-Blythe-Idee, über die wir morgen, womöglich schon heute Abend am Leuchtturm lachen würden.

Oder, flüsterte eine andere Stimme, oder sie meinte es diesmal verdammt ernst.



Einen stärkeren Kontrast als den zwischen dem eisigen Schweigen, das zwischen uns herrschte, und der flirrenden Sommerhitze konnte es nicht geben. Nachdem ich 100 000 Dollar in meinem Roller verstaut hatte und ihn neben den anderen staubigen Zweirädern hinter dem Seasons geparkt hatte, war ich emotional so ausgelaugt, dass der Weg zum Festival mir unendlich weit vorkam.

Kaum eine von uns redete. Es herrschte zwischen uns eine Stille, die es nur vor Stürmen gibt. Überall in der Center Street boten Händler ihre Waren feil, es duftete nach Burritos und fettigen Waffeln. Wenn man in die Seitenstraßen einbog, in denen Toilettenwagen aufgebaut waren, konnte man auch Verkäufer finden, die ganz andere Dinge verkauften. Drogen aller Art wurden hier von Hand zu Hand gereicht.

Jene Coffee- und Streetfoodtrucks, die sonst unter der Woche auf dem Parkplatz neben Red’s Market abgestellt waren, hatten nun ihre Läden weit geöffnet. Wie Haie, die auf Beute warteten. Ein seltsames Bild, das ich nicht wieder loswurde. Ich wollte die Fröhlichkeit, das Lachen der Menschen auf mich abfärben lassen, aber weder die neonbunten Kleider mancher Besucher noch die schwingenden Seifenblasenringe der Kinder und nicht einmal die Farbpatronen, mit denen sich eine ausgelassene Meute Jugendlicher vor dem Crab & Bones bewarf, konnten etwas ausrichten. Es blieb eine düstere Wolke über unserem Trüppchen hängen, und zum ersten Mal hatte ich wirklich keine Ahnung, wie ich es anfangen sollte, das Ganze zu ändern. Erst als die Menschenmenge dichter wurde, wir langsamer vorankamen und ich nicht mehr neben Josie ging, sondern neben Avery, löste sich etwas von meiner Schockstarre. Ich griff nach Averys Hand. »Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich laut. Ich wollte eigentlich flüstern, aber der Lärm von unzähligen Trommeln und Saxofonen zwang mich, die Stimme zu heben.

Avery schüttelte kraftlos den Kopf. War das Mascara auf ihren Wangen? Hatte sie etwa geweint?

»Du kannst es mir doch sagen. Was ist los, Ave?«

Sie holte tief Luft. »Josie hatte was mit Jake. Sie war mit ihm im Bett. Es ist aus mit uns, für immer.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich. Es klang nicht so überzeugend, wie ich es meinte.

»Ich hab gehört, wie sie mit Isa auf dem Klo darüber geredet hat.«

»Du musst das falsch verstanden haben.«

»Ich habe nichts falsch verstanden«, flüsterte sie. Sie wirkte so gebrochen, dass es mir das Herz in tausend Puzzleteile zerlegte. »Ich bin ja so dumm gewesen. Jake hätte nie auf die Insel kommen sollen.«

Ich wollte widersprechen, sie trösten. Dafür war ich doch da. Ich war die in unserer Truppe, die für Harmonie sorgte. Nur dass ich auf einmal keine Idee mehr hatte, wie das gehen sollte. Weil offenbar jeder hier ein Geheimnis hatte. Und ich war nun gezwungen, eines für Josie zu hüten. Sie konnte es doch nicht ernst gemeint haben, oder? Warum sollte sie verschwinden wollen? Und wie sollte das gehen? Da konnte man genauso gut versuchen, einen Elefanten in der Lobby des Seasons zu verstecken.

Ich musste an die Anzeige aus dem »Wellenbrecher« im Harbour Chronicle denken. Einzelner Schuh in der Marsch gefunden. Es wurden keine Schuhe in der Marsch gefunden. Die Anzeige war eine meiner Erfindungen. Offenbar fiel es uns allen manchmal schwer, zwischen Realität und Fiktion zu unterscheiden. Was von dem, was Josie von sich gab, war echt?

Am Festivalgelände angekommen, kam mir plötzlich mein Bruder in den Sinn. Er und Josie … vielleicht sollte ich besser mit ihm reden. Ich sah zu den Mädchen. Avery zupfte verärgert an ihren Kreolen, die sich in ihren Haaren verfangen hatten, und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Isa war offenbar nur körperlich anwesend, so leer war ihr Blick. Ich zögerte, entschied dann, dass die Sache mit Josie erst einmal wichtiger war.

»Ich muss kurz meinen Bruder suchen«, raunte ich Avery zu und wandte mich ab. Noch war der Platz übersichtlich, nur vor der Bühne, auf der in wenigen Minuten die erste Band spielen sollte, stand eine dichte Menschentraube. Ich zog mein Handy heraus und wählte Andreas Nummer. Es klingelte, aber er hob nicht ab. Kein Wunder – bei dem Lärmpegel hörte er es vermutlich einfach nicht. Also umrundete ich die angrenzende Bar, ging an ein paar Essensständen entlang, auf der Suche nach dem dunklen Schopf meines älteren Bruders. Ich traf Parker und fragte ihn nach Andrea, woraufhin er mich nach Lee fragte.

»Was soll mit Lee sein?«

»Wie geht es ihr? Ich meine, wegen der Sache …« Er brach ab, als er sah, dass ich nicht verstand.

»Parker, wenn einer weiß, wie es ihr geht, dann doch du! Also, weißt du, wo Andrea steckt?«

Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

»Danke«, sagte ich, schob mich an ihm vorbei und hatte Lee sofort wieder vergessen.

»Andrea!«

Er drehte sich zu mir und hob die Brauen.

»Ich muss mit dir reden.«

Andreas zog eine Grimasse. »Als ob ich das nicht schon mal gehört hätte heute«, murmelte er.

»Bitte!«, knirschte ich.

Er zuckte mit den Achseln, und sein Blick schweifte an mir vorbei zur Bühne.

»Ich fasse mich kurz«, sagte ich.

»Das wäre das erste Mal«, knurrte er.

Ich fasste ihn am Arm und zog ihn ein Stück weg von seinen Freunden. »Es geht um Josie!«

Sofort veränderte sich etwas in seinen Augen. »Lass es, okay! Lass es einfach, Odina.«

»Aber …« Ich wollte ihn festhalten, aber er schubste mich grob weg.

Seine Stimme klang fast bedrohlich, als er sagte: »Hör mal, ich hab genug von diesen Spielchen. Dieses ständige Hin und Her! Josie weiß nicht, was sie will. Erst will sie mit mir verschwinden, dann beachtet sie mich nicht mehr … Jetzt will sie wieder … vergiss es, okay. Die ist doch nicht zurechnungsfähig.«

»Ich mache mir Sorgen.«

Andreas Miene blieb unleserlich.

»Andrea!«, flehte ich. »Du kannst sie doch nicht im Stich lassen. Wir müssen etwas tun!«

»Nein, vergiss es. Es hat keinen Sinn«, erklärte er und schüttelte den Kopf. »Ich hab ihr meine Hilfe mehrfach angeboten, aber …«, er lachte bitter, »ich bin auch nur ein Mann.«

»Was soll das heißen? Du bist auch nur ein Mann?«, fuhr ich meinen Bruder an. »Was hast du gemacht?«

»Weißt du«, fauchte Andrea, »wenn du mir so anfängst, dann lass es einfach, Odina. Sie will meine Hilfe nicht, sie hält mich für einen … keine Ahnung, für was sie mich hält, aber offenbar vertraut sie mir nicht.«

Sollte ich ihm sagen, dass sie mir Geld gegeben hatte, dass sie verschwinden wollte? Ein Versprechen ist heilig, hallte es in meinem Kopf. Nein, Andrea war so abweisend, es würde keinen Unterschied machen, wenn ich es ihm erzählte.

»Hey, das ist doch deine kleine Sis, Bianchi!«

Jemand rempelte Andrea an, der mir auf die Füße trat.

»Sorry!«, murmelte er.

»Schon gut.« Ich wollte mich abwenden, da hielt er mich zurück.

»Wenn du sie siehst«, flüsterte er in mein Ohr, »dann …«

»Ja?«

»Kleine Bianchi, ich hab hier aus Versehen so ekelhaft süße Mädchengetränke gekauft, willst du?«

Andreas Kumpel, dessen Name mir nicht einfallen wollte, streckte mir einen Becher entgegen.

»Nimm schon«, meinte der Typ, und so nahm ich ihm die Becher ab, warf Andrea einen letzten Blick zu und machte mich auf den Rückweg zu meinen Freundinnen.

Josie und Isa standen sich feindselig gegenüber. Ich beeilte mich, zu ihnen aufzuschließen, und nahm nur ein paar Wortfetzen wahr. Es war zu laut, aber die Körpersprache der beiden beschleunigte meinen Puls. Bitte nicht. Bitte vertragt euch heute. Nur noch diesen Abend. Endlich stand ich hinter ihnen.

»Ich bin deine Freundin, du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Josie, und es hatte sofort einen Effekt auf meinen Gemütszustand. Ich fühlte mich im wahrsten Sinne des Wortes erleichtert.

»Wollen wir tanzen gehen?«, hörte ich Isa durch die ersten Takte der Band rufen.

»Gute Idee«, erwiderte ich, strahlte die beiden an und drückte jeder einen Plastikbecher in die Hand.

»Krieg ich auch einen?«, fragte Lee.

»Wo kommst du denn auf einmal her? Und wo ist deine Blumenkette?«, wollte ich wissen.

»Bin ich auf Hawaii, oder was? Brauche ich eine Blumenkette?«, kam es gewohnt schroff von Lee.

Die Menge drängelte zur Bühne, und wir folgten ihr. Eine scheinbare Einheit, die keine mehr war. Die Nebelmaschinen rauchten uns zu, und zwischen uns waberte so viel Unausgesprochenes. Aber ich war noch nicht bereit, unseren letzten Abend aufzugeben, ich wollte noch einmal die Verbundenheit zwischen uns fühlen, die Freundschaft. Und ich war bereit zu verdrängen, was mich später einholen würde. Ein paar unbeschwerte Stunden für den Preis eines Lebens.

Wir suchten uns einen Platz in einer freien Ecke, schräg vor der Bühne. Josie nahm einen großen Schluck aus dem Becher, stellte ihn dann auf dem Boden ab und fing an, sich im Takt der Musik zu wiegen. Um ihren rot geschminkten Mund zuckte ein Lächeln. Avery hatte die Schuhe ausgezogen, und Lee, die nicht der Typ fürs Tanzen war, wippte unrhythmisch auf und ab. Der Anblick rührte mein Herz.

Irgendwann gelang es mir, mich ebenfalls in die Musik fallen zu lassen. Mein Kleid klebte schon nach einer halben Stunde wie eine zweite Haut an mir, aber es störte mich nicht. Der Wind frischte auf, und unsere Beine waren bald von Sandkörnern bedeckt, unsere Gesichter gerötet. Die Band wechselte, wir tranken und tanzten einfach weiter. Als hätte sich der Rhythmus nicht geändert. Die kleinen grünen Strähnen von Josies Haar wippten vor mir, und Isa schenkte mir einen Blick, der mich so rührte, dass ich sie spontan umarmte. Ihr Körper fühlte sich steif an, ihre Haut war kühl. Und als ich hochsah, bemerkte ich, dass ihr Lächeln aufgesetzt wirkte.

»Das ist unser letzter gemeinsamer Sommer hier, Mädels«, rief Isa über das Schlagzeugsolo hinweg. Aber ihre Worte versiegten, nicht der Lautstärke wegen, sondern weil sie trotz aller Bemühtheit irgendwie nicht zu der Stimmung zwischen uns passen wollten.

Und ich begriff, dass Averys Vorschlag, morgen noch einmal am Wash-Out zu surfen, ein Vorschlag bleiben würde. Morgen würde Josie womöglich nicht mehr da sein.

»Sag mal, wo ist eigentlich Josie?«, fragte da Avery. Und drehte mit wenigen Worten den ganzen Abend auf links. Heute Abend war ich Josies Komplizin. Ich hatte ihr ein Versprechen gegeben. Und damit alles verändert.
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Ich betrachte Avery, die ihren Laptop anstarrt, als wäre er eine Glaskugel, die ihr verraten könnte, warum jeder Versuch, Josie eine Mail zurückzuschicken, scheitert. Keine der E-Mail-Adressen scheint mehr zu existieren.

Mail delivery failed. Mail returned to sender. Return to sender, address unknown, no such number, no such zone.

»Geht dir auch der alte Elvis-Song durch den Kopf?«, murmele ich.

»Mmh?« Avery hat die Augen zu kleinen Schlitzen zusammengepresst. Aber auch das ändert nichts an dem Bumerang an Nachrichten, der nicht in die richtige Richtung fliegen und unsere Freundin erreichen will.

»Return to sender«, singt jetzt auch Noah. »No such number, no such zone. We had a quarrel, a lover’s spat.«

Bei diesen Worten fixiert er mich.

»Puh, gut, dass deine Schwester Sängerin geworden ist«, frotzele ich und schaue schnell wieder zu Avery, weil ich das Gefühl habe, zu viel zu verraten, wenn ich ihn ansehe.

»Aber«, sagt Avery und hebt einen Zeigefinger, »ich bin eine schlechte Rapperin. Und mein Französisch ist miserabel.«

»Das stimmt«, lacht Noah. »Hey, wie wäre es, wenn du mir das mal wieder beweist? Ich glaube, du hast sowieso noch was gutzumachen!«

Die Liebe zwischen den beiden erinnert mich an Andrea und mich. Auch wenn Noah und Avery nicht gemeinsam aufgewachsen sind, ist da diese innige Verbundenheit.

»Verdammte Scheiße, Noah, du bist doch hier der Nerd, kannst du da nichts machen? Hör auf, Odina anzuglotzen, die kennt sich mit Computern so gut aus wie Sammy mit ernsthaften Beziehungen.«

Ich spüre Noahs Blick auf mir. Wie warme Sonnenstrahlen. Gut, dass Avery mit ihrem Laptop beschäftigt ist.

»Wisst ihr, was?«, meint sie dann endlich. »Ich könnte einen Drink gebrauchen. Am besten irgendwo, wo nichts an Josie erinnert. Ich muss das alles mal für eine Weile vergessen. Ich wäre sogar bereit, gegen dich im Karaoke zu verlieren, allerliebster Bruder.«

Isa starrt Avery erschrocken an. »Karaoke, dein Ernst?«

Aber ich verstehe so gut, wie sie sich fühlt. Auf den Schock in Kalifornien ist mit den E-Mails wieder ein wenig Hoffnung in uns alle geflossen. Und Hoffnung macht übermütig.

»Wie wär’s, wenn wir alle zusammen nach Charleston fahren?«

»Wir sind dabei«, rufen Preston und Jake im Chor aus dem Haus.

»Ich dachte mehr an Mädelsabend«, brummt Avery. »Ist doch blöd für Odi, wenn wir hier einen auf Doppeldate machen.«

Ich will sagen, dass ich sowieso keine Zeit habe. Dass ich nicht mitkommen möchte, weil mein Leben den Bach runtergeht und ich nicht noch einen draufsetzen muss, indem ich jetzt auch noch Karaoke singe. Ausgerechnet. Aber irgendetwas hält mich ab. Vielleicht die Erinnerung an Noahs trauriges Lächeln, womöglich auch die Tatsache, dass ich in seiner Nähe den Countdown nicht ticken höre.

Avery wendet sich an ihren Bruder. »Noah, du hast doch diesen Kumpel, der einen Haufen Geld mit irgendeinem Onlinebusiness gemacht hat und die Bar in Charleston gekauft hat. Haben die nicht auch eine Karaokemaschine?«

Noah sieht mich an, als wollte er mich beschwören, nur ja nichts zu sagen. Ich kann nicht glauben, dass er seiner Schwester noch immer nicht erzählt hat, dass er kein lebenshungriger Student, sondern erfolgreicher Unternehmer ist.

»Ach der, ja …«, gibt sich Noah gelangweilt, »Ian hat mit Zelda das Hungry Eyes eröffnet, nachdem das Brick vor zwei Jahren abgebrannt ist.«

»Hungry Eyes«, kichert Isa und formt in Noahs Richtung ein Herz aus Zeigefingern und Daumen. Ich rolle mit den Augen.

Avery klatscht begeistert in die Hände. »Na also, die Abendplanung steht. Karaoke it is. Noah, du kannst doch ausnahmsweise Odinas Plus eins sein, oder? Für einen Abend kriegt ihr das hin. Immerhin seid ihr ja fast Geschwister.«

Fast.

»Und«, setzt sie noch einen drauf, »du warst vor einer Ewigkeit mal in sie verknallt. Odina forever«, flötet sie und klopft ihrem Bruder auf die Schulter, »du kleiner Playboy, du.«

Wie gut, dass sie seinen Blick nicht sehen kann. Und meinen.



Eine Stunde später in Downtown Charleston beweist Noah erneut, dass er lieber zu tief stapelt, als mit großen Sprüchen aufzufahren, hinter denen nichts steckt. Er kennt nicht nur den Besitzer der Bar, tatsächlich freut sich Ian so sehr, Noah zu sehen, dass er uns verspricht, uns den ganzen Abend mit Freigetränken zu versorgen, in Windeseile den besten Platz am Tresen freiräumt und eine Bedienung allein zu unserer Verfügung abstellt.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es ist der James-Bond-Effekt«, haucht Avery Jake zu. »Aber ich schätze, der kennt uns nicht. Der kennt nur Noah.«

In diesem Moment drückt Ian Noah kumpelhaft an sich, während er lauthals verkündet: »Der Kerl hier ist mein Gott, mein bester Freund und meine Mutter in einem. Die heilige Dreifaltigkeit«, dröhnt er.

Noah verzieht unangenehm berührt das Gesicht.

»Vorsicht, lass das nicht Mama Bianchi hören«, kichert Isa. »Nicht dass Odina zum Noahismus konvertiert.« Seit wann kichert Isa eigentlich? Es ist ungewohnt, aber es verursacht ein warmes Gefühl in meinem Innern.

Avery hat die Karaokebühne entdeckt und hüpft aufgeregt von einem Bein aufs andere. Sie wirft Noah einen Blick zu, und dann springen beide gleichzeitig los.

»Wer zuerst?« Isa lässt sich auf den Barhocker fallen. Jake und Preston bleiben mit verschränkten Armen neben der Bar stehen.

»Ich fasse es einfach nicht, dass die zwei das immer noch machen«, stöhnt Jake.

»Also, ich bin gespannt«, sagt Preston und lacht.

»Glaub mir, wenn du das schon so oft gesehen hast wie ich, dann wünschst du dir einfach nur, im Erdboden versinken zu können. Das ist der Zeitpunkt, an dem ich mir gerne einen Drink bestellen würde.« Jake zwinkert mir zu, um seinen Worten das Gewicht zu nehmen, wenn ein Ex-Alkoholiker über booze spricht.

Preston schaut ungläubig zu der kleinen Bühne, auf der sich die Geschwister positioniert haben. »Alter, sie ist Avery Winter, ich glaube kaum, dass sie sich am Mikrofon blamieren kann.«

»Du hast keine Ahnung, mein Freund«, sagt Jake, beugt sich über die Bar und bestellt: »Ein Wasser bitte. Ein starkes Wasser.«

»Der Sinn ist, dass sie sich blamieren«, erklärt Jake mir, als er sich mit seinem Glas zu mir dreht. »Wer peinlicher ist, gewinnt.«

»Ernsthaft?«, kichere ich. Und denke mir, wie kann jemand, der so aussieht wie Noah, sich tatsächlich gern blamieren wollen?

Und dann plärrt die Musik aus den Lautsprechern, das Publikum johlt, nicht wissend, dass es die Leadsängerin von Force of Habit ist, die sich jetzt an einem Song versucht, den ich noch nie gehört habe. Es klingt nach deutschem Country, wenn es so was gibt, aber Noah, der die ersten Zeilen singt, macht aus der Sprache etwas, das nach einer Mischung aus einer harten osteuropäischen Sprache mit dem krassestem Südstaatenslang klingt.

Ich halte meine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.

»Was ist das?«, frage ich, an Preston gewandt.

Der sieht aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er lachen oder weinen soll.

»Ich habe absolut keine Ahnung.«

»Die unglaublichen Vier oder so«, klärt Jake uns auf. »Das ist ihr Lieblingslied.«

Isa drückt mir einen Tumbler mit Orangenschale am Rand in die Hand und stöhnt: »Ich verstehe nicht, wie ein durchschnittlicher Mensch das aussprechen kann.« Sie deutet auf den Screen, von dem Noah und Avery die Wörter ablesen. Sollten. Denn es scheint, als könnten sie den Song auswendig.

Jake lacht. »Manchmal traktiert sie mich mit seltsamen Wörtern. Dann muss ich, wenn ich auf der Couch sitze, ›Freikörperkultur‹ sagen.«

»Was heißt das?«, will Isa wissen.

»Ich hab’s vergessen. Aber ich glaube, es hat etwas mit Nacktheit zu tun.«

Dann wendet er sich an mich, wobei er sich eine Locke aus der Stirn streicht und schelmisch grinst. »Lässt du Noah italienische Wörter aufsagen?«

Ich verschlucke mich fast an meinem Old Fashioned. »Was? Wo? Ich meine, wieso?«

»Im Bett?«, meint Jake und mustert mich grinsend.

»Ich …«

»Man kann es sehen«, erklärt Jake und verzieht das Gesicht, als Noah und Avery gemeinsam in den Refrain einfallen.

»Ist es so offensichtlich?« Mein Hals krampft panisch.

»So offensichtlich wie Noahs fehlende Deutschkenntnisse. Also ich würde sagen, ja.«

»Verdammt, ich habe ein Problem.«

»Könnte man so sagen«, erwidert er. »Avery killt dich, wenn du ihrem heiß geliebten Bruder wehtust.«

»Warum sollte ich ihm wehtun?«, platzt es aus mir heraus, ehe ich es mir anders überlegen kann.

Jake legt den Kopf schief. »Keine Ahnung, das war nur so ein Spruch. Nicht ernst gemeint.«

Nur so ein Spruch. Der ins Schwarze trifft. Noah und ich, das ist ein Spiel mit dem Feuer. Verdammt heiß, bis man sich die Finger verbrennt. Oder feststellt, dass der Alltag nichts mit sengender Leidenschaft gemein hat. Aber wenn ich ihn so ansehe, wie er mit Avery lachend auf dieser Bühne steht und so herrlich albern ist, da spüre ich, dass es nicht nur das ist. Nicht nur Noahs körperliche Anziehungskraft. Ich mag ihn. Verdammt, ich mag ihn sogar sehr.

»Wie waren wir?«, fragt Avery, als sie mit Lachtränen in den Augen und verschwitzter Stirn zu uns zurück an den Tresen kommt.

»Grauenvoll«, sagt Jake.

»Danke«, erwidert sie und küsst ihn.

Über ihren Kopf hinweg sehe ich Noahs Blicke, die mich treffen, an mir hängen bleiben.

»Wer kommt als Nächstes?«, fragt Isa.

»Preston, du und Noah?«

Preston lacht so laut und heftig, dass sich über seiner Nase ein roter Streifen bildet. Isa hat ungefähr dreitausend Mal erzählt, wie süß sie das findet.

»Lass mal. Vielleicht möchte Odina ja.«

»Karaoke ist für mich absolute Höchststrafe. Keine zehn Wildpferde bringen mich auf diese Bühne, Isa.«

»Und ein einzelner Hengst auch nicht?«, haucht mir Noah ins Ohr. Ich erschrecke, weil ich gar nicht bemerkt habe, dass er mir so nahe gekommen ist.

»Nein, da passe ich. Karaoke ist wie das Jüngste Gericht – man kann nur verlieren.«

Noah lacht. »Es ist nichts dabei, sich zu blamieren, es kann sogar sehr befreiend sein.«

»Absolut«, bestätigt Avery. »Noahs absolute Traumfrau ist eine rappende Französin.«

»Vielleicht tut es auch eine rappende Italienerin«, wispert Isa, und ich hoffe inständig, dass Avery das nicht gehört hat.

Weil der Barkeeper einen Drink, den Preston aus Pittsburgh kennt, nicht zubereiten kann, übernimmt Noah. Als Zelda mit einer Getränkekiste kämpft, ist es Noah, der ungefragt die restliche Ladung hinter den Tresen wuchtet. Wenn ich ihn mit seiner Schwester beobachte, geht mir ohnehin das Herz auf.

Ohne dass es ihm auffällt, sorgt Noah dafür, dass sich die ganze Truppe wohlfühlt. Er hält sie zusammen. Ich möchte ihm den Rest der Nacht zusehen, seiner Stimme lauschen, ich würde ihn sogar noch mal gern schrecklich schief rappen hören, aber beim Blick auf die Uhr erschrecke ich. Zwar nutzt Jamie derzeit jede Gelegenheit, noch mal bei Nonna und Nonno zu schlafen, aber ich habe am nächsten Morgen eine Frühschicht im Hotel. Es ist Zeit zu gehen. Der Geschmack in meinem Mund wird sauer, auch weil ich dadurch automatisch an meine Geldsorgen erinnert werde, und ich sage mit belegter Stimme: »Leute, ich muss los. Ich nehme mir ein Taxi, habt viel Spaß noch!«

Das Taxi raus nach Harbour Bridge wird ein weiteres Loch in mein Budget reißen, das ohnehin schon einem Schweizer Käse gleicht, aber der Abend war es wert.

»Ich fahre dich«, schlägt Noah eilig vor. Isa lächelt in ihr Glas.

»Kommt nicht infrage, du musst wegen mir nicht jetzt schon gehen.«

»Ich habe morgen früh ein Onlinemeeting mit einem neuen Kunden, ich wollte sowieso gehen. Ich nehme dich gern mit«, sagt er leise.

»Ich kann dich auch fahren, wir sollten alle gemeinsam gehen«, schlägt Avery vor. »Nicht dass Noah seine alte Liebe für dich wieder aufwärmt.«

»Unmöglich«, springt Jake ein. »Mit dir wollte ich noch Karaoke singen.«

Avery runzelt die Stirn. »Sicher?«

»Sicher«, sagt Jake und zwinkert mir zu.

Wenig später sind Noah und ich allein in seinem Tacoma, und ich teile mir meinen Sitzplatz mit zwei alten Laptops und allerlei Werkzeug.

»Was machst du eigentlich mit dem Kram?« Ich deute auf eine Schleifmaschine. »Hier sieht es ja fast so aus wie in Prestons Truck.«

»Ich repariere Surfboards. Das ist mein Ausgleich zu den nerdigen Tätigkeiten.«

Ich mustere ihn von der Seite und widerstehe dabei dem Drang, meine Hand auf seinen Oberschenkel zu legen. »Danke, dass du mich fährst«, sage ich und knete stattdessen meine Hände.

»Du hast nicht vor, es Avery zu sagen, oder?«, will er wissen, den Blick geradeaus auf die Straße gerichtet.

»Wir könnten ja behaupten, dass du mir auf der Fahrt vorgeschlagen hast, mir deinen Wagen zu leihen«, erwidere ich, obwohl ich ganz genau weiß, dass die Frage auf viel mehr als sein Auto abzielt.

»Ich rede nicht von meinem Wagen, O.« Nach einer kurzen Pause fährt er fort. »Das soll also alles sein, was ich von dir bekomme?«

»Was willst du denn?«, frage ich verzweifelt.

Gegen meinen Verstand schlägt mein Herz an, als hätte es ein Anrecht auf eine eigene Meinung.

»Alles«, sagt er knapp. Seine Lippen sind fest aufeinandergepresst.

»Niemand kann alles von einem anderen Menschen haben.«

»Aber wenn ich alles fordere, vielleicht bekomme ich dann fünf Prozent.«

»Sagt das der Analytiker in dir?«, frage ich.

»Nein, das sagt Noah, dem du nicht aus dem Kopf gehst.«

Ich seufze schwer. Warum will er es nicht verstehen? Er und ich, das sind zwei Welten, mit unterschiedlicher Gravitation. Da können sich unsere Körper noch so voneinander angezogen fühlen, zwangsläufig werden wir uns irgendwann sowieso voneinander entfernen.

Wir haben den Teil der Straße erreicht, der direkt an der Küste entlangführt. Die glatte Oberfläche des Ozeans glitzert neben der Fahrbahn im Mondlicht.

»Vielleicht wird es jemand anderen geben, von dem du einhundert Prozent bekommst.«

»Dieser Jemand ist dann aber nicht du, O.«

Sein Blick macht mich fertig. Und ich möchte mich gerne einfach nur geschmeichelt fühlen oder Noah wahlweise ein wenig verachten für die Vehemenz, mit der er um etwas kämpft, das aussichtslos ist. Aber ich kann nicht. Es tut mir stattdessen weh, an einer Stelle meines Herzens, die ich vorher gar nicht kannte. Und ich verachte ihn nicht, ich beneide ihn eher. Dafür, dass er etwas will, das ich mir schon sehr lange verboten habe.

»Ich bin nicht gut für dich, Noah. Mein Leben ist viel zu kompliziert. Das hier ist zu viel.«

»Was?«, fragt er. »Was ist das hier?«

»Dieser Hundeblick von dir, das hier eben … dein alles, deine hundert Prozent. Du hast überhaupt keine Ahnung von meinem Leben. Ich stecke bis zum Hals in Problemen!« Ich schreie fast.

»Dann lass mich dir helfen«, sagt er so verdammt ruhig. Er versteht nicht, dass das nicht geht. Dass ich das nicht will. Ich hab mir immer selbst geholfen. Ich habe zu früh in meinem Leben gelernt, dass ich Männern, die ich liebe, nicht trauen kann. Und das wird auch weiterhin so bleiben. Der Countdown tickt in meinen Ohren so laut, dass er in ein scharfes Rauschen übergeht. Ich widerstehe nur mit Mühe dem Drang, die Hände an meinen Kopf zu pressen.

»Es geht nicht. Ich kann das nicht. Ich komm da emotional nicht hinterher.«

Das ist eine absolute Untertreibung. Meine Emotionen haben mich längst überrollt und unter einem Sorgenberg begraben. Aber wie das dem so sorgenfreien Noah, der glaubt, für alles eine Lösung zu haben, erklären? Ich würde Noah gern sagen, dass er zu jung ist für den ganzen shit, der in meinem Leben passiert. Aber es stimmt nicht. Er ist nicht zu jung, er ist dem Ganzen sogar gewachsen. Genau das ist es, was mir Angst macht. Noah würde nicht gehen, wenn es zu schwer wird. Er ist einer von denen, die bleiben würden.

Noah tritt auf die Bremse und bleibt abrupt am Seitenrand stehen.

Er dreht sich zu mir. »Willst du, dass es aufhört?«

»Nein!«, rufe ich sofort erschrocken. »Nein«, wiederhole ich leiser, »ich will nicht, dass es aufhört. Ich weiß nur noch nicht, wie das funktionieren soll. Was es auf Dauer sein kann. Und sag jetzt bitte nicht, alles.«

»Alles.«

»Aber vielleicht brauchen wir nicht alles, Noah. Vielleicht reicht es, so wie es ist.«

Es klingt lahm, nicht mal ich selbst glaube mir.

»Ich will das nicht noch komplizierter machen.«

Noah hebt eine Augenbraue.

»Für dich kompliziert oder für mich?«

»Für mich«, behaupte ich. »Ich habe wahnsinnig viel Kraft gebraucht, mich aus einer Beziehung zu befreien. Das Problem bist nicht du, Noah. Oder dein Alter. Das Problem bin ich. Wenn ich gebe, dann immer zu viel. Und davor habe ich Angst. Weil ich zuerst an Jamie denken muss. Ich kann ihn nicht wieder in eine Situation bringen, die sein Leben auf den Kopf stellt.«

Ich muss Noah glauben lassen, dass ich das Problem bin. Ein Problem, an dem er nichts ändern kann. Nur so kann ich ihn schützen.

»Wann hat das angefangen?«, fragt er.

»Wann hat was angefangen?«

»Dass du Angst hast. Vor allem. Wann fing das an?«

Der Kerl ist wirklich unglaublich. Hartnäckig, bohrend, herausfordernd.

Es gibt unzählige Antworten auf diese Frage. An dem Tag, an dem ich mit Isa unter einem Schultisch saß und Angst hatte, erschossen zu werden. An dem Tag, an dem Josie verschwand. An dem Tag, an dem Jamie geboren wurde. An dem Tag, an dem ich begriffen habe, dass Wilson ein Arschloch ist.

Aber ich seufze nur und sage: »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich war ich einfach schon immer ängstlich.«

»Ich bin niemand, vor dem du Angst haben musst.«

»Ich weiß«, erwidere ich leise. Er streicht sich über den Kopf, als würde das helfen, die richtigen Worte zu finden, um mich von einer Beziehung zu überzeugen. Dabei gibt es diese Worte nicht.

»Ich kann dir nicht versprechen, wie es sein wird und ob es funktionieren wird. Ich habe auch kein Patentrezept dafür, wie man eine Beziehung mit Kind führt. Wie das für Jamie wird. Aber wenn du und ich es nicht versuchen, dann gehst du auch das Risiko ein, etwas zu verpassen. Dir das Glück aus Vorsicht zu verbieten ist … keine Ahnung, feige?«

»Ich weiß«, wiederhole ich, noch leiser als beim ersten Mal. Natürlich ist es feige. Genauso feige, wie seinen Freundinnen nicht zu gestehen, dass man in der Vergangenheit einen Fehler gemacht hat, der einen bis heute verfolgt.

Noah startet den Wagen erneut. Den Rest der Fahrt schweigen wir.

Erst als wir vor meinem Elternhaus ankommen, bringe ich ein paar Worte hervor. »Bist du jetzt böse oder sind wir noch Freunde?«

»Natürlich sind wir noch Freunde«, erwidert er ruhig, aber um seine Lippen herum zuckt es. »Wir waren ja nie etwas anderes.«

Ich beuge mich zu ihm, strecke meine Hand aus. Ich will diese komische Stimmung zwischen uns auslöschen mit Berührungen. So wie bisher. Aber Noah reagiert nicht.

Als ich meine Lippen auf seine drücke, bleibt er regungslos, und meine Finger, die unter sein T-Shirt kriechen, schiebt er weg. Ich möchte ein Feuer entfachen, um die Kälte auszulöschen, aber die Glut will sich nicht entzünden. Wer erteilt hier wem gerade eine Abfuhr? Ich Noah oder er mir? Ich weiche zurück, löse meine Haut von seiner. Aber nicht den Augenkontakt. »Noah, ich …« Ich zucke, warte, dass er auf mich zugeht, aber er bleibt mit dem Kopf an die Stütze gelehnt und schaut mich einfach an.

Unser Bindemittel – Sex – funktioniert nicht, begreife ich. Was bleibt, ist der Wunsch, ihm nahe zu sein. Nicht nur körperlich.

Also starte ich einen letzten Versuch.

»Gehen wir morgen gemeinsam surfen?«,

Madonna mia, vielleicht bin ich tatsächlich verliebt in Noah. Ich weiß, was er gemeint hat, als er neulich davon gesprochen hat, wie sehr ich ihn früher mit meiner Gutherzigkeit genervt habe. Positive Eigenschaften an anderen Menschen können einen in den Wahnsinn treiben, vor allem dann, wenn man nicht weiß, wie man angemessen auf sie reagiert.

Noah seufzt kaum hörbar, dann hat er seine Stimme wieder im Griff. »Morgen muss ich den ganzen Tag arbeiten, aber wie wäre es mit übermorgen?«

Ich nicke. Über die Maßen erleichtert, dass er mir keinen weiteren Korb gibt.

»Ich hole dich ab und schreibe dir noch mal wegen der Uhrzeit.«
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Noah legt sein Board auf dem Sand ab, ich lege meines daneben. Der Anblick der beiden Bretter hat etwas so Vertrautes, dass ich schlucken muss. Aber nicht weil es sich schlecht anfühlt, sondern irgendwie gut.

Vielleicht zu gut. Vertraut. Vielleicht zu nah. Ich könnte hingehen und mein Brett ein wenig weiter weglegen, es mit dem Fuß anstupsen, aber stattdessen sehe ich mir selbst dabei zu, wie ich meins näher an Hannibal heranschiebe.

Und Noah sieht es. Schnell schaue ich weg, schüttele mir etwas Sand vom Fuß und tue so, als wäre es keine Absicht gewesen.

»Die Wellen sind einfach zu flach heute«, stellt er fest. »Aber es wäre perfektes Wetter für eine Bootstour!«

Noah nickt zum Leuchtturm. Dorthin, wo sich der Strand in dichtem Gestrüpp verliert. Kein Wunder, dass man diesen Abschnitt hier Harbour’s End nennt. Wäre die Erde eine Scheibe, würde ich nicht daran zweifeln, dass sie hier zu Ende geht. »Meinst du, die ist noch flottzukriegen?«

»Wer?« Ich sehe mich um, kann aber nichts erkennen. Er geht vor den Büschen in die Hocke und hat dann etwas in der Hand, das aussieht wie ein dickes Tau.

»Hilf mir mal.«

An dem Seil hängt ein Boot. Ein roter, alter Rettungskatamaran.

»Die Salvataggio!«, rufe ich aus.

Mit gemeinsamer Kraft gelingt es uns, das Boot aus dem Gebüsch zu ziehen.

»Altes Mädchen, wie kommst du denn hierher?«, sage ich und streiche fast schon zärtlich über die abblätternde Farbe.

»Avery, Isa, Josie, Lee und ich haben uns gern Geschichten über diesen Kahn ausgedacht. Meine liebste war die vom Leuchtturmwärter, der jeden Abend vor Sonnenuntergang von seiner Geliebten mit dem Boot auf die Insel gebracht wurde. Tragisch nur, dass seinetwegen gleich drei Schiffe gesunken sind, weil er in seiner Leidenschaft für das Mädchen vergessen hatte, die Leuchtfeuer zu setzen.«

Noah legt den Kopf schief. »Ist das nicht einfach nur ein altes Rettungsboot? Salvataggio – italienisch für Rettung?«

Ich funkele ihn überrascht an. »Weißt du, manchmal verblüffst du mich wirklich. Und im Übrigen bist du der Erste, dem das auffällt. Avery und die anderen hatten hemmungslos romantische Vorstellungen, was diesen Kahn betrifft.«

Noah lacht. »Während du lieber die Besatzung von gleich drei Schiffen ertrinken lässt.«

»Exakt das ist meine Vorstellung von Romantik«, sage ich und grinse.

»Wie wär’s, wenn wir testen, ob die gute alte Dame noch schwimmt? Es sind sogar Paddel da!«

Ich zucke etwas unschlüssig mit den Achseln. Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr Boot gefahren.

Seit Josie und ich in der Marsch mit dem Kajak herumgepaddelt sind. Möchtest du denn manchmal verschwinden? Natürlich nicht.

»Alles okay?«, fragt Noah und sucht meinen Blick. Ich reiße mich aus der Vergangenheit und verliere dabei den Gedanken, den ich festhalten wollte. Stattdessen betrachte ich kritisch die Salvataggio.

»Ja, klar. Bisschen dreckig, das Ding, oder?«

Aber der Gedanke, Noah nah zu sein, nachdem unser Abschied nach dem Karaokeabend so seltsam verlaufen ist, gefällt mir zu gut, um abzulehnen.

Gemeinsam schieben wir den Katamaran an die Wasserkante. Noah streift sein Eagles-Shirt ab, taucht es ins Meerwasser und benutzt es, um den Katamaran vom gröbsten Schmutz zu befreien.

»Für die Romantik«, sagt er. Er steigt auf den einzigen Sitz des Rettungsbootes und bedeutet mir, es mir auf dem flachen Boden gemütlich zu machen.

Mit kräftigen Schlägen paddelt Noah uns aufs Meer hinaus, in Richtung des Leuchtturms, der längst nicht mehr in Betrieb ist.

»Zieh dich aus, O.«, sagt er nach einer Weile. »Ich will dich anschauen.«

»Hier?«, frage ich und schaue mich um. Wir sind allein an der Küste, die schon immer eine meiner liebsten auf der Insel war.

»Hier. Komplett«, sagt er. »Wenn du willst.«

»Aber nur der nahtlosen Bräune wegen«, erkläre ich. Setze mich auf und öffne langsam den Knoten meiner Bikinibänder im Nacken. Noah schaut auf mich herunter, und trotz dieser Position ist mir, als würde er zu mir aufsehen. Bewundernd. Ich schäle mich auch aus meinen Shorts und aus dem Höschen darunter, bis ich völlig nackt vor ihm sitze. Ist unser Bindemittel wieder intakt? Will Noah jetzt wieder Sex ohne Beziehung? Warum muss das alles ständig so kompliziert sein?

Neben uns streifen zwei Pelikane die Wasseroberfläche. In der Ferne erkenne ich den Masten eines Segelbootes. Alles wirkt so friedlich, während sich in meinen Innern die Gefühle drehen wie in einer verdammten Windhose.

»Jetzt du!«

Noah steht auf und zieht sich die Hose hinunter.

»Wenn du nahtlos braun bist, ist es wohl besser, ich passe mich dir an.«

»Sehr gut. Ich bin noch nie nackt Boot gefahren«, erkläre ich, lege mich vor ihm bäuchlings auf die Fläche des Katamarans, sodass ich ihn betrachten kann.

»Ich hab noch nie etwas Schöneres gesehen«, murmelt Noah, dessen Augen über meinen Rücken und Po wandern. Ich spüre dieses vertraute Kribbeln zwischen uns. Das ist bekanntes Terrain, ich bin erleichtert und irritiert zugleich.

»Ich hatte noch nie Sex auf einer Leuchtturminsel«, erkläre ich mit Blick auf seinen leicht erigierten Schwanz.

»Ich war noch nie ein schnellerer Ruderer als heute«, sagt er und drückt die Paddel energisch durchs Wasser.

Ich muss kichern, schaue in sein angestrengtes, freundliches Gesicht mit dem Jungenlachen und spüre etwas. Etwas, ganz tief in der Kuhle zwischen meinen Brüsten. Als könnte sich das Gefühl für einen Menschen dort ablagern und Glücksmomente ausstrahlen. Ich richte mich auf, sodass ich wieder vor Noah sitze, und taste nach der Stelle, lege Zeige- und Mittelfinger dorthin.

»Was glaubst du, wo die Seele sitzt?«, frage ich.

Noah lässt die Paddel kurz ruhen, als er antwortet. »Ich glaube, sie hat keinen festen Platz in dir, sie kann sich ausdehnen und zusammenschrumpfen.«

»Ich glaube, sie sitzt hier«, erwidere ich und deute mit der freien Hand auf die Stelle, wo die beiden Rippenbögen sich teilen wie eine unentschlossene Welle.

»Nein, da sitzt etwas anderes.«

»Was?«

Sein Blick ist tief. »Das Gefühl.«

Ich blinzele. Und die Stelle ist auf einmal so überempfindlich, dass ich die Hand lösen muss.

»Weißt du, dass du mich total verrückt machst, O. In jeglicher Hinsicht.«

»Das tut mir leid, schätze ich«, erwidere ich unsicher.

Doch Noah lacht. »Muss es nicht.«

Ich schaue hinaus aufs Meer. Weg von Noah, auch wenn die Stelle zwischen meinen Rippenbögen sich nach ihm sehnt. Bilde ich mir das ein oder lacht er ganz leise?

Ich rutsche auf ihn zu, stehe auf, bis ich in meiner ganzen Nacktheit vor ihm stehe. Sein Gesicht auf Höhe meiner Brüste. Er senkt leicht den Kopf, ich lege meine Hand auf seine kurzen stoppeligen Haare.

»Hey!«, ruft plötzlich jemand. Noah und ich zucken beide so heftig zusammen, dass der Katamaran gefährlich schwankt.

»Habt ihr zwei kein Zuhause!«

Die Stimme. O verdammt. Noah springt auf, ungeachtet der Tatsache, dass er nackt ist. Allerdings verdeckt er so die Sicht auf mich. Ich kann an ihm vorbei Avery auf ihrem Surfbrett entdecken. Ausgerechnet. Dahinter paddelt Isa. Falls sie nicht gerade einen Asthmaanfall hat, dann lacht sie so stark, dass das ganze Brett wackelt. Diese Insel ist ein wirklich viel zu kleiner Sandhaufen.

»Setz dich wieder hin«, brüllt Avery. »Noah Hobbs, was machst du da?«

»Du könntest reinspringen und bis zum Leuchtturm tauchen, ich decke dich«, flüstert Noah. »Oder wir tun so, als ob wir in Seenot geraten sind oder jemand unsere Klamotten gestohlen hat« Er klingt jetzt fast schon verzweifelt. Süß ist das. Und ein kleiner Kloß bildet sich in meinem Hals, als mir klar wird, dass er das nur meinetwegen macht. Weil ich nicht will, dass seine Schwester von uns erfährt. Was mir in diesem Augenblick völlig lächerlich erscheint. Trotzdem rege ich mich nicht. Verharre unschlüssig hinter ihm.

»Noah!«, brüllt Avery. »Sieh zu, dass du deinen Hintern vor mir bedeckst!«

»Du hast meinen nackten Hintern schon geschlagen«, kontert Noah.

»Da war er nicht mal halb so groß. Ich komme nicht damit klar, dass du Haare … ah bitte, Noah. Bitte setz dich hin. Tu es einfach.«

Noah sieht mich entschuldigend an. »Was machen wir jetzt?«

»Sie wird es verkraften müssen, schätze ich«, sage ich, schwankend zwischen einem Lachen über die absurde Situation und der Angst vor Averys Reaktion.

Betont langsam setzt Noah sich wieder, und ich lasse mich gleichzeitig sinken. Ein paar Sekunden bleiben mir, mich hastig anzuziehen, bevor Avery begreifen kann, wer mit Noah im Boot sitzt.

»Wen hast du da eigentlich dabei?« In einer Tonlage, die mehr nach einer wütenden Lee klingt, brüllt Avery: »Heilige Scheiße! Odina, bist du das?«



»Seit wann geht das?«, fragt Avery, die Hände vor der Brust verschränkt, als wir wenig später am Strand stehen. Sie sieht aus wie ich, wenn ich mit Jamie schimpfe.

Noah will antworten, aber Avery hebt die Hand. »Kannst du bitte gehen, damit ich das mit Odina allein klären kann? Ich habe deinen haarigen Hintern gesehen. Wenn du hierbleibst, hab ich schlimmstes Kopfkino. Du weißt, ich konnte mir noch nie gut Horrorfilme anschauen.«

»Noah und Odi sind ein Horrorfilm für dich?«, gluckst Isa, die sich als Einzige hervorragend zu amüsieren scheint.

Sie nickt grimmig. »Eine Mischung aus Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast, Es und It Follows.«

»Uuh«, Isa verzieht das Gesicht. Ich vermute, um ihr Lachen in Schach zu halten.

»Also? Seit wann geht das?«, fragt Avery und macht eine ärgerliche Handbewegung, um Noah zu verscheuchen. Noah entfernt sich unsicher ein paar Schritte, schaut zu mir, und ich nicke. Er nimmt unsere beiden Bretter unter die Arme und verschwindet zur Straße.

»Seit du mich gebeten hast, nach dem Haus zu sehen«, sage ich.

Avery prustet. »Ich soll dich gebeten haben, nach dem Haus zu sehen?«

»Natürlich hast du das! Du hast mir doch von Isa ausrichten lassen, dass du dir Sorgen wegen Sandstrom machst und dass ich deshalb nach der Waterfront Avenue schauen soll.«

Ich werfe einen Blick zu Isa. Und kann es nicht fassen.

»Du wusstest, dass Noah da sein würde«, versuche ich es lahm. Als wäre die Tatsache, mit Averys Bruder zu schlafen, die logische Folge eines Haussittingauftrags.

Averys Hals leuchtet rot, die Wut kriecht ihr sichtbar über die Wangen. »Isa!«

Isa zuckt mit den Achseln. »Missverständnis«, erklärt sie knapp. Aber unter ihren verkniffenen Lippen wartet eines dieser vergnügten Lächeln, die neuerdings immer wieder an die Oberfläche kommen.

»Sag nicht, dass du das wolltest«, faucht Avery Isa an.

Isa zieht die Schultern hoch. »Hast du nicht gesehen, wie die beiden sich angeschaut haben? An dem Abend, an dem Odi mit uns gegessen hat? Als die Band noch da war.«

»Wovon sprichst du?«, fragt Avery.

Ich weiß ganz genau, wovon sie spricht.

»Also, wenn du das nicht gesehen hast … allein vom Zuschauen hab ich rote Ohren bekommen. Das war dermaßen hot. Noah hat sie versehentlich berührt, und ich dachte, Odina würde auf der Stelle einen …«

»Stopp!«, fahre ich dazwischen. »So war das nicht.«

»Und dann waren sie zusammen im Haus. Allein. Mit Odinas Pannacotta, die als Ausrede herhalten musste.«

»Das klingt ja, als wären Noah und ich in der Küche übereinander hergefallen«, widerspreche ich.

»Seid ihr?«, kreischt Avery.

»Nein!«

Isa kichert.

»Also zumindest nicht an dem Tag.«

»Wirklich, Ave, dass du nicht mal im Hungry Eyes die ausgehungerten Blicke bemerkt hast.«

Avery hält die Hände vors Gesicht. »Ich sehe aus, als müsste ich lachen, das ist ein nicht zur Situation passender Reflex oder so.« Sie nimmt die Arme herunter und grinst darunter tatsächlich sehr seltsam. »Aber eigentlich«, jetzt wird sie lauter, »möchte ich kotzen, Odi! Das geht nicht. Das ist Inzest!«

»Odina ist nicht mit Noah verwandt«, wirft Isa ein.

Aber das bringt Avery nur weiter in Rage. »Was verheimlichst du mir sonst noch? Oder sollte ich sagen ihr?«

Isa schüttelt unschuldig den Kopf.

»Ich fühle mich echt verarscht von euch«, schimpft Avery und lässt sich in den Sand fallen. »Du hattest einen One-Night-Stand mit Noah.«

»Na ja, ein One-Night-Stand war es nicht unbedingt«, gebe ich leise zu. »Aber ich verstehe, was du meinst, es tut mir leid.«

Avery starrt mich finster an. Isa steht daneben, bereit einzugreifen, falls Avery und ich uns im Sand prügeln sollten.

»Du hättest es auch einfach sagen können«, brummt Avery.

»Und was hättest du dann gemacht?«

»Ich wäre ausgerastet«, erklärt Avery sachlich. »Also, was ist das zwischen euch? Bumst ihr nur oder ist da mehr?« Sie bricht ab und schlägt die Hände vors Gesicht. »Ich will mir einfach nicht vorstellen, dass mein Bruder … aaaah!«

»Dass dein Bruder Sex hat?«, hilft ihr Isa auf die Sprünge und macht alles noch viel schlimmer.

»Dass er Sex mit einer meiner besten und ältesten Freundinnen hat. Das ist … das ist, als ob Sammy und meine Mutter plötzlich ein Paar wären. Oder Cynthia und Red. Burt und Macey.«

»Burt und Macey sind verheiratet, Ave.«

»Ja, ich weiß, aber die sind für mich irgendwie asexuell. Zumindest möchte ich sie mir auch nicht beim Sex vorstellen.«

»Du musst dir keine Sorgen machen«, sage ich und muss mich räuspern, »wir sind nur befreundet.«

»Nur befreundet? Also, ich weiß nicht, Odi. Preston und ich sind auch befreundet, aber ich habe definitiv keinen Sex mit ihm.«

»Das will ich aber auch hoffen«, kommentiert Isa.

Avery reibt sich übers Gesicht. »Von all den halb nackten Surferboys, die hier den Sommer über auf der Insel herumspazieren, musstest du dir ausgerechnet meinen Bruder aussuchen.«

»Halbbruder?«, schlage ich vor.

Avery stöhnt auf. »Das muss ich erst mal verdauen, Odina. Ich weiß echt nicht, was ich davon halten soll …« Sie stockt und wirft einen Blick auf Isa, die kaum merklich den Kopf schüttelt. Aber Avery fährt fort, und ein schaler Geschmack flutet meinen Mund. Denn jetzt wird ihre Miene sehr viel ernster. »Nimm es mir nicht übel, aber ich finde, ihr passt absolut nicht zusammen. Du hast ein Kind und Verantwortung. Und Noah …«

»Sag jetzt nicht, dass er selbst noch ein Kind ist«, fahre ich aus der Haut. Nicht weil sie mir damit unterstellt, nicht gut genug für ihn zu sein, das weiß ich selbst. Sondern weil sie Noah unterstellt, viel weniger zu sein, als er ist.

Avery schließt kurz die Augen. »Nein, aber ich möchte das nicht für ihn.«

»Was? Mich?«, keuche ich. Natürlich hat sie recht, ich habe es Noah ja selbst erklärt.

Sie zuckt mit den Schultern. »Eine komplizierte Beziehung, ein Kind, das nicht seins ist. Lass ihn doch sein Leben genießen.«

»Findest du nicht, dass Noah das selbst entscheiden sollte?«, sagt Isa sanft und will Avery die Hand auf die Schulter legen. Aber sie schüttelt Isa ab.

Ich will so vieles sagen. Dass Noah in vielerlei Hinsicht reifer ist als ich. Verständnisvoll, im Leben stehend, mutig, geerdet. Will erklären, dass er in Averys großem Rockstarschatten gelernt hat zu blühen. Ich will all das in die Waagschale legen, was ich mir selbst nicht eingestanden und Noah verschwiegen habe. Aber ich bin zu erschrocken von den Wahrheiten, die sich in meinem Kopf sammeln. Ich möchte Avery erklären, was ihr Bruder schon geleistet hat. Dass er erwachsener ist als wir drei zusammen, aber ich beiße mir auf die Zunge. Denn wenn ich jetzt rede, dann darf ich nicht wieder aufhören damit. Dann muss ich auch meinen Anteil an Josies Verschwinden gestehen, mein Wissen über die 100 000 Dollar, die ich für sie verwahre, die Tatsache, dass ich sie und Isa belogen habe. Zehn Jahre lang. Dass die Zeitungsanzeigen im Harbour Chronicle nicht von Josie sind. Dass ich sie alle selbst geschrieben habe. Alle bis auf die letzte.

Ich muss endlich ehrlich sein. Jetzt und sofort. Ich weiß es. Aber ich kann nicht. Weil ich Avery damit einen Grund geben würde, mich zu Recht zu hassen. Und weil ich sie viel zu sehr liebe, als dass ich ihren Hass ertragen könnte. Weil ich sie zu sehr liebe, um ihr wehzutun.

»Du hast recht«, sage ich leise. »Du hast vollkommen recht. Und ich werde Noah nicht mit meinem Scheißleben belasten.«

»Aber du musst es nicht alleine schaffen«, erklärt Isa. »Können wir uns vielleicht alle einen Moment setzen und wie Erwachsene miteinander reden?«

Ich merke, dass Avery noch etwas sagen will. Aber sie reißt sich zusammen.

»Ich muss euch noch etwas gestehen«, erklärt Isa aus heiterem Himmel.

Ich lasse mich langsam in den Sand sinken. Und erwarte, dass Isa uns jetzt eine Predigt über Freundschaft hält. Aber dann überrascht sie sowohl Avery als auch mich.

»Ich glaube, ich hab Scheiße gebaut.«
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Isa schlingt die Arme um ihre Beine und starrt auf den Boden.

»Ist was mit dir und Preston?«, erkundigt sich Avery und bemüht sich sichtlich um eine neutrale Stimme, jetzt, da sie ihren inneren Wuthahn wieder zugedreht hat.

»Nein, mit Preston hat es nichts zu tun. Sondern mit Kalifornien. Mit Josie. Ich hab da einen Fehler gemacht.«

Alle möglichen Szenarien huschen durch meinen Kopf. Isa, die selbst die Anzeige zurückzieht. Isa, die Heather bedroht, sie erpresst, die Anzeige neu zu erstatten. Isa, die zu Wellington in die Produktionsfirma marschiert. Aber nichts will passen. Noch weniger das, was sie uns gesteht.

»Ich war in Pasadena«, beginnt Isa zögerlich.

»Josies Geburtsort?«, frage ich.

»Wann?«, fragt Avery gleichzeitig.

»Einen Tag nachdem wir bei Heather waren. Pasadena ist nicht weit entfernt von Thousand Oaks, und ich hab dir«, sie wendet sich Avery zu und zieht den Kopf dabei ein, »erzählt, dass ich mal ein paar Stunden Zeit für mich brauche. Ich war nicht am Strand, ich bin zu Josies Mutter gefahren und … Ich hab echt Mist gebaut.«

»Du warst bei Josies Mutter?«, ächze ich.

»Warum?«, keucht Avery und rückt ein wenig näher.

Ich kann mir beim besten Willen keinen einzigen Grund vorstellen, Alexandra Blythe freiwillig aufzusuchen. Schaudernd erinnere ich mich an ihren Auftritt auf Harbour Bridge, der einzig PR-Zwecken gedient hat.

»Woher wusstest du überhaupt, wo sie wohnt?«, hake ich nach.

»Das war nicht schwer herauszufinden. Die Blythe macht keinen Hehl aus ihrer Adresse, sie saugt mit jedem verfügbaren Strohhalm in ihrer dünner werdenden Berühmtheitssuppe. Sie ist eine schreckliche Frau, aber ich war so unfassbar wütend, dass irgendjemand Heather dazu gebracht hat, ihre Anzeige gegen ihn zurückzuziehen. Und da hab ich mit meiner Mutter telefoniert, ihr alles erzählt. Es war wirklich ein gutes Gespräch. Am Ende dachte ich, wenn sogar meine Mutter so viel Mitgefühl aufbringen kann, warum hat Josie nicht vielleicht ein bisschen Hilfe von ihrer Mutter erfahren? Ich wollte sie zur Rede stellen, sie fragen, wie sie ihrem Kind das antun konnte.«

Avery presst die Lippen aufeinander.

»Aber …«, werfe ich ein.

»Ich weiß, was du sagen willst!« Isa sieht hoch. »Es war dämlich von mir. Natürlich hat sie keinen Funken Mitgefühl für ihre Tochter, sie sieht nur sich selbst und den Profit, den sie auch heute noch aus Josie schlagen kann. Das wurde mir dann auch schnell klar. Deswegen ist es ja auch passiert.«

»Was ist passiert?«

Isa atmet hörbar aus. »Ich glaube … ich habe sie auf Josies Spur gebracht.«

Ich blinzele, sehe, wie Avery zusammenzuckt. Isas Blick ist ernst, in ihren Augen schimmern Tränen.

»Aber das ist unmöglich«, widerspreche ich.

»Die Tragweite dessen, was ich zu ihr gesagt habe, ist mir auch erst im Nachhinein klar geworden. Genau genommen heute Nacht, als ich nicht schlafen konnte und ich die Begegnung noch einmal Schritt für Schritt durchgegangen bin.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

Isa richtet sich auf und sieht mich direkt an. »Ich habe Josies Mutter angeschrien und ihr gesagt, dass ihre Tochter von Wellington missbraucht worden ist. Wie sehr sie gelitten hat.« Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Ich weiß nicht mal mehr, was mich geritten hat, da allein aufzutauchen.«

»Das frage ich mich auch«, murmelt Avery.

Isa laufen dicke Tränen über ihre Wangen. Ich greife ihre Hand. Und auch Avery ist so nah an sie herangerückt, dass sie ihren Arm um Isas Schulter legen kann.

»Josies Mutter hat gesagt, dass ich ja keine Ahnung hätte, was sie für eine gute Rolle schon alles getan habe. Angeschrien hat sie mich. Gebrüllt, dass das nicht das erste und letzte Mal gewesen sei, dass Josie ihren Körper habe einsetzen müssen. So sei das Business eben.«

Ich halte die freie Hand an den Mund. O Gott, Josie. Aber Isa ist noch nicht fertig. »Und dann habe ich etwas gesagt, ich wünschte so sehr, ich könnte es zurücknehmen. Ich hab gesagt, es wäre besser für Josie gewesen, sie wäre bei ihrer Haushälterin aufgewachsen. Die ihr Lieder vorgesungen hat, statt ihr beizubringen, für Pädophile stillzuhalten.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Aber Isa, das ist doch nicht schlimm, das ist nur die Wahrheit.«

»Heilige Scheiße«, knurrt Avery und klingt schon wieder wie Lee.

Isa ignoriert den Einwand. »Schon … aber du hättest sie sehen müssen.«

»Was meinst du?«

»Ihre Augen. Es waren ihre Augen. Die wurden so … groß und weit, und dann hat sich ihr Mund verzogen. Zu dem hässlichsten Grinsen, das ich je gesehen habe.«

Ich brauche noch ein paar Sekunden, ehe ich begreife, was Isa da andeutet.

»Du glaubst …«

Isa nickt. »Die Frau, die ihr den Walsong beigebracht hat. Die indische Haushälterin in Pasadena. Vielleicht ist Josie bei ihr untergetaucht, und niemand ist je auf diesen Gedanken gekommen.«

Jetzt vergräbt sie wieder den Kopf in den Händen. »Und ich habe ausgerechnet ihre Mutter darauf gebracht.«

»Du glaubst, sie könnte da untergetaucht sein?«

»Sie hat uns E-Mails geschickt, oder? Ich glaube, Josie lebt noch. Versteckt unter einer falschen Identität. Warum auch immer und wo auch immer. Vielleicht bei dieser Haushälterin, von der wir nicht einmal den Namen kennen.«

»Alexandra Blythe kennt ihn womöglich«, murmelt Avery.

»Ganz genau«, stöhnt Isa. »Ich könnte mich ohrfeigen.«

»Ist das nicht sehr weit hergeholt?«, frage ich vorsichtig und drücke dabei Isas Hand.

»Ich dachte bislang auch, es sei weit hergeholt, dass du was mit meinem Bruder haben könntest«, zischelt Avery, aber wirft Isa sofort einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry, das gehört gerade nicht hierher, ich komme nur nicht drüber weg. Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, Alexandra Blythe hat sich dabei nicht im Geringsten etwas gedacht. Wahrscheinlich war sie nur erschrocken, dich zu sehen.«

Ich hole tief Luft und sage dann: »Die Frage ist doch vielmehr, sollten wir uns dabei etwas denken? Und nach der Haushälterin suchen?«
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Noah: Glaubst du, wir werden jetzt nie Sex auf einem Leuchtturm haben?

Ich: Nur wenn du das nächste Mal schneller paddelst.

Noah: Fährst du denn wieder nackt Boot mit mir?

Ich: Ich bin noch nicht nahtlos braun, also ja.

Noah: Was macht die Stelle zwischen deinen Rippen?

Ich: Die Gefühlskuhle?

Noah: Ja

Ich: Sie ist noch da.

Noah: Gut. Spürst du sie noch?

Ich: Mehr denn je.

Noah: Wann sehen wir uns?

Ich Meine Eltern reisen bald ab. Danach vielleicht?

Noah: Sag Bescheid, wenn du mich brauchst.

Ich will antworten, dass ich ihn immer brauche, doch stattdessen schicke ich nur einen hochgestreckten Daumen und werfe das Handy neben mich aufs Bett. Ich schaue an die Decke und hoffe, mehr als je zuvor, dass ich all die Fäden, die sich so lose um mein Herz gelegt haben und es zusammendrücken, entwirren kann. Dass Avery ihren Zorn auf mich überwinden und mir verzeihen kann. Dass ich den Mut aufbringe, ihr und Isa alles zu sagen. Dass ich wie durch ein Wunder in weniger als einer Woche eine Wohnung und einen neuen Job finde, gerade jetzt, da es im Seasons sehr viel weniger Arbeit gibt und ich keine Extraschichten bekommen kann. Dass ich meinen Sohn zu einem anständigen Menschen machen werde, auch wenn sein Vater das denkbar schlechteste Vorbild ist. Dass Noah und ich … dass wir … ja was eigentlich?

Ich schließe die Augen und fixiere meine Gedanken auf das Mantra, das ich mir selbst eingetrichtert habe. Es könnte schlimmer sein, rede ich mir zu. Es könnte viel schlimmer sein.



Ich ziehe mit dem Zeigefinger eine Linie in den Sand, verwische sie wieder mit der Hand.

»Das ist ein schöner Ort«, murmele ich an Isa neben mir gewandt. Von unserem Platz am Rand der Dünen aus kann man den gewundenen Pfad erkennen, den wir hochgeklettert sind. Wie ein entfernter weißer Punkt ist Isas Haus da unten auszumachen.

»Ja. Ich komme gern hoch, wenn ich nachdenken muss. Ich hab hier immer das Gefühl, über den Dingen zu stehen.«

»Avery wollte dich nicht begleiten?«

Isa zuckt mit den Schultern. »Sie sitzt mit Jake über einem Songtext.«

»Heißt er ›Odina stole my brother‹ oder ›I hate her so much right now‹?«

Isa lacht. »Nein, eher ›I will overcome my feelings‹ oder ›I love my friend Odina anyway‹.«

»Es gibt derzeit keinen Ort auf Harbour Bridge, der hoch genug ist, damit ich über meinen Problemen stehen könnte«, seufze ich.

»Das dachte ich auch mal«, erwidert Isa. Sie pustet sich eine Strähne aus der Stirn und lächelt schwach.

Und ich verziehe peinlich berührt das Gesicht. »Entschuldige bitte, meine Probleme sind wirklich nicht vergleichbar mit dem, was du durchmachen musstest.«

Sie winkt ab. »Müssen sie doch auch nicht sein. Jeder kämpft mit seinen eigenen Dämonen. Gib Avery ein wenig Zeit, sie wird dir verzeihen, dass du ihren Bruder liebst.«

Ich schaue überrascht hoch, aber da ist nur ein warmer, mitfühlender Ausdruck in Isas Gesicht.

»Ich weiß, dass er mehr für dich ist als ein Leckerbissen.« Sie zwinkert. »Stimmt doch, oder?«

»Ja, ich glaube schon.«

Plötzlich habe ich wieder das dringende Bedürfnis, Sandkörner zu zählen.

»Und warum gibst du das dann nicht zu?«, hakt Isa nach.

Ich beiße mir auf die Lippe. »Weil ich niemandem wehtun will … Jamie nicht, wenn es schiefgeht. Avery nicht, weil sie ja recht hat. Noah und mein Leben sind nicht wirklich kompatibel. Und ich will unsere Freundschaft nicht gefährden, jetzt, da wir endlich wieder Freundinnen sind. Und dann ist da natürlich Noah. Ihm will ich erst recht nicht wehtun.«

»Wie kommst du darauf, dass du ihm wehtun wirst?«

Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare. »Weil ich glaube, er hat keine Ahnung, wie schwierig es werden könnte.«

»Und deshalb tust du dir lieber selbst weh?«

»Was?«

»Ich kann doch sehen, wie du dich quälst, Odi. Ich meine, du und Avery wart es doch, dir mir erst kürzlich erklären mussten, wie das ist mit der Liebe. Du warst es, die mir erklärt hat, dass man die Karten auf den Tisch legen muss. Sag ihm, was du für ihn empfindest.«

»Ich? Unmöglich!«, rufe ich und grinse schief. »Meinst du, es ist für Avery okay?«

»Avery ist nicht das Problem.«

»Wer dann?«

»Du«, kontert sie knapp.

»Ich …«, wiederhole ich langsam.

»Horch doch in dich rein und entscheide einmal für dich und nicht für andere.«

Isa kramt in ihrer Tasche und zieht ein Notizbuch hervor.

»Also, was wissen wir über Josies Haushälterin?«

»Dass sie singen konnte. Sie hat diesen Walsong gesungen.«

Isa nickt. »Und die Sache mit den Gewürzen, oder?«

Ich runzele die Stirn. »Gewürze?«

»Josie hat doch mal erzählt, dass die Haushälterin nach der Anstellung bei den Blythes Millionärin geworden ist, weil sie irgendein Currygewürz auf den Markt gebracht hat, das megaerfolgreich wurde. Und dass sie danach irgendeinen Riesenkonzern aufgekauft hat.«

»Ja … kann sein, aber das war eine ihrer Storys, oder?«

»Vielleicht«, Isa wackelt mit den Augenbrauen. »Vielleicht aber auch nicht.«

»Du denkst, sie taucht bei ihrem Ex-Kindermädchen unter, in der Produktionshalle von McCormick?«

Isas Mund verzieht sich jetzt zu einem sehr breiten Grinsen.

»Nicht McCormick, aber Old Bay.«

»Du verarschst mich.«

Isa rutscht aufgeregt auf ihrem Hintern herum. »Ich gebe zu, es war viel Arbeit, aber ich musste mich ablenken … und ich hab was gefunden. CEO von Old Bay ist eine Frau. Und sie heißt Anjali Kapoor.«

»Das ist Zufall.«

»Oder Schicksal«, kontert Isa. Und ich will ihr gern glauben, ich will glauben, dass Josie lebt. Dass sie bei der CEO unserer Lieblingsgewürzmarke, der Geheimzutat der Carolina Crab Cakes, untergetaucht ist.

»Und jetzt?«, frage ich.

»Ich habe ihr eine E-Mail geschrieben.«

»Wem?«

»Na, Anjali Kapoor.«

»Du spinnst.«

»Das sagst du nicht mehr, wenn sie antwortet.«

»Da könntest du recht haben.«



Der weiße Lieferwagen des Seasons, den Isa mir für die Abreise meiner Eltern geliehen hat, ist tags darauf bis auf den letzten Quadratzentimeter vollgestopft. Mein Blick fällt erneut auf die Ladefläche des Lieferwagens. Darauf liegt jeder Koffer, der sich auftreiben ließ, gefüllt mit Kleidern, Erinnerungsstücken, Kochbüchern und allem, was nicht mehr in den Verschiffungscontainer gepasst hat. In wenigen Stunden werden meine Eltern weg sein. Das Haus ist leer bis auf die Tässchen mit dem hässlichen Pfingstrosenmuster, die meine Mutter mir liebevoll in eine Geschenkbox gepackt und unter Tränen überreicht hat.

Ich schlucke trocken, versuche mir aber nichts anmerken zu lassen. Ich will es meiner Mutter nicht noch schwerer machen.

»Topolina«, keucht sie, als müssten wir uns direkt hier verabschieden und nicht am Flughafen in Charleston. Mein Vater hat Tränen in den Augen, will sich aber nicht abbringen lassen, derjenige zu sein, der fährt.

Im Auto rückt meine kleine, korpulente Mutter so nah an mich heran, dass es hitzetechnisch ein wenig unangenehm ist, aber wir werden sehr lange keinen Körperkontakt mehr haben, also sage ich nichts. Immer wieder greift sie nach meiner Hand. Und mein Vater macht Versprechungen, die er nicht wird einhalten können. Beide haben einen Berg an Ermahnungen und lieb gemeinten Ratschlägen für mich. Als wir die Brücke verlassen und auf dem Festland ankommen, hat Mama meine Hand fast zerquetscht. Ich bin froh, dass Jamie in der Schule ist und wir den Abschied für ihn weniger dramatisch gestaltet haben.

Der Haupteingang des Charlestoner Flughafens erinnert mich sehr an die imposante Auffahrt zum Seasons. Und sofort beginnt sich das Gedankenkarussell neu zu drehen.

Vielleicht wäre es eine Option, in einen Trailerpark zu ziehen, allerdings habe ich nicht einmal Geld für einen Van, in dem Jamie und ich hausen könnten. Josies Geld. Ich habe kein Geld … Josies Geld … es drängt sich immer wieder in mein Bewusstsein, und ich hasse das so sehr, dass ich mir wünschte, das Geld wäre nie da gewesen. Denn wenn Josie es mir nicht gegeben hätte, wäre diese Spirale erst gar nicht in Gang gekommen.

»Odina«, sagt meine Mutter. »Wir müssen aussteigen!«

Ich gebe mir einen Ruck, nicke, öffne die Tür und trete hinaus in die tropisch-feuchte Luft, die hier vor den Toren der Stadt ohne die Brise des Meeres kaum auszuhalten ist.

Und dann ist der Moment da. Mama und Papa stehen mit hängenden Armen vor mir, und einen kurzen Augenblick lang fühle ich mich an den Tag zurückversetzt, an dem wir hier aus einem Flugzeug gestiegen und in einer neuen Welt gelandet sind.

Mein Vater spricht aus, was ich denke: »Du kannst nachkommen, Odina. Immer, jederzeit.«

Automatisch schüttele ich den Kopf, weil ich wirklich bleiben will. Das ist mein Zuhause. Harbour Bridge. Die Menschen, die ich jeden Tag zufällig treffe, mit denen ich im Elternbeirat der Schule sitze. Meine Kolleginnen im Seasons und im Krankenhaus. Jamies Freunde.

»Ich bin glücklich hier, und ihr seid glücklicher in Syrakus. Alles ist gut, wir sehen uns doch bald wieder.« Der letzte Satz ist eine Lüge, ich werde es mir nicht leisten können, nach Italien zu fliegen. Aber manchmal sind Lügen erlaubt, wenn sie es dem anderen ermöglichen, ruhiger zu schlafen.

Ich umarme beide, wir drücken uns zu dritt aneinander. Und meine Eltern machen unzählige Versprechungen. »Wir stehen in Syrakus erst mittags auf, dann haben wir die gleiche Zeit, wir können oft telefonieren«, sagt meine Mutter halb lachend, halb weinend, und ich erinnere mich nur zu gut an die wenigen Urlaube in der italienischen Heimat, wenn die Verwandtschaft zum Essen um acht Uhr abends geladen hatte, die Pizza aber erst gegen Mitternacht in den Ofen geschoben wurde. Wenn ich bereits morgens am Strand lag und meine Cousins erst verschlafen gegen Nachmittag eintrudelten. Die Zeitverschiebung wird wirklich unser geringstes Problem.

Ich helfe ihnen noch mit den Koffern, begleite sie nach drinnen, und dann verschwinden sie hinter der Glastür. Ich bin allein.

Nein, ich bin nicht allein. Da ist Jamie. Isa. Avery. Und Noah. Weil es noch früher Vormittag ist und ich freihabe, beschließe ich, nicht gleich zurückzukehren, sondern noch die Immobilienmakler in Charleston abzuklappern. Ich fahre in die Stadt, parke in der Nähe des SC Aquarium und laufe über den Liberty Square zum Gadsdenboro Park, von dort aus vorbei am Einschiffungspunkt für die Kreuzfahrtriesen. Am berühmtem Ananasbrunnen halte ich kurz inne, setze mich auf eine Bank und atme kurz durch. Jetzt ist es so weit, bald werde ich obdachlos sein. Meine Eltern sind auf dem Weg in ein neues Leben, und ich muss niemandem mehr etwas vormachen. Ich möchte weinen, all diesen Mist aus meinem Körper spülen, aber es tut sich nichts. Ich schaue raus aufs Meer, dorthin, wo die Ausflugsschiffe nach Fort Sumter unterwegs sind. Ich atme die feuchte Luft, die meine Haare immer in kürzester Zeit in ein Lockenmeer verwandelt, und denke, wie einfacher mein Leben verlaufen wäre, wenn ich in Charleston geblieben wäre. Im French Quarter, wo Darnell gewohnt hat und ich und Jamie beinahe mit eingezogen wären. In eines der wunderschönen kleinen bunten Häuser beim Washington Square. Aber Darnell, mein ehemaliger Kollege, hat sich für seine Ex-Frau entschieden. Und ich dachte damals, dass ich ihn sehr geliebt hätte. Dabei sind die Gefühle für ihn, verglichen mit dem, was ich jetzt für Noah … halt … doch … verglichen mit dem, was ich für Noah fühle … klein. Der Gedanke ist so neu und unvertraut, dass ich erst spät realisiere, dass niemand in meiner Umgebung zufällig »A summer gone by« von Force of Habit hört, sondern dass mein Handy klingelt. Wenn es Noah ist, überlege ich, bevor ich aufs Display schaue, werde ich ihm sagen, wie recht er hat. Das hier ist meine Heimat, ich bin in Charleston zu Hause, auf Harbour Bridge daheim. Ich werde eine Lösung für Jamie und mich finden. Vielleicht sogar eine, die Noah mit einschließt …

Aber es ist nicht Noah. Es ist Jamies Schule.

»Mrs. Bianchi?«, fragt seine Lehrerin Mrs. Shepherd. Ihre Stimme klingt unnatürlich hoch.

»Ja?«

»Ist Jamie bei Ihnen?«

Kalte, nackte Angst kriecht meine Wirbelsäule empor und beißt sich in meinem Nacken fest.

»Aber der ist doch bei Ihnen, in der Schule.«

Sie räuspert sich. »Leider nicht, Mrs. Bianchi. Jamie ist verschwunden.«
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Zehn Jahre zuvor

Ein Versprechen ist heilig. Der Verrat eines Geheimnisses unter Freunden ein Sakrileg. So viel war klar. Dennoch haderte ich mit mir. Sollte ich mich Avery anvertrauen? Oder Isa? Anders als Isa, die fast schon apathisch auf Josies Verschwinden reagierte, und Avery, die schon genug mit sich zu tun hatte, erschien mir Lee absurderweise zum ersten Mal als die Vernünftigste. Ja, ich musste mit Lee sprechen.

Aber noch ehe ich sie aufspüren konnte, um mit ihr zu reden, ihr zu sagen, was Josies Plan war, begann die Zeit zu drängen. Es war bereits neun Uhr, und in einer Stunde musste ich Josie am Leuchtturm treffen. Noch nahm niemand von uns ihr Verschwinden allzu ernst. Ich am allerwenigsten. Schließlich waren wir verabredet. Avery hatte sich an die Festivalverantwortlichen gewandt und ein paar Leute nach ihr befragt. Lee wollte das Gelände nach ihr absuchen. Dass Josie Blythe plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war, hatte zu diesem Zeitpunkt noch niemand bemerkt.

Ich warf noch einen Blick über die Schulter, zu der Stelle, an der Avery stand und mit einem der Helfer an der Getränkeausgabe diskutierte. Und dann ging ich mit eiligen Schritten in Richtung Ausgang.

»Was hast du vor?« Andrea packte mich fest am Arm, als ich es gerade zum Rande des Festivalgeländes geschafft hatte. Von dort wollte ich am verlassenen Kassenhäuschen vorbei zum Seasons huschen. Mein Bruder stellte sich mir in den Weg.

»Nach Hause«, stotterte ich.

Andrea schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ohne die Mädels?«

»Ja, ich hab Kopfschmerzen.«

Hatte er schon mitbekommen, dass wir Josie vermissten? Nichts verriet ihn.

Ein Versprechen war heilig, das hatte ich von ihm gelernt. Der Verrat eines Geheimnisses unter Freunden ein Sakrileg. Er war selbst daran schuld, dass mir seine Weisheiten in Fleisch und Blut übergegangen waren.

Es gelang mir, mich aus Andreas Griff zu befreien, und er machte keinen Versuch mehr, mich aufzuhalten. Ich hastete vom Gelände, blind für die Menschen um mich herum. Noch waren die Straßen der Insel gut gefüllt, sodass ich immer wieder ausweichen musste. Dass die Sonne untergegangen war, fiel kaum auf. Überall Lichter und Laternen, Fackeln und bunt leuchtende Ketten. Mein Blick war wie der durch einen Tunnel. Ich musste so schnell wie möglich zum Seasons, um meinen Roller zu holen. Ich betete inständig, dass die Ausfahrt nicht blockiert war und der Rückreiseverkehr nach Charleston noch etwas auf sich warten ließ. Der Parkplatz für die Angestellten des Seasons war menschenleer, und die Vespa stand noch da, wo ich sie abgestellt hatte. Einzelne Schweißperlen tropften mir von der Stirn auf die Nasenspitze, als ich hastig nachsah, ob das Geld noch da war. Die Tasche in Form eines Weißbrotes lag zu meiner immensen Erleichterung noch im Sitzfach. Ich sah mich um, aber bis auf zwei Möwen, die an einer Plastikverpackung herumpickten, war ich allein.

»Bitte spring an, spring an«, flüsterte ich vor mich hin. Der Roller schnurrte beim ersten Versuch los. Ich lenkte die Vespa an den parkenden Fahrzeugen vorbei und fuhr unbehelligt auf die Center Street. Der kürzeste Weg zum Leuchtturm führte am Trailerpark vorbei, dann auf eine sandige Straße, bis hinaus an den Punkt, an dem man in der Ferne James Island ausmachen konnte. Das letzte Stück musste ich mich stark konzentrieren, um den Roller auf der unebenen Stecke gerade zu halten. Es war dunkel, und das Scheinwerferlicht von Betty zu fahl, um hier draußen viel zu beleuchten. Nur im Augenwinkel sah ich vor der Küste ein weißes Licht flackern, vermutlich eines der Fischerboote. Niemand begegnete mir. Kurz vor halb zehn hatte ich die Stelle erreicht, an der ich mich mit Josie treffen wollte. Die Anspannung wich in kurzen, hastigen Atemstößen aus meinem Körper, als ich mich völlig erledigt neben dem Roller in den Dünensand sinken ließ. Ich hatte es geschafft, dachte ich und wusste gar nicht so genau, was ich denn geschafft haben sollte und warum es sich so anfühlte, als hätte ich statt der Erfüllung eines Versprechens ein schlimmes Verbrechen begangen.

Der Leuchtturm war ein Trost, er war unverrückbar und hielt den Gezeiten stand. Ebbe und Flut und dem, was es dazwischen gab. Dem Warten auf etwas Neues und dem Zerspringen von etwas Altem. Anders als sein Zwillingsbruder weiter nördlich in Corolla auf den Outer Banks war der Leuchtturm längst außer Betrieb. Seit den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts sendete der Tower kein Licht mehr, und das Haus des Leuchtturmwärters war in den Achtzigerjahren durch einen Hurrikan vollständig zerstört worden. Jetzt gab es nur noch den Turm selbst. Vor einiger Zeit hatte eine Firma ihn für neunundneunzig Jahre gepachtet und wollte ihn restaurieren, aber bisher war nichts passiert. Irgendwie wünschte ich mir, dass es so bliebe. Es war ein mystischer Ort, einer, der von Vergangenem erzählte, aber auch noch nicht aufgegeben hatte, eine Zukunft vorherzusehen.

Ich sah auf mein Handy, aber zu meiner Erleichterung hatten weder die Mädchen mich angerufen, noch hatte Josie eine Nachricht hinterlassen. Zwanzig Minuten noch, dann würde sie da sein. Immer wieder sah ich mich um, auch wenn es noch zu früh war. Formte einen Plan im Kopf. Auf keinen Fall würde ich Josie das Geld einfach in die Hand drücken, zuvor musste sie mir sagen, was sie vorhatte.

Zehn Minuten vor zehn.

Ich würde sie davon abbringen, etwas Unvernünftiges zu tun. Würde mit ihr endlich über Andrea sprechen. Sie bitten, mir zu erzählen, was zwischen ihr und Isa vorgefallen war.

Fünf Minuten vor zehn.

Wir würden eine Lösung finden. Ganz sicher. Wir waren Freundinnen. Wir waren Frauen. Sie vertraute Andrea nicht, in Ordnung. Aber sie konnte mir vertrauen. Sie musste mir vertrauen. Der Sand unter meinem Hintern wurde kühl. Die Stille um mich herum beinahe gespenstisch.

Fünf Minuten vor zehn.

Ich sah den sandigen Pfad hinauf, den ich selbst genommen hatte. Der Mond allein reichte nicht aus, um den Weg zu beleuchten. Die Scheinwerfer eines Wagens würde ich von Weitem erkennen können. Wie wollte Josie überhaupt hierherkommen? Würde sie sich von einem ihrer Bodyguards fahren lassen?

Punkt zehn.

Wo blieb sie?

Zwei Moskitostiche am Oberarm. Aber keine Josie.

Ich knipste die Taschenlampe an meinem Handy an, konnte jedoch nichts sehen. Bei jedem leisen Geräusch, jedem Rascheln zuckte ich nervös zusammen.

»Josie, bist du das?«

Keine Antwort.

Fünf Minuten nach zehn.

War Josie eigentlich eher der pünktliche oder der unpünktliche Typ? Es wollte mir nicht einfallen.

Zehn Minuten nach zehn.

Kein Geräusch, nichts als das dumpfe Schlagen der Wellen gegen den Strand.

Fünfzehn Minuten nach zehn.

Ein dritter Stich auf dem anderen Arm und ein verdammt schlechtes Gefühl. War sie aufgehalten worden? Ich checkte noch einmal mein Handy, als hätte ich das nicht ohnehin minütlich getan. Kein Anruf, keine Nachricht von Josie. Nur eine von meinem Bruder.

Andrea: Bist du zu Hause???

Eilig tippte ich.

Ich: Ja, liege im Bett. Lass mich schlafen

Zwanzig Minuten nach zehn.

Fast schon wünschte ich, sie würde mir ihre Hand von hinten auf die Schulter legen und mich erschrecken. Laut lachen, während ich fluchend meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle bringen müsste.

Ich wählte Josies Nummer. Mailbox. Die Stiche juckten. Ich wollte nicht mehr hier sein. Meine Arme waren kalt, auf meiner schweißnassen Stirn klebten feine Härchen. Ich dachte an Josies grüne Strähnchen, an Averys Kreolen. Und verfluchte mich.

Warum hatte ich den anderen nichts gesagt? Wir hätten gemeinsam herfahren oder nach Josie suchen sollen. Sie würde noch kommen. Ganz sicher.

Das Handy piepste, und ich zuckte zusammen.

Andrea: Josie ist verschwunden! Wusstest du das? Sie suchen nach ihr.

Ich drückte die Nachricht weg. Antwortete nicht. Was sollte ich auch sagen? Ja, das war der Plan, ich warte am Leuchtturm auf sie?

Elf Uhr und immer noch keine Josie.

»Sie wird kommen, immerhin habe ich ihr Geld«, murmelte ich vor mich hin.

The person you have called is temporarily not available. Je häufiger ich das hörte, desto höhnischer kam es mir vor. Temporarily. Wirklich, Josie?

Avery: Wo steckst du, Odi? Wir können Josie nirgendwo finden. Ich mache mir Sorgen.

Zehn Minuten nach elf.

Isa: Wir haben die Polizei eingeschaltet. Wo bist du?

Ich: Zu Hause, hatte Kopfschmerzen. Sie taucht schon noch auf.

Ich: Ich meinte, wieder. Sie taucht schon noch wieder auf.

Isa: Hoffentlich.

Mitternacht.

Ich zuckte bei jedem winzigen Geräusch zusammen. Ich dachte an Isa, die mir erklären könnte, was das für ein Scharren war. Was hier schwappte, zwitscherte und blubberte.

Ein Uhr morgens.

Warum hatte sie mir diesen Batzen Geld dagelassen und war dann nicht aufgetaucht? Sollte ich Andrea anrufen, der glaubte, ich läge in meinem Bett und schliefe? Oder Avery? Isa? Lee?

Es war zu spät. Verdammt, Josie.

Ein Uhr dreiundzwanzig. Ich gab auf und setzte mich auf den Roller. Ein paar ungezählte Versuche, bis er ansprang. Eine halbe Meile Sandweg, bevor er wieder ausging.

Zwei Uhr einundreißig.

Mit letzter Kraft schob ich den Roller in die Garage, steckte mir die alberne Brottasche voller Geld unters Kleid und schlich mich in mein Zimmer.

Vielleicht wäre das der Moment gewesen, einen Erwachsenen einzuweihen, der Polizei zu berichten, dass Josie verschwinden wollte, aber nicht am Treffpunkt erschienen war.

Der Moment, in dem ich die Mädchen hätte einweihen müssen, die bestimmt noch nicht schliefen, voller Sorge. Aber ich dachte nur an mein Versprechen.

Nicht daran, dass es durchaus sein konnte, dass Josie etwas zugestoßen war. Nicht daran, was sie wohl ohne das Geld tat. Ob das Geld vielleicht sogar der Grund war, warum sie hatte verschwinden wollen.
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Ich greife mir an den Hals, als könnte ich dadurch verhindern, dass die Angst meinen gesamten Körper befällt. Jeden Tag sterben in den USA mehr als fünfzig Menschen durch Schusswaffen, über 600 000 Kinder werden jährlich als vermisst gemeldet, Ertrinken ist die häufigste Todesursache von Kindern im Grundschulalter.

»Verschwunden? Wie?«, stammele ich in den Hörer und muss mich wieder setzen. Wie seltsam es ist, dass die japanischen Touristen um mich herum weiter mit ihren Selfiesticks Fotos von sich und dem Ananasbrunnen machen.

Mrs. Shepherd atmet laut. »Wir wissen es nicht, er ist mit den anderen Schülern auf den Pausenhof gegangen. Dann war er einfach weg. Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«

»Nein!«, schreie ich. »Haben Sie die Polizei alarmiert?«

Eine quälende Sekunde herrscht Stille in der Leitung, dann räuspert sich Mrs. Shepherd wieder. »Das ist wohl etwas verfrüht … Vielleicht fragen Sie erst mal nach, ob er bei Ihren Eltern ist. Oder bei seinem Vater?«

»Meine Eltern sitzen in einem fucking Flugzeug nach Europa, und Jamies Vater ist ein Arschloch. Und das wissen Sie doch alles!«

»Ah, ja. Verzeihung. Vielleicht schauen Sie selbst mal, ob sie ihn an einem vertrauten Ort finden. Jungs in dem Alter, das kennt man ja.«

»Rufen Sie die Polizei, jetzt!«, schreie ich den Hörer. Dann fange ich an zu laufen. Zu rennen. Ich umrunde Menschenmengen, stolpere über diese rosa Fähnchen, die die Kutscher in Charleston dort auf die Straßen legen, wo Pferdehinterlassenschaften entfernt werden müssen, und frage mich, ob diese verdammte Stadt schon immer so voll von Touristen war. Ob es schon immer vom Ananasbrunnen zum Aquarium so weit war. Ich weiß, dass ich mindestens fünfundvierzig Minuten nach Harbour Bridge brauchen werde. Zu lang. Viel zu lang. In meinem Kopf vermischen sich die Stunden am Leuchtturm, in denen ich auf Josie gewartet habe, mit den letzten Stunden. Alles wird eins. Vergangenheit und Gegenwart. Eine schreckliche Masse, die sich ins Nichts auflöst. Ich darf nicht zulassen, dass Jamie in dieses Nichts stürzt. Dass er … ich kann das Wort kaum denken, geschweige denn laut aussprechen. Verschwunden. Verschwunden. Verschwunden.

Ich finde die Vespa nicht. Sie ist nicht hier. Betty ist tot. Jamie ist verschwunden. Ich halte mein Handy noch in der Hand und wähle wie automatisiert Noahs Nummer.

»Noah? Jamie ist weg«, schreie ich. »Und ich finde die Vespa nicht.«

»Wo bist du?«, antwortet er, so ruhig, dass seine Ruhe dafür sorgt, dass ich ein wenig besser atmen kann.

»In Charleston.«

»Du bist nicht mit Betty dort, O. Die Vespa ist kaputt. Du hast bestimmt einen Lieferwagen vom Hotel. Du hast deine Eltern zum Flughafen gefahren.«

»Natürlich«, keuche ich, und mein Blick findet den weißen Lieferwagen mit dem Logo des Seasons ein paar Autos entfernt. Ich renne los.

»Atme. Was ist mit Jamie?«

»Die Schule«, keuche ich, schließe den Wagen auf und springe auf den Fahrersitz. »Hat angerufen, er ist vom Pausenhof … verschwunden.«

Da ist es das Wort. Verschwunden.

»Ich fahre los und suche ihn, okay? Mach langsam, bitte. Ich kümmere mich darum. Ich alarmiere Avery und Isa, ich rufe alle meine Kumpels auf der Insel an, okay?«

»Okay«, sage ich lahm und lege auf, kämpfe gegen die Tränen der Angst, die ich jetzt nicht brauchen kann, wenn es darum geht, sicher und möglichst schnell auf die Insel zu kommen, um meinen Sohn zu finden. Ich will den Wagen starten, zittere aber so stark, dass ich es nicht schaffe, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Ich atme. Ein und aus. Immer wieder, bis meine Hände es schaffen, das Lenkrad ruhig zu umgreifen. Noch ehe ich den Wagen starten kann, klingelt mein Handy erneut.

»O., hör mir zu«, sagt Noah in mein Ohr. »Ich hab im Point Break angerufen. Dakota, die da arbeitet, ist bei den Lifeguards und hat die Leute dort alarmiert. Und ich war früher im Surfkurs mit Benjamin Watson, du weißt schon, der nette Kerl, der diese Häuserbegutachtungen macht. Er soll mit der Drohne nach ihm suchen.«

Ich spüre, wie ich mit jedem Wort, das er sagt, wieder atmen kann.

»Okay«, wiederhole ich und stecke dieses Mal erfolgreich den Schlüssel ins Zündschloss.

»Und O., Benjamins Frau Teresa, du kennst sie, wird ebenfalls helfen.«

»Okay«, murmele ich erneut.

»Bist du in der Lage zu fahren?«

»Nein … ja … doch, es geht«, stammele ich.

»Warte, kannst du mir sagen, was Jamie anhat?«

Mühelos kann ich das. »Ein weißes Shirt mit blauem Wellendruck, dunkle Shorts, seine abgewetzten Nike-Sneakers, darunter graue Socken.«

»Gut, danke«, erwidert Noah. »Wir legen jetzt auf. Fahr vorsichtig. Wir werden ihn finden, O.«

Ich habe die Angewohnheit nie abgelegt, mir einzuprägen, was Jamie trägt. Immer zu wissen, wie ich ihn beschreiben würde. Mir wird klar, dass ich das immer für mich gemacht habe. Für mein Sicherheitsgefühl. Nicht weil ich wirklich geglaubt habe, Jamie könnte verloren gehen, verschwinden, entführt werden … sterben.

Und vielleicht ist es mit Josie ähnlich, denke ich, während ich hastig ausparke und über die Calhoun Street in Richtung Highway rase. Vielleicht habe ich das Geld gar nicht für sie verwahrt, sondern für mich. Für den Gedanken, dass, solange ich auf ihr Geld aufpasse, sie irgendwann zurückkommen muss. Dass sie nicht tot sein kann, weil es noch etwas zu klären gibt. Weil sie mir ein Versprechen abgerungen hat und ich nie darüber reden konnte. Oder wollte. Wenn ich Jamie wiederhabe, werde ich gründlich darüber nachdenken. Doch dann gewinnt die Angst wieder die Oberhand. Angst um dieses Kind, das nie geplant, aber immer geliebt wurde.
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Ich weiß nicht mehr, wie ich auf die Brücke nach Harbour Bridge gekommen bin, geschweige denn, wie ich es durch den Charlestoner Stadtverkehr geschafft habe.

Fieberhaft suche ich nach einem Anhaltspunkt, nach einer Idee, einem Ort, an dem sich Jamie aufhalten könnte. Und ich verfluche mich dafür, dass ich ihm verboten habe, das Handy mit in die Schule zu nehmen. Wenn er wieder da ist, wenn mein geliebter kleiner Jamie wieder bei mir ist, werde ich alles tun. Alles ändern. Alles besser machen. Ich werde jeden Tag mit ihm surfen gehen, nicht mehr ungeduldig sein, wenn er Ewigkeiten für seine Hausaufgaben benötigt. Ich werde eine bessere Mutter sein. Ein besserer Mensch. Und dann halte ich plötzlich vor dem Seasons und weiß gar nicht, was ich hier soll. Ich sitze einfach im Wagen, direkt vor der Einfahrt, und die Tränen strömen mir ungehindert über die Wangen.

Konzentrier dich, Odina, konzentrier dich. Wo könnte er sein? Bei Freunden? Die sind doch alle in der Schule.

Hailey! Isabellas Nichte ist noch auf der Insel. Vielleicht haben Jamie und sie sich verabredet, um heimlich allein zu surfen. Aber wo? Am Wash-Out? Ein entsetzlicher Gedanke schießt mir durch den Kopf. Am Harbour’s End? Oder doch am Pier?

Ich steige aus und renne mit wackeligen Beinen am Hotel vorbei zum Strandzugang und von dort zum Pier. Ich habe das Gefühl, der Boden unter meinen Füßen würde nachgeben. Und der Pier erscheint, obwohl in Sichtweite, unerreichbar. Eine Fata Morgana, die sich, je näher ich komme, umso weiter entfernt.

Als ich den Aufgang erreiche, weiß ich auf einmal, dass er nicht hier ist. Das Gefühl kann ich nicht verorten, vielleicht ist es auch mütterlicher Instinkt. Dennoch lasse ich den Blick immer wieder hektisch schweifen. Aber bis auf ein paar Angler und Spaziergänger ist niemand hier. Und kein einziges Surfboard im Meer. Das Wasser ist flach, kaum eine Welle. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll oder nicht.

Ich drehe um, überlege, es trotz des Wetters noch an den anderen Surfspots der Insel zu versuchen, als mein Handy klingelt. Es ist wieder Noah.

»Noah!«, krächze ich.

»Ich hab ihn«, sagt er. »O., ich hab Jamie!«

Ich höre in seiner Stimme die Erleichterung, die ich in diesem Moment fühle.

»Es geht ihm gut«, beeilt sich Noah zu sagen.

»Wo? Wo seid ihr?«

»Am Gym, draußen am alten Hafen.«

Ich spare mir die Frage, was Jamie im Gym am alten Hafen macht, und sage hastig: »Ich komme, wartet dort auf mich.«

Noahs Antwort ist schnell und entschlossen: »Er möchte weg, O. Wollen wir uns in der Waterfront Avenue treffen? Er möchte nicht direkt nach Hause.«

»Okay«, sage ich etwas zögerlich. Ich verstehe nicht, warum mein Sohn nicht warten will. Gleichzeitig verstehe ich, warum Jamie nicht nach Hause möchte. In das leere Haus, in dem jetzt keine liebevollen Großeltern mehr auf ihn warten.

»Kann ich ihn kurz sprechen?«, frage ich.

»Klar.«

Zwei Sekunden später piepst Jamie mir ins Ohr. »Hey, Mom.«

»Jamie, Schatz, geht es dir gut?«

Ich bemühe mich sehr, dieses zähe Konglomerat aus Sorge, Vorwurf und immenser Erleichterung nicht zu deutlich herausklingen zu lassen. Offensichtlich erfolglos.

»Mmh«, kommt es zögerlich durch den Hörer. »Sei mir nicht böse, okay?«

Ich schließe die Augen. »Nein, ich bin nicht böse, ich bin nur unendlich froh, dass du wieder aufgetaucht bist.«

»Kannst du meinen Rucksack aus der Schule holen?«

»Ja, kann ich, aber Jamie …«

»Danke, Mom«, sagt er und legt auf.

Was? Ich starre den Hörer an und seufze. Zu dem befreienden Gefühl, dass es meinem Sohn gut geht, gesellt sich ein komisches Grummeln in der Magengegend. Ich will es ignorieren, aber es gelingt mir nicht ganz.



Es dauert eine halbe Stunde, bis ich die Schule wieder verlassen kann. Bis ich Jamies Rucksack in den Händen halte, das Streitgespräch mit seiner Lehrerin beendet und herausgefunden habe, dass die Schule die Polizei nicht alarmiert hat.

Dann rumpele ich mit dem Lieferwagen in Richtung Center Street und entschließe mich in letzter Sekunde, nach links abzubiegen und einen kurzen Abstecher nach Hause zu machen. Ich brettere die Hauptstraße hoch, springe bei laufendem Motor aus dem Wagen und ins Haus. In meiner Wohnung reiße ich die Schranktür neben der Garderobe auf und ziehe den Ordner heraus, den Avery und Jake aus Jesper Sandstroms Haus entwendet haben. Zurück im Wagen, atme ich einmal kurz durch und spreche mir laut Mut zu: »Los, Odina, das ziehst du jetzt durch.«

Ehe ich also zu meinem Sohn fahre, sorge ich dafür, dass ihm wenigstens von einer Seite keine Gefahr mehr drohen kann. Zunächst verwechsle ich das Haus, doch dann sehe ich Sandstrom mit einer Laubharke im Garten stehen. Wortlos stapfe ich auf ihn zu, drücke ihm den Ordner gegen die Brust und hebe dann drohend einen Zeigefinger. »Halt dich von meiner Familie fern, du Psycho!«

Ehe er etwas erwidern kann, laufe ich zurück zum Wagen und fahre in die Waterfront Avenue.

Der Tacoma steht wie immer quer in der Einfahrt. Und mir fällt sofort auf, dass die Tür zum Kellerabteil unter den Stelzen, auf denen das Strandhaus steht, geöffnet ist.

»Noah? Jamie?«, rufe ich. Wieder geht mein Puls hoch, als wäre die Erleichterung eine Einbildung, als käme da noch etwas. Ein Feuerball, ein Vulkanausbruch, ein Hurrikan.

»Hier«, kommt es gedämpft aus dem Keller.

Einen Moment lang bin ich fast blind, als ich den Raum betrete. Weil es draußen so gleißend hell ist und weil hier eine dichte, dicke Staubschicht wabert. Was zur Hölle …

Dann sehe ich Jamie, der sich über etwas beugt, eine Atemschutzmaske auf dem Gesicht, das Haar eingestaubt, sodass es grau wirkt.

Er macht langsame Bewegungen mit einer Schleifmaschine über einem Brett, wie ich jetzt erkenne, einem Longboard für Kinder. Jamie wirkt konzentriert, nicht traumatisiert. Und es sieht nicht so aus, als müsste er sich mit dieser Beschäftigung ablenken, sondern als wäre es etwas, was er jeden Tag täte. Ich kann mich einige Sekunden lang nicht bewegen, zu viele Gefühle fluten mich beim Anblick meines Sohnes. Wann ist das passiert? Wann ist er so groß geworden? Seit wann bin ich nicht mehr das unmittelbare Zentrum seiner Welt? Warum tut er auf einmal Dinge, die fremd wirken, Bewegungen, die eine Ahnung geben auf den Mann, der er später sein wird? Was ist heute passiert, verdammt? War es wirklich nur ein Streich, wollte er schwänzen, und ich kenne meinen Sohn viel weniger, als ich glaube?

Ich kämpfe mit den Tränen und frage dann, als würde ich es nicht selbst sehen: »Was macht ihr da?«

»Wir shapen«, erklärt Noah und kommt meinem Sohn zuvor. Jamie schaut hoch, betrachtet mich kurz, fast schon beiläufig, bevor er wieder nach unten blickt und seinen Körper kaum merklich dreht. Eine winzige Bewegung, die mir das Herz bricht. Er weicht mir aus. Und dann murmelt er durch die Maske: »Gleich, Mama.«

Noahs dunkle Augen über der Maske verraten mir, dass ich es dabei bewenden lassen soll.

»Hey, Kumpel, können deine Mom und ich dich kurz alleine lassen?«, sagt er an Jamie gewandt. Ich starre Jamie an, warte darauf, dass er Widerworte gibt.

»Klar, ich mach hier schon mal weiter«, erklärt Jamie, als wäre nichts, als wäre rein gar nichts geschehen. »Mom, das Brett hat ein Loch, aber Noah meint, wir können es reparieren, wir müssen Harz reinfüllen und es abschleifen und dann neu lackieren. Oder andersrum, Noah?«

Ich kann Noahs Blick nicht deuten. Es wirkt fast verlegen, wie er kurz die Augen senkt, dann aber aufmunternd meinem Sohn zunickt, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, einem Jungen, der eben noch vermisst wurde, ein Surfboard zu schenken und es mit ihm gemeinsam zu reparieren.

Noah geht mir voraus. Zurück in die Sonne. Ich halte die Hände vors Gesicht, und es liegt nicht nur an dem Licht, sondern auch daran, dass auf einmal alles in mir reagiert. Mit Verzögerung. Meine Finger zittern, mein Magen wird flau, und die Anspannung weicht aus mir wie heiße Luft.

»Ist es okay, wenn ich dich umarme?«

Mehr als okay, will ich sagen. Aber ich bekomme keinen Ton heraus, stattdessen nicke ich. Noah breitet zögerlich seine Arme aus. Hält kurz inne, zieht sich die Maske vom Gesicht. Ich muss nervös auflachen, weil es so seltsam aussieht, dass seine Haut darunter eine normale Farbe hat, während der Rest von ihm mit Staub bedeckt ist.

Niemanden würde ich jetzt, in dieser Situation, lieber sehen als meinen Noah.

Meinen? Habe ich gerade wirklich meinen Noah gedacht?

Langsam, wie in Zeitlupe, hebt Noah die Hände und legt sie an meine Wangen, zieht mich zu sich und küsst mich auf den Mund. Langsam und sehr, sehr zärtlich.

»O., es ist alles okay«, sagt er, »es ist nichts passiert.«

Und vielleicht ist das der Satz, den ich schon immer hören wollte. Schon immer hören musste. Ein Satz, der sagt: Du bist nicht allein. Du musst das nicht allein machen. Ich bin da.

Aber womöglich bilde ich mir das nur ein, weil es so schön ist, mein Gesicht gegen Noahs Brust zu drücken. Seinen Geruch einzuatmen, auch wenn der Staub in meiner Nase kitzelt. Vielleicht schüttet man besondere Hormonkonstellationen aus, wenn gerade die schlimmsten Ängste um das eigene Kind ausgestanden sind. Und bestimmt hat mein Herz auch ein Loch. Eines, das Noah füllt.

»Noah, ich dachte, er ist weg. Ich dachte, es passiert das Gleiche wie mit Josie«, sage ich erstickt. Aber ich will mich nicht von seiner Brust lösen, um besser atmen zu können.

Erst nach einer Weile schiebt Noah mich sanft an den Schultern von sich und sieht zu mir herunter.

»Er saß da am Gym, und ich glaube, er war nicht die ganze Zeit allein. Schließlich sind die Schule und der alte Hafen ein paar Meilen voneinander entfernt. Aber er hat nichts gesagt. Also habe ich ihn in mein Auto gesetzt und habe die Augen offen gehalten, aber da war niemand.«

»Was wollte er am alten Hafen?«

Noah holt tief Luft. »Ich habe keine Ahnung, aber ich habe das Gefühl, jemand hat ihn da hinbestellt, ihn vielleicht an der Schule abgeholt.«

Ein röchelnder Laut entweicht meiner Kehle. »Was mache ich jetzt? Gehe ich zur Polizei?«

»Gib ihm ein wenig Zeit, ich glaube, er wird es dir erzählen. Nur vielleicht heute nicht mehr.«

»Wann bist du so schlau geworden?«, frage ich und schniefe.

Er lacht leise und streicht mir die Locken aus dem Gesicht. »Sag bloß, das hast du erst jetzt bemerkt.«

»Nein«, muss ich zugeben. »Ich weiß das schon eine ganze Weile.« Seit er mit mir vor Jahren auf dieser Treppe gesessen hat und die Pizzabestellung aufgegessen hat. Aber ich bin nicht gut darin, meine Gefühle in Worte zu packen. War es noch nie.

Er schaut mich an und sagt nichts.

»Hast du jetzt nicht irgendeinen schlauen Spruch auf Lager?«, frage ich, mein Grinsen fühlt sich schief an.

»Nein«, erwidert er ernst.

»Danke, Noah.«

»Wofür?«, fragt er. Es klingt ein wenig heiser. Seine Hände baumeln an seinen Seiten, und er streckt die Finger, als müsste er sie dehnen.

»Dafür, dass du Jamie gesucht hast, dafür, dass du so hartnäckig bist. Dafür, dass du einfach du bist. Keine Ahnung. Ich rede mich um Kopf und Kragen.«

»Ist noch dran, dein hübscher Kopf«, murmelt er. Dann legt er seine Hände an meine Hüften.

»Miese Masche, sich über meinen Sohn in mein Herz zu stehlen«, sage ich ganz leise.

»Hat es denn funktioniert?«, murmelt Noah.

»Mmh«, mache ich.

Denn jetzt hier, in seinem Arm, ist egal, was die Welt noch für Schwierigkeiten bereithält. Gerade hier, mit seinen Händen an meinen Hüften ist die Sonne kein Feuerball, sondern nur ein warmer Stern, der sich ein bisschen näher an der Erde befindet als die anderen. Ich darf nur nicht vergessen, dass es hier nicht allein um mich geht. Es geht auch um Noah. Was man liebt, schützt man … Ich liebe Noah nicht, oder? Oder?

»Hast du schon mal überlegt, ob man sich das Leben shapen kann wie ein Board?«, fragt Noah und deutet nach drinnen. Dort, wo Jamie an dem Kinderboard bastelt.

»Nein«, muss ich zugeben.

»Ich schon. Ich versuche das jeden Tag. Ich habe einen Job gefunden, der mir Spaß macht, weil ich so lange an meinen Skills herumgeschliffen habe, bis es gepasst hat. Ich habe ein Hobby, das ich liebe, und …« Er stockt kurz und hebt dann die Hand, spreizt Daumen und Zeigefinger, dass nur noch etwa ein Zentimeter Luft dazwischen zu sehen ist. »Ich bin so kurz davor, die Frau, die ich liebe, davon zu überzeugen, dass ich kein dummer kleiner Welpe bin und sie es doch mit mir versuchen sollte.«

»Noah.«

»Es war eine italienische Frau, die einst den Rekord für die längste Weltraummission gehalten hat. Zweihundert Tage lang. Wusstest du das?«

»Nein«, sage ich überrascht.

»Ich weiß nicht, ob du den Rekord darin halten willst, jemanden zurückzuweisen, der so offensichtlich der Richtige für dich ist …«

»Noah«, wiederhole ich. Aber ich schaffe es einfach nicht zu sagen, dass ich ihn gar nicht mehr zurückweisen will. Noch nicht.

»Ich wäre bereit, auch zweihundert Tage zu warten.«

»Hast du nicht selbst gesagt, man soll aufhören, wenn es am schönsten ist?«, necke ich ihn.

»Woher willst du wissen, dass es nicht noch schöner werden kann?«

Und ich werde weich. Überall, nicht nur an den Stellen, die an mir naturgemäß weich sind, sondern auch an jenen, an denen ich mir Härte angewöhnt habe.

Hier ist er, ich weiß es, der point of no return. Unser persönlicher Rubikon. Ich hab Noah in mein Leben gelassen, und ich will jetzt, dass er es nie wieder verlässt. Doch der Preis, den er dafür zahlen würde, ist einfach viel zu groß. Ach Noah, denke ich, du hast dich vielleicht zuerst in mich verliebt, aber wahrscheinlich habe ich diesen Punkt einfach übersprungen. Und liebe dich. Aber ich sage es nicht. Was hätte es auch für einen Sinn zu sagen: Ich liebe dich, aber ich bin zu viel für dich.

Er küsst mich auf die Stirn, küsst mich dann auf beide Wangen, legt seine Hände an mein Gesicht.

Ich versuche einen Blick auf die Werkstatt zu werfen, weil ich nicht möchte, dass Jamie uns sieht. Aber Noah zieht mich zu sich. Ich strecke mich, er beugt sich zu mir. Und dann finden unsere Lippen sich. In einem Kuss, der nicht nach Sex verlangt, sondern sehr, sehr behutsam und zärtlich ist. Es kribbelt alles in mir, auch vor Erregung, aber nicht nur. Da ist so viel mehr als das. So viel Neues, das sich eine ganze Geschmacks-Gefühls-Palette dafür anlegen ließe. Noahs weicher Mund schmeckt nach Sicherheit, ohne dabei langweilig zu sein. Seine kreisenden Bewegungen, seine Hände auf meiner Haut haben die gleiche Rezeptur wie in den letzten Wochen, aber ich weiß, dass es tausend Varianten für sie gibt. Sein Geruch in meinen Nasenflügeln ist inzwischen vertraut, aber er ist nicht selbstverständlich. Das hier ist vermutlich ein weiterer Fehler in einer ganzen Reihe von Fehlern. Aber er tut so gut, er schmeckt so gut, dieser Fehler. Deshalb intensiviere ich den Kuss, drücke meinen Körper an seinen und vergesse die Sonne über uns gänzlich.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Noah leise, als wir unsere Münder endlich voneinander lösen. »Ich würde gerne …«

Hinter uns sind Schritte zu hören.

Jamie stemmt die Hände in die Hüften und beäugt uns. Aber sein Blick ist nicht böse, auch nicht neugierig, eher so, als hätte er nichts anderes erwartet. Vielleicht habe ich wirklich keine Ahnung, wer dieses Kind ist. Vielleicht hat man das als Mutter nie.

»Was würdest du gerne?«, will Jamie wissen.

Noah zögert nicht, er grinst und sagt: »Mit deiner Mutter shapen.«

»Dann mach doch!«, sagt Jamie ungerührt und zuckt mit den Achseln.

»Shapen, gefällt mir«, murmelt Noah, und dann muss ich doch lachen.
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Den Rest des Tages sorgen wir dafür, dass ich genauso staubig und schmutzig aussehe wie mein Sohn und Noah. Wir schleifen das Kinderboard fertig, reparieren es und gehen anschließend gemeinsam ins Meer, um uns den Staub abzuwaschen. Ich mustere Jamie, suche seine Gesichtszüge nach Veränderungen ab und warte immer darauf, dass er sich mir öffnet und erzählt, was am Vormittag wirklich vorgefallen ist, aber nichts passiert.

»Gib ihm Zeit«, flüstert Noah mir zu, als wir in Handtücher gewickelt ins Haus gehen.

Noah besteht darauf, Sandwiches zu machen und uns zum Abendessen einzuladen. Ich zögere auch, weil ich Angst davor habe, Avery noch anzutreffen und ihrer Wut ausgeliefert zu sein. Oder, schlimmer noch, ihrem Spott. Aber ich schaffe es auch nicht zu gehen. Jamie scheint es hier wirklich zu gefallen, und so geht der Nachmittag in den Abend über. Und es fühlt sich irgendwann nicht mehr wie ein Spiel an, mit Noah und Jamie auf der Terrasse zu sitzen und Eistee zu trinken. Oder den beiden dabei zuzusehen, wie sie ein altes Meerestiere-Top-Ass-Game herausholen und sich eine geschlagene Stunde lang die Maße von Walen, Haien und Delfinen zurufen.

Gegen sechs Uhr werde ich langsam nervös. Nicht nur weil Jamie noch immer keine Anstalten macht, mir etwas von den Vorkommnissen am Vormittag zu erzählen, sondern auch weil ich jeden Moment mit Avery rechne und einfach nicht weiß, wie ich das nächste Gespräch mit ihr beginnen soll.

Ich weiß, dass ich nicht gut genug bin für deinen Bruder. Deswegen werde ich ihn nicht an mich binden. Deswegen halte ich das zwischen uns lose und unverbindlich.

Avery, ich hab das nicht geplant. Ich wollte mich nicht in deinen Bruder verlieben.

Avery, wir müssen reden. Ich hab dir viel mehr verschwiegen als nur die Sache mit Noah.

Es zählt nicht, dass ich das alles nicht aus böser Absicht heraus getan habe. Genauso wenig, wie es zählt, dass Noah »nur« Averys Halbbruder ist.

Und dann piepst mein Handy.

Avery: Wo bist du?

Ich zögere, will lügen, weil es einfacher ist. Aber dann überwinde ich mich und tippe.

Ich: Bei Noah. In der Waterfront Avenue. Mit Jamie.

Ich wappne mich, aber die Antwort ist völlig anders als erwartet.

Avery: Okay …

Avery: Bleib da und rede mit niemandem von der Presse.

Ich runzele die Stirn. Noah und Jamie fachsimpeln gerade über irgendeinen Top-Surfspot auf Hawaii. Warum sollte ich mit jemandem von der Presse sprechen?

Ich: Was ist los?

Avery: Ich bin in Charleston. Bleibe über Nacht. Wir werden von Journalisten belagert.

Ich: ?

Avery: Das ist ja nichts Neues … Aber irgendjemand scheint eine Spur zu Josie zu haben.

Ich: Wegen Pasadena?

Avery: Nein. Aber irgendetwas ist seltsam. HBO will eine Doku über Josies Verschwinden drehen, und Force of Habit wurde für den Soundtrack angefragt.

Ich muss daran denken, wie ich mit meiner Mutter in der Küche gestanden und Kuchen gebacken habe. Daran, dass ich damals schon dachte, das Leben müsste sein wie ein Marmorkuchen. In dem alles ineinander verläuft und ein Muster ergibt. Wie wenig mir gefällt, dass es hier viel zu viele ineinanderlaufende Motive und Muster gibt. Wie gefährlich das ist.

Ich lege das Handy beiseite, unfähig, mit dieser Information jetzt etwas anzufangen, fange Noahs Blick auf.

»Avery bleibt in Charleston.«

»Wollt ihr heute Nacht hierbleiben?«, bietet Noah sofort an. Dann hebt er die Hände und sagt ganz leise, sodass Jamie ihn nicht hören kann: »ohne Hintergedanken.«

Ich wiege unschlüssig den Kopf. Einerseits würde mir eine Nacht hier Aufschub geben, vor so vielen Dingen. Ich könnte Kraft tanken, um morgen alle Karten auf den Tisch zu legen. Die, mit denen ich nur verlieren kann.

Aber auf der anderen Seite ist da Jamie, der dringend Normalität braucht. Nach einem Tag wie heute.

»Ich weiß nicht, ich glaube, für Jamie ist es besser, wenn wir nach Hause fahren.«

»Mama, ich will hierbleiben!« Jamies Augen leuchten. »Ich will heute Nacht nicht nach Hause, auf keinen Fall.«

»Wieso auf keinen Fall?«, frage ich, plötzlich hellhörig.

»Weil es da leer sein muss«, murmelt er.

Ich verkneife mir, ihn zu korrigieren. Mir ist klar, was er meint. Zu Hause ist es leer. Und hier nicht.

»Wir bleiben gern, danke«, sage ich zu Noah, und er strahlt.



Jamie quartieren wir in Noahs Zimmer ein. Er schläft binnen weniger Minuten erschöpft ein. Ich wage keinen weiteren Versuch, ihn zum Reden zu bringen, weil ich weiß, dass er sich dadurch nur noch weiter verschließen wird. Und hoffe auf den nächsten Tag. Auf so etwas wie ein reinigendes Gewitter.

»Wie du siehst, das ist alles andere als leicht. Mit einem Kind«, wispere ich Noah zu, als wir draußen auf der Terrasse auf einer alten Campingmatratze liegen und in den sternenklaren Himmel schauen. Ich sollte sagen: Wie du siehst, ist es viel zu schwer mit mir und meinem Gepäck, such dir jemanden, der mit leichteren Taschen reist.

»Es kann nicht schwerer sein, als ›Streichholzschachtel‹ oder ›Kürbiskernbrötchen‹ auszusprechen«, erwidert er.

Ich drehe mich zu ihm. Er ist oberkörperfrei, hat die muskulösen Arme hinter dem Kopf verschränkt und schaut nach oben. Ein Lächeln spielt um seinen Mund.

»Du vergleichst …«, ich stolpere über das Wort. »Beziehungen damit, Deutsch zu lernen?«, sage ich gespielt entrüstet.

»Vielleicht muss man Menschen ebenso lernen wie unaussprechliche Vokabeln«, erwidert er ungerührt und stützt sich auf den Ellbogen, sodass er sich seitlich zu mir wendet.

»Alt und weise, ich sag es ja«, seufze ich.

Noah streichelt mir mit dem Zeigefinger über die Hüfte. Unsere Körper sind einander zugewandt. Ich trage nur noch Unterwäsche und Noah lediglich eine Badehose. Auch wenn aus unserem Plan, noch einmal im Meer baden zu gehen, nichts geworden ist.

Ich nicke. Jetzt. Jetzt hier und ohne Aufschub sollte ich endlich reden. Ich suche in meinem Kopf fieberhaft nach einer Überleitung. Einer, die wie der Rhythmus des Seegangs natürlich und passend ist. Keine Monsterwelle auf glattem Wasser, sondern eine Schaumkrone am Beachbreak.

»Ich muss dir unbedingt sagen …«, fange ich an.

Aber Noah hat sich schon zu mir gebeugt und seinen Mund auf meinen gepresst. »Nicht reden jetzt«, murmelt er, dann rutscht er zu mir, sodass wir ganz nah aneinander liegen und die Matratze unter uns protestiert. Noahs Finger kriechen langsam an meiner Seite nach oben, streicheln sich ihren Weg über jeden einzelnen Zentimeter meiner Haut aufwärts und meiden dabei geschickt alle empfindlichen Stellen, streifen meine Brustwarzen knapp, umrunden die kleine Kuhle an meinem Hals. Er bahnt sich seinen Weg in mein Haar, zieht mich näher. Zwischen meinen vollen Brüsten tastet er sich nach unten, kreist um meinen Bauchnabel und hinterlässt wohlige Spuren aus Gänsehaut. Er hält vor dem Bund meines Höschens inne, streichelt über die Innenseiten meiner Schenkel und wandert dann zu meinem Po. Ich stöhne leise.

»Das könnte heute sehr lange gehen«, murmelt er und erinnert damit an seine gegenteiligen Worte bei unserem ersten Mal.

»Sag mir, was du willst«, hauche ich. »Sag mir genau, was du willst.«

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, keucht er heiser. »Du bist so unglaublich schön.«

»Wie wäre es, wenn du da anfängst, wo wir das letzte Mal aufgehört haben, als deine Schwester uns erwischt hat?«

»Ich hab eine bessere Idee«, erwidert er. »Ich will dir zusehen, O., ich will sehen, wie du dich streichelst. Wie du deine Brüste anfasst, wie du es dir machst, wenn ich nicht da bin.«

»Wenn ich an dich denke?«, frage ich und lasse langsam meine Hand über meine Brüste streichen. Meine Nippel stehen aufrecht, ich zupfe kurz daran, bevor ich mit der Handfläche darüberreibe.

»So?«, frage ich.

»O ja, genau so. Zeig mir, was dir gefällt.«

»Du willst also alles?«, frage ich.

»Alles«, stöhnt er.

»Dann sollst du auch alles bekommen.«

Ich sehe den begierigen Ausdruck auf seinem Gesicht, als ich fortfahre, mich selbst zu berühren, meine Finger zwischen meine Beine gleiten lasse. Als er seine Hand ausstreckt, schlage ich sie spielerisch zur Seite. »Nur zuschauen, erst einmal.«

Und so mache ich ihm vor, was er wenig später wiederholt. Als zeichnete ich ihm eine Landkarte der Lust, der er bereitwillig folgt. Es ist unglaublich sexy, wie sehr ihn das bloße Beobachten antörnt. Wie er die Hose über seinen steifen Penis zieht, der im Mondlicht feucht glitzert. Wie er mit seinen Händen imitiert, was ich ihm vorgemacht habe. Bis wir beide es nicht mehr aushalten und Noah sich endlich über mich beugt, mich mit einem einzigen festen und entschlossenen Stoß nimmt. Tiefer und tiefer in mich dringt.

Es ist, als wäre ich endlich vollkommen. Ich reiße die Augen auf, sehe in den Sternenhimmel und habe das Gefühl, im Paradies angekommen zu sein. Zumindest für den Moment kann mich niemand daraus vertreiben.



Als ich aufwache, weiß ich zunächst nicht, wo ich bin. Ich bin nackt, aber über meinen Beinen liegt etwas Warmes. Eine frische Brise weht über meine Haut, und das Rauschen des Meeres klingt in meinen Ohren.

»Mama?«

Es ist Jamies lautes, durchdringendes, ängstliches Rufen.

»Mama, wo bist du?« Ich kenne diese Stimme, sie ist furchtbar monoton und fast schon lallend. Jamie ist nicht wach, er träumt.

»Mama!« Der Ruf ist jetzt gellend, lauter, als ich ihn je im Schlaf habe schreien hören. Mir bricht kalter Schweiß aus, und ich springe hoch.

Noah zuckt neben mir und ist dann sofort hellwach. »Was ist passiert?«, fragt er und reibt sich über die kurzen Haare.

»Ich weiß nicht.« Hastig sehe ich mich nach einem Kleidungsstück um, greife nach einem Handtuch, das über dem nächsten Stuhl liegt, und stolpere ins Haus. »Jamie träumt wieder. Ich geh mal nachsehen!«

Eine eiserne Faust legt sich um mein Herz, und eine dunkle, nicht zu benennende Vorahnung schnürt mir die Luft ab. Noah ist gleich hinter mir.

»Jamie, Mama kommt«, keuche ich.

An irgendeinem Möbelstück stoße ich mir den Fuß und ignoriere den Schmerz. Eine Menge unzusammenhängender Gedanken wirbeln in meinem Kopf durcheinander. Josies grüne Haarsträhnen, Lee, um deren Hals die Blumenkette fehlt, Jesper, der mir vor dem Supermarkt droht. Ob meine Eltern inzwischen heil in Syrakus angekommen sind? Und Wilson. Immer wieder Wilsons verzerrtes Gesicht.

Jamie liegt in seinem Bett, und als ich das Licht im Flur anknipse, um ihn nicht zu erschrecken, sehe ich, dass er sich schwitzend hin und her wälzt.

Ich setze mich auf die Bettkante. Nur in das Handtuch gewickelt. »Hey, mein Schatz. Ich bin da, alles ist gut. Mama ist da.«

»Nach Hause …«, sagt er und richtet sich auf, als drückte ihm jemand ein Messer in den Rücken. Ich will ihn in den Arm nehmen, aber er dreht sich weg, hält die Hände vor sein Gesicht.

»Wir müssen heim!«, sagt er wieder mit dieser monotonen Stimme.

Jetzt reißt er die Augen auf, und ich kann nicht sagen, ob es ein Albtraum ist oder ob er wach ist. Ob er phantasiert oder ob ihn echte Ängste umtreiben. Ich verfluche mich dafür, hiergeblieben zu sein. Nach so einem Tag gehört Jamie nur in sein eigenes Bett.

»Leg dich hin, ich bleib bei dir. Wir schlafen noch ein paar Stündchen, und dann gehen wir nach Hause.«

»Nein!«, brüllt er laut. Und dann fixiert er mich endlich richtig. »Wir müssen heim, Mama. Bitte.«

»Hast du schlecht geträumt, Jamie?«

»Nein«, sagt er jetzt weniger aufgebracht und umklammert seinen Körper mit seinen Armen. »Ich will heim, aber Noah soll mitkommen.«

Ich seufze und werfe einen Blick zur Tür. Ich weiß, dass Noah draußen auf dem Gang steht und uns hört.

»Jamie, Schätzchen, das geht nicht. Noah kann nicht einfach … Lass uns gleich früh nach Hause fahren.«

»Nein, Mama, du verstehst es nicht.« Jamie zittert jetzt.

Ich verstehe es wirklich nicht.

»Hat es etwas mit der Sache gestern zu tun? Warum du vom Pausenhof weggelaufen bist?«, frage ich vorsichtig, lege meine Hand an Jamies Rücken.

»Ich kann’s nicht erklären, Mama, aber wir müssen jetzt wirklich heim.«

Ich reibe mir übers Gesicht und sehe noch einmal zur Tür.

»Mama!«, heult Jamie. »Bitte. Noah soll mitkommen. Ich will heim.«

»Gut«, erkläre ich mich bereit. »Ist in Ordnung, ich frage Noah, ob er uns fährt.«



»Bitte hör auf, dich zu entschuldigen«, sagt Noah zwanzig Minuten später, als wir vor der ehemaligen Pizzeria parken. »Ist doch selbstverständlich, dass ich euch fahre.« Ich schaue zum Haus. Das dort dunkel und einsam wartet. Und verstehe noch immer nicht, was hier vor sich geht. Sobald Noah sich bereit erklärt hatte, uns zu fahren, war aus Jamie kein einziges Wort mehr herauszubekommen. Glücklich wirkt er auch nicht … eher … Ich drehe mich zu ihm um und finde nicht die richtige Beschreibung für den Ausdruck auf seinem Gesicht. Angespannt?

»Danke.« Ich strecke meine Fingerspitzen nach Noah aus, will ihn zum Abschied berühren, aber er löst seinen Gurt und wendet sich Jamie zu.

»Ich komme noch mit rein, Kumpel, okay?«

Bevor ich die Wagentür hinter mir schließe, schießt Jamie wie ein Pfeil an mir vorbei auf die Treppe zu. Ich wechsele einen Blick mit Noah. Vielleicht täusche ich mich in dem fahlen Licht der alten Straßenlaterne, aber warum sieht Noah so aus, als wäre er auf der Hut?

Gut, dass ich Bettys Überreste in die Garage gebracht habe. Die dunklen Fenster verleihen der Einsamkeit des Hauses ohnehin schon einen gespenstischen Anstrich. Als ob jemand bei mir einbrechen würde, wo es doch nichts zu holen gibt.

Nichts zu holen.

Nichts.

»Jamie!«, schreie ich einem plötzlichen Impuls, einer schrecklichen Vorahnung folgend, und stürme in zwei großen Schritten voran, packe meinen erschrockenen Sohn bei den Schultern und schiebe ihn hinter mich.

»Hier stimmt was nicht«, murmelt Noah.

Ich will den Schlüssel ins Schloss stecken, doch die Tür gibt quietschend nach und öffnet sich nach innen. Als meine Eltern noch hier gewohnt haben, war das normal, die Haustür haben sie selten abgeschlossen. Aber ich bin gründlich, ich erinnere mich genau, wie ich das Haus verlassen und die Tür hinter mir verriegelt habe, bevor ich sie zum Flughafen gefahren habe. Ich drehe mich um und befehle Jamie: »Geh zurück ins Auto, schließ ab und bleib da.«

Und dann renne ich die Treppe nach oben, streife mit den Augen das Loch in der Wand, hänge daran fest, bis ich sehe, dass die Wohnungstür zu meinem Dachgeschoss ein viel größeres Loch aufweist. Sie klafft offen, und dahinter ist eine Wunde. Ich schließe kurz, erstarrt an Ort und Stelle, die Augen. Als könnte ich das Bild verändern, wenn ich sie wieder öffne.

Ein Schritt.

Zwei.

Drei.

Dann stehe ich in meiner Küche, und ein einziger Blick reicht aus.

In Noahs Armen hatte ich noch vor weniger als ein paar Stunden gedacht, im Paradies gelandet zu sein. Hier schaue ich direkt in die Hölle.
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Einer der Drahtstühle steht exakt so, wie ich ihn jedes Mal positioniere, um an die Decke zu gelangen. Damit ich das Brett an der Verkleidung herausnehmen kann. Mein Versteck erreiche.

Es ist nichts zerwühlt, keine Schublade steht offen, keine Kleidungsstücke oder Hausratsgegenstände am Boden. Keine Scherben, keine Splitter, nur ein Stuhl mitten im Raum. Und trotzdem ist sofort klar: Das hier ist der Ort eines Verbrechens. Ich starre auf den Stuhl, starre an die Decke. Kann nicht aufhören, den immer gleichen Satz zu denken, bis ich ihn laut ausspreche.

»Woher wusste er das?«

»Woher wusste wer was?«, höre ich Noah hinter mir.

Ohne zu antworten, gehe ich auf den Stuhl zu. Ich ignoriere das flaue Gefühl in meinen Magen und steige darauf. Strecke die Hand in das Loch und taste, als gäbe es noch Zweifel. Als wäre da wirklich noch Grund zur Hoffnung.

Aber die Tasche ist weg. Alles ist weg.

Die Welt dreht sich, findet nicht wieder zurück zu dem Punkt, an dem sie einrasten müsste. Erst die Drohungen, dann Betty, jetzt das. Woher wusste Wilson von dem Geld? Das alles kann doch nicht wahr sein.

Noch einmal taste ich in dem Loch herum, panisch, hektisch. Meine Hände sind inzwischen glitschig von Schweiß. Aber nichts … bis … ich erstarre.

»Was ist los, O.?«, fragt Noah unter mir.

Ich ziehe einen einzigen Schein aus dem Loch. Es ist eine Hundertdollarnote. Jeder Zweifel schwindet. Denn quer über Benjamin Franklins Konterfei steht in Wilsons Schrift: FUCK U ODINA.

»Es ist weg, alles ist weg.«

In meinen Ohren rauscht das Blut, während die Erkenntnis kalt und unerbittlich in meine Venen sickert. Josies Geld ist weg.

»Was ist weg? Hattest du da oben etwas Wertvolles versteckt?« Noahs Stimme klingt ungläubig, fast schon amüsiert.

»Wilson, dieses verdammte Arschloch!«, keuche ich. In mir ist noch kein Platz für Wut, der Schrecken füllt jeden Winkel meines Seins.

»Ist er hier eingebrochen?« Noah tritt hinter den Stuhl, hält ihn an der Lehne fest. Dabei bin ich doch längst gefallen. Auf den harten Boden der Tatsachen. Angekommen auf dem Grund meiner Lügen.

Ich antworte nicht.

»Hey, O., komm mal runter da. Wir finden eine Lösung«, versucht er es erneut. Berührt meine Wade.

Ich weiß, dass er mich aufheitern will, ich weiß, dass Noah mich aus der Reserve locken will, aber es gibt nichts, womit er diesen erneuten Tiefschlag abfedern kann. Wilsons Faust hat schon längst mitten ins Schwarze getroffen.

»Soll ich ihn verprügeln? Avery hatte mal diesen Typen, Riesenarschloch, Baseballspieler, Lance hieß der …«

»Noah, nicht. Bitte nicht«, hauche ich.

Seine Hand löst sich ruckartig von meiner Wade.

»Das hier ist alles meine Schuld«, meine Stimme ist tonlos, und Noah hört es. »Und ich muss das allein regeln. Ich will dich nicht mit reinziehen.«

»Was ist hier los?«

Selten in meinem Leben hat mir etwas mehr wehgetan, als ihn jetzt anzusehen und die Maske fallen zu lassen. Ich bin nicht die O., für die er mich hält. Nicht die superloyale, treue Freundin seiner innig geliebten Schwester. Nicht die Mutter, die ich gerne wäre. Nicht die Medizinerin, die ich hatte werden wollen.

Langsam, einen Fuß nach dem anderen, steige ich von dem Stuhl und stelle mich vor ihn. Ein paar Sekunden herrscht absolute Stille zwischen uns.

»Ich hab dich angelogen, Noah. Und Avery und Isa. Euch alle.«

»Ich verstehe das nicht …«

»Da oben waren 100 000 Dollar versteckt.«

»Was?«

»Genau genommen waren es 96 300. Den Rest hab ich ausgegeben. Mir sozusagen geliehen.«

Noah starrt mir ins Gesicht, dann hoch zu dem Loch im Dach und wieder zurück.

»Woher hast du so viel Geld?«, fragt er stockend, schüttelt den Kopf. Es ist fast unerträglich zu sehen, wie sich etwas in seinen Augen verändert. Sein Bild von mir. Es schrumpft, es wird hässlich, es verzieht sich.

»Es ist nicht mein Geld. War es nie. Es gehört Josie.«

Es dauert, bis in Noah die Erkenntnis reift. Ich muss wegschauen. Ich halte es nicht aus.

»Josie? Hast du etwa …?«

»Ich habe Avery und Isa nicht die Wahrheit gesagt, Noah. Dir auch nicht. Josie wollte damals weg … Ich musste ihr versprechen, das Geld für sie aufzubewahren und niemandem von ihren Plänen zu erzählen. Sie sollte an dem Abend des Festivals noch zum Leuchtturm kommen, aber dann ist alles irgendwie schiefgelaufen.«

Ich wage einen kurzen Blick zu Noah. Seine Haut spannt über den Kieferknochen wie ein straff gezogenes Seil über einem klaffenden Abgrund.

»Ich habe das nur gemacht, weil … ich habe den anderen nichts gesagt, weil … weil Geheimnisse heilig sind. Ich hatte es doch versprochen.«

»Du hast Avery und Isa glauben lassen, dass du genauso wenig über Josies Verbleib wusstest wie sie?«, stellt er richtig und lässt trotzdem noch eine Frage mitschwingen. Den Hauch einer Chance wegzuerklären, was nicht wegzuerklären ist.

Ich nicke. Seine Augen sind so eng und klein, dass es mir Angst macht.

»Warum?«

»Weil ich es ihr versprochen hatte. Weil ich dachte, ich schütze Josie dadurch.«

»Indem du wichtige Details zu ihrem Verschwinden verschweigst?«

»Ja«, murmele ich. »Ich hab damals nicht richtig nachgedacht, es war ein Fehler. Aber, Noah, das ist nicht alles«, sage ich. Weil es jetzt egal ist. Weil es nicht egal ist. Weil ich endlich alles sagen muss.

»Ich habe die Anzeigen im Chronicle aufgegeben.«

Noah erwidert nichts, er starrt mich nur an. Verdaut, verarbeitet und begreift.

»Ich hab mir etwas genommen, von Josies Geld. Das war so unerträglich. Das hat sich so angefühlt, als würde ich sie für tot erklären. Ich musste etwas tun, sie ausfindig machen, endlich tätig werden. Die Sache noch einmal aufrollen. Aber dazu habe ich die anderen beiden gebraucht. Ich dachte, wenn ich ihnen einen Anstoß gebe, einen Grund für Hoffnung«, flüstere ich.

»Du hast so getan, als hätte Josie im Chronicle Lebenszeichen von sich gegeben?« Aus seinem Mund klingt es schrecklich. Schrecklich wahr.

»Ja, habe ich.« Es fühlt sich an, als würde ich uns endgültig den Todesstoß verpassen. »Ich war das, bis auf diese Anzeige mit der E-Mail, mit der habe ich nichts zu tun.«

Noah wirkt nicht überzeugt. »Du hast deine Freundinnen verarscht. Du hast mich verarscht, Odina.«

»Aber das wollte ich gar nicht. Es … hat sich so ergeben. Das klingt total bescheuert, aber Noah, ich bin sehr lange davon ausgegangen, dass Josie einfach ohne das Geld abgehauen ist. Ich hab nicht gedacht, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Nichts so Schlimmes. Bis diese Leiche aufgetaucht ist. Und da war es bereits zu spät, da hatte ich schon die Hinweise gestreut, um Avery und Isa ins Boot zu holen. Um Josie zu finden.«

»Warum hast du nicht einfach mit jemandem gesprochen? Mit Isa? Mit meiner Schwester?«

»Wegen des Versprechens Josie gegenüber, aber vermutlich auch aus Angst, sie könnten mir nicht verzeihen, dass ich zehn Jahre lang mehr wusste als sie alle«, sage ich ehrlich. »Und dann kam eins zum anderen, und meine Lage hat sich zugespitzt, aber das ist keine Entschuldigung.«

»Welche Lage? Was hat sich zugespitzt?« Noah lässt seinen Blick kurz über meinen Körper huschen, als ginge ein Riss durch mich hindurch und hätte mich in zwei Hälften geteilt. Jene, die er kennengelernt hat, und die andere, die ich ihm gerade offenbare.

Ich hole tief Luft. »Ich hab meinen Job im Krankenhaus verloren, ich und Jamie werden in wenigen Tagen obdachlos sein. Das mit Betty, das war kein Herzversagen, es war Mord. Die Vespa ist demoliert, von meinem Psycho-Ex oder dem irren Stalker, der meinen Sohn und mich bedroht. Und ich kann mir noch nicht einmal ein Fahrrad leisten, meine Familie hat das Land verlassen, mein Bruder wird auch bald weg sein.« All das sage ich mit fester Stimme. Als würde es nichts bedeuten. Es könnte schlimmer sein. Noah könnte mir nicht verzeihen. Es ist schlimmer. Ich kann diesen harten Zug in seinem Gesicht kaum ertragen.

»Du hast deinen Job verloren? Und du musst in ein paar Tagen aus der Wohnung raus? Du wirst gestalkt? Dein Ex bedroht dich? Jemand hat deinen Roller demoliert?«

»In Stücke geschlagen trifft es eher.«

»Warum weiß ich das alles nicht?«

Plötzlich ist da keine Wut mehr. Da ist nur noch Noah, so wie ich ihn kennengelernt habe, allerdings ohne sein Trademark-Lächeln, ohne den neckenden Unterton in seiner Stimme.

»Weil mein Leben eine einzige Vollkatastrophe ist!«

»Du hättest mir all das sagen können!«

»Und wozu?« Ich schreie jetzt. Aber es ist nicht Noah, den ich anschreie, ich brülle nur all die Ungerechtigkeiten, all meine Sorgen laut in die Welt hinaus. »Damit ich dich in meinen Mist mit reinziehe? In mein beschissenes Leben? Damit du Mitleid für mich empfindest? Ich will kein Mitleid, Noah. Ich will mein Leben einfach selbst in den Griff bekommen.«

»Du hast kein Vertrauen zu mir«, stellt er nüchtern fest. »Kein Vertrauen zu mir, und zu deinen Freundinnen nicht.«

»Es geht nicht um Vertrauen!«

»Um was dann?«

»Es geht hier auch nicht um dich«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.

Als Noah den Mund aufmacht, liegt mein Herz längst auf Eis. Schockgefrostet. Und noch ehe ich spreche, weiß ich, dass er mir nicht verzeihen wird. Ich nehme es ihm nicht übel, ich kann mir selbst auch nicht verzeihen. Erstaunlich, dass der Schmerz, den seine Worte anrichten, mich dennoch so unvorbereitet und heftig trifft.

»Weißt du, Odina, es ist kein Wunder, dass man ›to fall in love‹ sagt. Es fühlt sich an wie fallen. Herrlich leicht, bis man den Aufprall spürt.«

»Noah«, flüstere ich.

»Ich dachte, ich kenne dich, ich dachte, wir beide …« Aber er bringt seinen Satz nicht zu Ende, hebt die Hände, als müsste er alles, was mit mir zu tun hat, von sich schieben. »Ich kann das nicht.« Und dann geht er zur Tür, dreht sich noch einmal um und sagt: »Ich rufe die Polizei. Du solltest nicht allein hier bleiben.«

»Nicht«, sage ich. »Ich kümmere mich um die Polizei.«

Einen Moment lang sieht Noah aus, als wollte er noch etwas sagen, dann zuckt er resigniert mit den Schultern. »Gut, dann mach es eben mal wieder allein. Ich schicke Jamie zu dir hoch.«

Mir bleibt alles, was ich ihm hinterherschreien möchte, im Hals stecken. Er kann das nicht, und ich wusste es. Natürlich ist es zu viel. Und ich habe erreicht, was ich wollte. Sein Leben leichter gemacht. Ihn um mich erleichtert. Vielleicht ist Noah zuerst gefallen, in dieses Loch, das sich auftut, wenn man sich in der Liebe getäuscht hat. Aber ich bin es, die tiefer fällt. Ins Bodenlose. Und ich habe das verdient.

Im Gang höre ich gedämpft, dass Noah noch etwas sagt. In einem ruhigen Ton, der so gänzlich aus dem Rahmen zu fallen scheint. Dann höre ich die Haustür ins Schloss schlagen.

»Mama?«, ruft Sekunden später Jamie und reißt mich aus meiner Lethargie.

»Ja, mein Schatz?«, krächze ich.

Jamie steht in der Tür und zittert am ganzen Leib. Augenblicklich rückt alles, selbst Noah, in den Hintergrund. Ich eile auf ihn zu, und dieses Mal lässt er zu, dass ich ihn berühre.

»Es tut mir leid, Mama. Ich wollte das nicht …«

Über die Wangen meines Sohnes rinnen schwere, dicke Tränen.

»Was wolltest du nicht?«, frage ich, gehe in die Knie, schließe meine Arme um ihn.

»Daddy …«, schluchzt er.

Ich muss die Augen kurz schließen.

»Ich hatte Angst vor ihm«, flüstert Jamie mir ins Ohr, unterbrochen von kurzen, angestrengten Atemzügen.

»Was ist passiert, Jamie? Bitte erzähle mir alles. Ich bin dir nicht böse, aber bitte sei ehrlich mit mir.«

»Daddy hat gesagt, es muss unser Geheimnis sein. Und Geheimnisse sind doch heilig.«

»Nein«, widerspreche ich. »Sind sie nicht. Heiliger als ein Geheimnis ist die Wahrheit. Ehrlichkeit steht über jedem Geheimnis. Weißt du, ich bin deine Mom, ich helfe dir, ich stehe zu dir und ich liebe dich, was auch immer passiert.«

»Aber ich hab’s versprochen. Ich weiß, es war falsch. Aber Mom, er hat gesagt, er tut dir was … Ich musste versprechen …« Er verstummt unter einem erneuten Weinkrampf.

»Weißt du, Jamie, wir haben alle unsere Geheimnisse. Sie nisten sich in unseren Köpfen ein, in unseren Herzen und sind manchmal wie ein böser Stachel, der viel zu tief sitzt. Und sich nicht mehr ziehen lässt. Manchmal beschützen wir andere mit unseren Geheimnissen, manchmal auch nur uns selbst.«

Ich spüre, wie er an meiner Schulter nickt. Es dauert eine ganze Weile, bis er sich so weit beruhigt hat, dass er wieder sprechen kann.

»Daddy hat gesagt, wir treffen uns in der Pause. Es würde nicht lang dauern. Er muss mit mir reden. Aber dann ist er mit mir an den Hafen gefahren und war so böse. Er hat gesagt, er macht dir alles kaputt, er nimmt mich mit, wenn er kein Geld bekommt. Weil er doch wegmuss.«

Nun beben unsere beiden Körper. Jamies vor schluchzender Erleichterung, mir endlich alles zu sagen, meiner vor unbändiger Wut auf Wilson.

»Und dann hab ich ihm gesagt, dass du Geld hast. Dass du es versteckst, es dir aber nicht gehört … und …«

»Jamie, woher wusstest du von dem Geld?«

»Ich hab dich gesehen, wie du auf den Stuhl gestiegen bist. Außerdem bin ich nicht blöd, Mama.«

»Nein, das bist du nicht«, sage ich leise. »Ach Jamie. Jetzt sind nur noch wir beide übrig.«

»Ist das schlimm?«, fragt er vorsichtig.

»Nein, das ist nicht schlimm«, erwidere ich. Es ist die einzige kleine Lüge, die ich mir erlaube. Weil ich sie zu unserer, zu meiner Wahrheit machen muss. Denn Noah und ich sind Geschichte, bevor wir angefangen haben, eine zu schreiben.

»Es tut mir so leid, Mama, sind wir jetzt arm?«

»Es muss dir nicht leidtun, Jamie. Es ist nicht deine Schuld, es ist meine. Ich hätte viel früher ehrlich sein müssen. Ich hab meinen Freundinnen damals auch nicht die Wahrheit gesagt. Wenn ich ehrlich gewesen wäre, wären viele Dinge nicht passiert. Das ist ein bisschen wie beim Domino. Ein Stein, den man anstößt, wirft einen anderen um. Es ist gut, dass du mir gleich alles gesagt hast. Dass du schlauer warst als ich.«

Ich halte meinen Sohn im Arm und denke: Es könnte schlimmer sein. Es könnte viel, viel schlimmer sein. Ich habe Jamie. Allen Widrigkeiten zum Trotz habe ich dieses wunderbare Kind.
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Neun Jahre zuvor

In den Wochen und Monaten nach Josies Verschwinden tat ich, was ich für richtig hielt, ohne viele Gedanken daran zu verschwenden, was tatsächlich vernünftig gewesen wäre. Ich vergrub die alberne Weißbrottasche, in der 100 000 Dollar steckten, im Garten. Grub sie wieder aus, als mir ein besseres Versteck eingefallen war, ich druckte Flugblätter und verteilte sie, und ich hielt mein Versprechen. Und auch Jahre später fragte ich mich, an welcher Stelle ich hätte anders handeln müssen. Wo ich angefangen hatte, Fehler machen. Ob ein Versprechen wirklich heiliger war als Ehrlichkeit und warum es mir auch so viele Jahre später nicht gelingen wollte, meinen Teil der Schuld einzugestehen. Und dann löste ein anderes großes Ereignis Josies Verschwinden in seiner Dramatik ab. Die Tasche blieb, wo sie war, und ich zwangsläufig auch.

Mit Gerüchen hatte es angefangen. Als ich eines Morgens einen frischen Müllbeutel aus der Küchenschublade nahm, war der Gestank des Plastiks so widerlich, dass mir die Galle in der Kehle nach oben stieg.

Ich drückte ihn meiner Mutter in die Hand, die ihre Erdbeernase kräuselte. Ich hatte ihre Blicke gespürt, schon ein paar Tage lang. Aber erfolgreich verdrängt, dass sie zu ahnen schien, was ich zu wissen fürchtete. Ich stürzte nach draußen, riss die Tür zur Veranda auf und eilte die Treppen hinunter in den kleinen dürren Garten hinter dem Haus. Vor dem Gestrüpp ging ich kurz in die Knie. Aber es wollte nichts kommen, außer einem erstickten, wütenden Schrei. Dann drehte ich mich hastig um und starrte auf den kleinen Verschlag, in dem wir die Pizzakartons aufbewahrten. Ich hatte einmal ausgerechnet, wie viele von diesen verdammten Dingern ich in meinem Leben schon zusammengefaltet, gefüllt und auf meinen Roller geladen hatte. Jetzt stand ich vor dem Schuppen, und die Zahl wollte mir nicht mehr einfallen. Sie war einfach zu groß. Ich wollte auch gar nicht mehr wissen, wie viel Zeit ich darauf verschwendet hatte, denn mir war klar, dass das jetzt so weitergehen würde. Wozu etwas zählen, zu dem noch unzählige dazukommen würden.

Die Tränen brannten heftig in meinen Augen. Und ich wusste, die zehn Dollar für den Test konnte ich mir sparen. Karton über Karton über Karton. Es war, als verschwänden all meine Träume darin. Pizzadeckel auf, Medizinstudium rein, Pizzadeckel zu. Pizzadeckel auf, Orlando rein, Pizzadeckel zu. Pizzadeckel auf, Zukunft rein, Deckel zu. Und so weiter.

Ich würde hier versauern. Mit meinen Eltern. Mit Wilson. Mit … mit … der Gedanke ließ sich nicht einmal innerlich zu einem Wort verdauen. Mit einem Baby.

Und es war nicht gut gewesen. Ein bitteres Lachen kroch aus meiner Kehle. Ich war schwanger, und es war noch nicht einmal gut gewesen. Wilson und ich hatten uns abgenutzt wie ein Fußball, den man zu oft getreten hat. Da rollte nichts mehr, da flutschte nichts mehr, da geschah nichts Magisches zwischen uns. Der Sex war schon vor der Schwangerschaft nur noch Routine gewesen. Ich empfand selten Lust dabei. Aber wie das beim Fußball auch so ist, wenn man keinen anderen Ball hat, nimmt man eben den, der zur Verfügung steht. Und jetzt würde in wenigen Monaten mein Bauch zu einer Kugel anschwellen. Ausgerechnet jetzt. Kurz vor dem Ziel. Ich verlor mein Leben gerade in der letzten Minute der Verlängerung.

Ein neues Leben wuchs in mir. Damit endete gleichzeitig jenes Leben, das ich mir erträumt hatte. Für das ich so viel getan hatte. Jahrelang. Das Ziel verschwamm vor meinen Augen wie die Umgebung. Da waren nur noch ich und mein Schrei und der Boden dieser Insel, in den ich mich nicht hätte krallen müssen, weil er mich ohnehin festhielt.

Vor drei Wochen hatte ich 400 Dollar hartverdientes Geld auf mein Konto eingezahlt. Und damit fehlten nur noch 500 für das Minimum an Startkapital, das ich mir errechnet hatte. Ich hatte für das nächste Semester einen Studienplatz an der University of Central Florida in Orlando. Und einen Job dort an der Rezeption des Hampton Inn. Meine kleine Studentenbude am Campus war im Stipendium enthalten, mein Finanzplan stand. Meine Zukunft war geplant. Und nun hatte sich eine andere unerbittlich davorgeschoben. Schwer atmend stand ich von meiner Position auf dem Boden auf und weigerte mich, eine Hand auf meinen Bauch zu legen.

Du kannst es wegmachen lassen, würde Wilson sagen.

Madonna mia, das Kind muss heiraten, würde Mama sagen.

Papa würde stumm diesen müden Blick im Gesicht tragen, den er sowieso kaum noch ablegte.

Avery und Lee würden auch nichts sagen. Denn sie waren beide fort. Mit ihrem Weggang von der Insel hatte sich auch unsere Freundschaft verwaschen. Weil wir aufgehört hatten, Freundinnen zu sein, in dem Moment, in dem Josie verschwand.

Vielleicht konnte ich mit Isa reden … Aber die Vorstellung, Isas gleichmütiger Miene, diesem steinernen Ausdruck, den sie sich wie ein dickes Permanent Make-up ins Gesicht gepinselt hatte, gegenüberzustehen und ihr zu berichten, dass ich schwanger war, erschien mir ebenso unmöglich, wie ihre frostige Stimme durchs Telefon zu hören. Was sollte sie mir schon raten? Sie, die ihre Pläne so radikal geändert hatte, ohne dass ihr ein Kind dazwischengekommen war.

Und Andrea … O Gott, wie ich mich vor meinem Bruder schämte. Andrea, der immer so stolz gewesen war auf mich. Er würde sagen: »Das bekommen wir hin, Odi.« Aber die Enttäuschung würde seine Augen fluten wie mich die Übelkeit.

Ich ballte meine Fäuste und schlug auf den Boden. Die Wut war leichter zu ertragen als die Verzweiflung. Wilson und seine billigen abgelaufenen Kondome. Die Wut auf mich selbst, weil ich schon so lange mit Wilson Schluss machen wollte und gar nicht genau wusste, warum ich diese seltsame Beziehung überhaupt aufrechterhielt. Die Wut auf meine Eltern, darüber, dass sie mich in dieses fremde Land gebracht hatten. Die Wut auf Josie, die mich zwang, ein Geheimnis zu hüten. Die Wut auf Avery, die einfach weggefahren war. Die Wut auf Isa, die sich ihren Traum nicht erfüllte und stattdessen das Hotel übernehmen wollte. Die Wut auf Lee, die Einzige von uns, der ich zutraute, wirklich richtig glücklich werden zu können. Und die Wut auf mich selbst. Dass ein kleiner, winzig-winzig kleiner Teil von mir sogar erleichtert war. Weil ich mir jetzt nichts mehr beweisen musste. Weil ich den einfacheren, vorgezeichneten Weg gehen konnte. Kein Umzug in den Sunshine State. Kein neues Leben, sondern das alte, aufgewärmt für die nächste Generation. Statt medizinischer Enzyklopädien Pizzakartons. Ich schloss die Augen und riss sie hastig wieder auf, als ich spürte, was sich da Gefährliches in mir regte. Neben der Erleichterung nistete sich ein anderes Gefühl ein. Das warme, fröhliche Zwicken in meinem Innern war unverkennbar. Ich hatte es so oft gespürt, wenn ich auf dem Brett gestanden hatte, in Averys Augen gesehen, Isas Lächeln erwidert, Lees Sprüche gekontert, Josies Dankbarkeit bemerkt und den Kuss meiner Mutter auf der Stirn gefühlt hatte. Es war Liebe. Da wuchs nicht nur ein Kind. Und wenn man sich von etwas im Leben auf gar keinen Fall befreien konnte, dann war es das. Liebe.

Ich holte mit dem rechten Fuß aus und trat mit Wucht gegen die Holztür des Verschlags, sodass die Pizzakartons wackelten. Liebe. Für diesen Zellballen in mir. Verdammte Scheiße. Ich würde es nicht wegmachen lassen, ich würde es lieben. Ich würde nicht Medizin studieren, sondern mir hier einen Job suchen. Ich würde Harbour Bridge und Wilson nicht verlassen, sondern versuchen, eine Familie zu gründen. Ich würde weiter darauf warten, dass Josie zurückkam.

Eine halbe Stunde später ging ich zurück ins Haus. Das Gesicht verschmiert von Dreck und Tränen. Mein Herz so leer wie nie zuvor.

»Ich bin schwanger«, sagte ich zu meiner Mutter.

»Madonna mia!«, rief sie, wischte sich zuerst sorgsam die Hände an der Schürze ab, schlug sie dann vor die Augen, besann sich und zog mich in ihre Arme. »Kind, du musst heiraten.«

Papa sagte nichts.

Wilson kam am Abend vorbei, und ich wiederholte mit belegter Stimme: »Ich bin schwanger.«

Und ich war wenig erstaunt, als er fragte: »Von wem?«, und danach feststellte: »Du solltest es wegmachen lassen. Du hast genug gespart.«

Ich überlegte noch kurz, Isa auf dem College zu kontaktieren. Es wäre einfach gewesen. Ein Anruf im Seasons hätte genügt, um ihre Telefonnummer in Athens herauszufinden. Aber ich sah den letzten Sommer vor mir. Den Tag von Josies Verschwinden, wie Isa auf dem Festivalplatz stand und sagte: »Irgendwann ist alles vorbei. Irgendwann kennen wir uns nicht mehr.«

Irgendwann war schneller gekommen, als wir alle für möglich gehalten hatten.

Von Avery hatte ich nicht einmal mehr eine Nummer. Und Lee, ach Lee, seit sie nach Hawaii abgehauen war, hatte keine von uns mehr etwas von ihr gehört.

Doch statt eine von ihnen ausfindig zu machen, beschloss ich etwas ganz anderes. Etwas, das uns für immer verbinden würde. Auf welchem Teil dieser Erdkugel wir auch leben mochten, ob wir glücklich dabei waren oder nicht. Ob wir noch aneinander dachten oder längst vergessen hatten.

Das Wasser, die Wellen, unsere Boards unter den Füßen würden uns für immer verbinden.

Und so gingen mein ungeborener Sohn und ich zum ersten Mal gemeinsam surfen. Vielleicht war es die salzige See, das erhebende Gefühl, sich mit dem Ozean zu vereinen, einen Teil von ihm für kurze Zeit zu beherrschen oder es sich zumindest einzubilden, das den letzten Rest Zweifel wegspülte. Dieses Kind und ich, wir würden die größten Wellen gemeinsam stehen.
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»Curtis ist heute schlecht drauf, deswegen braucht er Ablenkung und geht mit in die Schule«, sagt Jamie am nächsten Morgen zu mir, als wir zu Fuß auf dem Weg zur Schule sind. Jamie hat Curtis, den Nilpferdfuchs, in seine Schultasche gepackt und ihn dort mit einem Bademantelgürtel angeschnallt.

»Ist in Ordnung«, sage ich und ringe mir ein Lächeln ab. Auf eine seltsame Art und Weise tut es weh, heute in Jamies Gesicht zu sehen. Ein Gesicht, in dem sich Wilsons Züge mit meinen vereinen, eine unweigerliche Verbindung unserer beiden Körper in diesem wunderbaren Wesen. Ich hadere mit mir, frage mich, ob ich zulassen kann, dass Wilson meinen Sohn je wieder sieht.

»Wirst du Daddy bei der Polizei anzeigen, Mama?« Jamie guckt mit weit aufgerissenen Augen hoch zu mir.

»Nein, Jamie«, erkläre ich beschwichtigend.

»Aber er hat dich bestohlen!« Jamies Stimme klingt ehrlich aufgebracht.

»Leider ist das nicht so einfach. Ich habe das Geld für jemanden verwahrt.«

»Dann hat er diesem Jemand das Geld gestohlen«, beharrt Jamie. Und ich weiß nicht, ob es Sorge um seinen Vater ist oder … Sorge, dass dieser seiner gerechten Strafe entgeht.

»Ja.«

»Wird der Jemand ihn anzeigen?«

»Nein, ich denke nicht. Denn das Geld hat meiner Freundin Josie gehört, und sie ist verschwunden.«

»Das ist unfair! Macht es dich nicht wütend?«

»Doch, schon.«

Er hat ja keine Ahnung, wie wütend ich auf Wilson bin. Ich halte meinen Zorn nur so lange im Zaum, bis Jamie außer Sicht- und Hörweite ist. Dann wird Wilson mich kennenlernen. In der letzten Nacht hat sich nicht nur der Diebstahl, seine Drohungen Jamie gegenüber, die Zerstörung von Betty, sondern all das, was sich über die Jahre an Hass und Verzweiflung in mir aufgebaut hat, zu einem dicken faustförmigen Klumpen in meinem Innern gesammelt. Ich brauche dringend ein Ventil für diese Wut.

Bald habe ich kein Zuhause mehr, keinen Cent von Josies Geld. Ich habe Noah verloren, und meinen Job im Seasons werde ich auch los sein, sobald Isa erfährt, was ich getan habe.

Und Avery. O Gott, Avery, die noch daran zu kauen hat, dass ich ihren Bruder liebe.

Wilson ist nicht an all diesen Dingen schuld. Ich selbst bin es, und die Strafe folgt sogleich. Aber ich halte es nicht aus, nichts zu tun. Zuzusehen, wie dieses Arschloch mit Josies Geld verschwindet, seinen eigenen Sohn und mich bedroht. Wie er glaubt, sich einfach nehmen zu können, was er will.

Die Wut flaut den ganzen Weg zurück nicht ab. Ziellos streife ich im Haus umher, im leeren Untergeschoss öffne ich die verbliebenen Schränke, bis ich schließlich im Keller lande.

Vor einer einzigen Kiste, die mein Vater dagelassen hat. Ich wühle darin, ohne zu wissen, was ich eigentlich vorhabe. Bis mir der schwere Hammer in die Finger fällt. Ich wiege ihn in meinen Händen.

Wilson hat zwar eine Wohnung auf Holly Island, ein winziges, dreckiges Loch mit Gemeinschaftsbad, aber da er mit Jamie an den alten Hafen gefahren ist, liegt es nahe, dass er womöglich wieder in dem umgebauten Lieferwagen haust, den er vor Urzeiten der Poolreinigungsfirma abgekauft hat.

Wenn Wilson glaubt, er könne in mein Refugium eindringen, es beschmutzen, zerstören, dann wird er sehen, was passiert, wenn man sich mit einer Mutter anlegt.



Meine Vergangenheit ist die Ebbe, die mich an dieses Land, an diesen winzigen Flecken im Atlantik bindet. Die Flut ist die Zukunft, die mich fortspülen will an einen anderen Ort. Und Noah war nur eine kurze Auszeit, die ich mir dazwischen genommen habe. Drei Gezeiten, und ich habe nichts daraus gemacht. Drei Gezeiten, und ich habe versagt. Zum zweiten Mal. Damals mit Josie. Und jetzt mit Noah. Ich habe alles unwiderruflich zerstört.

Ich bin der Feuerball im System. Der Fehler in dieser Gleichung.

Der Weg zum alten Hafen ist nicht weit. Die Sonne knallt unerbittlich auf South Carolina herunter, und ein seltsamer, rauchiger Geruch liegt in der Luft. Gut möglich, dass irgendwo ein Stück Land brennt. Nicht einmal die Marsch und das allgegenwärtige Wasser können die gelegentlichen Waldbrände verhindern.

Je näher ich dem Gym und den verlassenen Anlegestellen der Marina komme, desto intensiver der Geruch. Es mischt sich der Gestank nach verbranntem Gummi darunter. Wäre da nicht die Wut, die heißer in mir brennt als die Angst, würde ich umdrehen.

So aber erreiche ich nach schweißtreibenden weiteren fünfzehn Minuten endlich den alten Hafen. Bei diesen Temperaturen ist niemand so verrückt, sich mit Klimmzügen an den Stangen zu quälen. Auf den ersten Blick bin ich allein. Ich drehe mich im Kreis und suche nach Wilsons umlackiertem Lieferwagen. Keine Ahnung, was einen erwachsenen Mann umtreibt, ein Auto ohne Grund zweimal in verschiedenen Farben zu lackieren.

Doch ich sehe kein einziges Fahrzeug. Bis ich stocke. Am hinteren Ende des Parkplatzes, fast genau an der Stelle, an der früher ein Bootshaus gestanden hat, steht ein ausgebrannter Wagen. Und nun ist klar, woher der starke Geruch nach Gummi kommt. Die Scheiben des Autos sind geborsten, der Lack verschwindet unter schwarzem Ruß, und an manchen Stellen biegt sich das Blech wie verrenkte Gliedmaßen, aber es ist unverkennbar Wilsons Lieferwagen.

Aus meiner Kehle dringt ein durchdringender Schrei, der sich nicht mehr aufhalten lässt. Mir wurde die Rache genommen. Die Löcher, die einst die Scheinwerfer waren, wirken nun wie leere Augenhöhlen. Dann erst bemerke ich, dass ich nicht allein bin. Ich hebe den Hammer, instinktiv, falls Wilson hinter dem Wagen hervortritt. Doch die Person, die hinter dem ausgebrannten Wagen hervorkommt, ist nicht mein Ex. Sondern Holden Kaine, mein ehemaliger Schulkamerad und Polizist vom Charlestoner Polizeirevier. Erst jetzt fällt mir auf, dass hinter dem zerstörten Lieferwagen sein Dienstmotorrad parkt.

»Stopp, Odina, stopp«, beschwichtigt er mich, »du kommst zu spät. Er hat das schon selbst erledigt.«

Ich lasse den Hammer fallen und sinke zu Boden. »Aber«, stottere ich. »Warum?«

»Weil er über alle Berge ist und offensichtlich Beweise vernichten wollte.« Holden schenkt mir einen seltsam mitfühlenden, warmen Blick, und ich frage mich, was ich verpasst habe. Verstehe nicht, was er meint.

»Welche Beweise?«

Hat Noah die Polizei informiert wegen des fehlenden Geldes?

Holden holt einmal tief Luft. »Odina, Wilson wurde am Tatort gesehen. Mehrfach. Und wir haben Beweismaterial bei ihm gefunden.«

»Welcher Tatort? Was für Beweismaterial?«

Ich verstehe gar nichts mehr.

»Es gibt diese alte, ein wenig abgedroschene Polizistenweisheit: Der Täter kehrt immer wieder an den Tatort zurück. Nun ja, wir haben den Moss Lake in den Tagen nach dem Fund der Leiche überwacht, und dabei wurde Wilson mit seinem Lieferwagen mehrfach gesehen. Er ist wegen eines alten Drogendelikts aktenkundig. Diese Sache auf Summerstone, vielleicht erinnerst du dich an diesen Mammutprozess vor ein paar Jahren.«

Vage fällt mir ein, dass die Polizei nach der Schließung der dubiosen Rehaklinik, in der Josie jeden Sommer untergebracht war, ein Drogenkartell hatte hochgehen lassen. Die Klinik war tief verstrickt in mafiöse Konstrukte.

Ich nicke. Verstehe nicht, was das mit Wilson und dem ausgebrannten Wagen zu tun hat.

»Barefoot-Annie lag keine zehn Jahre lang im Wasser. Die Pressemeldungen der letzten Wochen waren absurd, aber um die Ermittlungen nicht zu gefährden, gab es keine weiteren Stellungnahmen seitens der Polizei. Zehn Jahre im Wasser – dann hätte man nichts mehr von ihr gefunden. Ihre Leiche war jedoch erstaunlich gut erhalten. Manchmal passiert das, weil lehm- oder tonhaltiger Boden den Körper mehr oder weniger mumifiziert.«

»Holden, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«

Er fährt sich mit der Hand über den Kopf. »Ich dürfte dir das alles eigentlich gar nicht sagen … verdammt, Odina. Halte dich fern von dem Typen. Er hat sie vermutlich ausgegraben, wir haben Spaten und Schaufel gefunden, die eindeutige Spuren vom Tatort aufweisen. Die Bodenproben haben das zweifelsfrei bestätigt.«

Ich schüttele mich unwillkürlich und sehe hinüber zu dem ausgebrannten Lieferwagen. »Wilson hat Barefoot-Annie ausgegraben? Was soll das? Warum sollte er das tun?«, frage ich, nur ansatzweise begreifend, was Holden Kaine mir da erzählt.

»Nun ja … vermutlich hatte er Angst, die Leiche könnte bei den Bauarbeiten zu dem neuen Wohngebiet auf der Insel auftauchen, und wollte dem zuvorkommen.«

»Aber warum?«, frage ich. Obwohl die Antwort natürlich auf der Hand liegt.

Holden wirkt gequält, als er sagt: »Es tut mir leid, Odina, aber Wilson ist dringend tatverdächtig, Barefoot-Annie ermordet zu haben.«

Seine Worte fließen wie kalte Wellen durch meine Adern und spülen eine weitere grauenvolle Frage in mein Bewusstsein.

Was, wenn Wilson, der Vater meines Sohnes, auch Josie ermordet hat?
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Acht Jahre zuvor

Wilsons Mom Shanice war eine nette, schüchterne Frau, die niemals das Wort gegen ihre Männer erhob. Manchmal drückte sie meine Hand, manchmal warf sie mir einen Blick zu, von dem ich mich fragte, ob er heißen sollte: Ergreif bitte so schnell es geht die Flucht. Mach es nicht so wie ich.

Jamie war ein Jahr und zwei Monate alt. Ein lustiger kleiner Kerl, der anfing, seine Umgebung für sich zu entdecken, sich an seinen ersten Worten probierte und seinem Vater zwar äußerlich ähnelte, aber ein so ruhiges, gelassenes Gemüt hatte, dass er wettmachte, wie sehr Wilson mir das Leben zur Hölle machte.

»Er ist so ein süßer Junge, gib ihn mir noch mal.«

Ich nahm Jamie vom Schoß und reichte ihn Shanice.

»Verhätschelt ihn nicht so«, brummte Wilson. Er stand an der Veranda des Trailers, in dem seine Eltern lebten. Nachdem der Park auf Harbour Bridge heruntergebrannt und durch einen modernen Campingplatz für Touristen ersetzt worden war, war Wilsons Familie nach Hartsville, einer Kleinstadt ein paar Hundert Meilen weiter nördlich, gezogen.

Shanice schaukelte Jamie, der vergnügt giggelte. Hinter dem Fliegengitter im Innern des Trailers konnte ich Wilsons Vater sehen. Er saß tagein, tagaus auf einem Stuhl am Küchentisch und sah fern. Wenn er die Hand hob, stand seine Frau auf, um ihn zu bedienen. Jedes Mal wenn wir hier waren, fragte ich mich, ob das auch mein Schicksal sein würde. Ich spürte bereits die Anzeichen dafür. Erst gestern hatte ich mit Wilson geschlafen, ohne es zu wollen, nur weil ich seine Wut über eine Weigerung nicht hatte ertragen wollen. Jamie bekam Zähne, er schlief ohnehin so schlecht. Es war mir wie die bessere Alternative erschienen, Wilson ein paar Minuten in mir zu dulden, statt zu riskieren, dass Jamie, von einem der Zornanfälle seines Vaters geweckt, stundenlang nicht wieder zurück in den Schlaf fand. Und jetzt stand ich hier und beobachtete, wie Shanice Jamie hastig auf den Boden setzte, weil ihr Mann den Zeigefinger gehoben hatte.

Ich schaute zu Wilson. Zu meinem Sohn am Boden. Betrachtete, wie Wilson sich zu ihm setzte und mit ihm spielte. Und dachte daran, wie er mich gegen die Innenseite der Dusche gestoßen hatte, sodass mein Kopf gegen die Armatur geknallt war und ich mir eine Platzwunde zugezogen hatte. Sah, wie er geduldig einen Ball auf Jamie zurollte, und erinnerte mich daran, wie er mir vor zwei Wochen Geld aus dem Portemonnaie gestohlen hatte, um in die Spielhalle auf Morris Island zu fahren. Sah, wie er unserem Sohn einen Kuss auf die Wange drückte, und sah dabei auch das Loch in meinem Kleiderschrank, dass er im Mai nach einer durchzechten Nacht hineingetreten hatte.

Ich heftete meinen Blick auf Jamie und spürte Liebe, ließ ihn zu Wilson schwanken und spürte Hass.

Auf dem Tischchen vor dem verlassenen Schaukelstuhl, der nun ohne Shanice vor und zurück wippte, stand eine Zitronenkerze. Und auf einmal rastete etwas in meinem Kopf ein. Nun war das nicht länger der Trailer der Gonzalez, sondern der Bakers. Lee würde sich das hier nicht gefallen lassen. Die Zitronenkerze, ich musste sie weiter ansehen und mir vorstellen, was Lee getan hätte.

Ohne mich abzuwenden, sagte ich leise, aber bestimmt: »Ich verlasse dich.«

Wilson machte sich nicht die Mühe aufzuschauen. Ich musste den Satz wiederholen. Lauter. Deutlicher.

»Ich verlasse dich, Wilson.«

Ein kurzes Zucken ging durch seinen Körper. Die Anspannung in seinem Rücken entging mir nicht, ich spürte, wie sie sich auf mich übertrug. Ich hatte Angst. Und ich hatte Mut. Ich musste nur dafür sorgen, dass das eine das andere überwog.

»Was willst du denn ohne mich machen?«, sagte er. Die Stimme fast schon beängstigend neutral.

Ich dachte an die Tage nach Jamies Geburt, als er sich liebevoll um seinen Sohn gekümmert hatte und mich drängen wollte, mit ihm zu schlafen, obwohl mein gesamter Unterleib schmerzte, blutete, litt. An den Tag, an dem er Jamie das erste Mal mit an den Strand genommen hatte, und an den Abend danach, als er mich als nutzlose Fotze beschimpft hatte, weil ich mich weigerte, ihm die Zugangsdaten zu Jamies Sparkonto zu überlassen.

»Ich will glücklich sein, und das kann ich nur ohne dich«, erwiderte ich.

Er sprang so heftig auf, dass Jamie zu weinen begann.

»Ohne mich kommst du gar nicht zurecht«, polterte er.

»Doch«, erwiderte ich ruhiger, als ich mich fühlte. Er würde mich nicht hier vor seiner Mutter, vor Jamie schlagen, oder? Bisher waren seine Angriffe auf mich immer so geschehen, dass man sie auch für kleine Unfälle hatte halten können.

»Du gehörst einer Minderheit an!«, spuckte er mir entgegen. Fast hätte ich über die Absurdität dieser Aussage gelacht. »Einer Minderheit, die schlecht für sich selbst sorgen kann. Du bist zu dumm und zu hässlich und zu …«

»Minderheit? Du meinst, die Hälfte der Menschheit ist eine Minderheit, deren Rechte man mit Füßen treten kann?«

Die Zitronenkerze. Lee Baker. Schick mir ein wenig mehr Mut, Lee. Bitte.

»Du hast Rechte!«, erwiderte er dümmlich.

Ich holte Luft. »O ja, das Recht, mich zu kümmern, dich durchzufüttern, deine Launen und Schläge zu ertragen. Das Recht, mein Leben aufgegeben zu haben für dieses Kind und unter dir zu leiden.«

»Du abartige, widerliche Feministenfotze.«

Wilson wurde zunächst immer erst in seiner Wortwahl brutal. Meistens blieb es dabei. Nicht immer. Die Abstände wurden geringer. Ich sah noch einmal auf den Tisch vor dem Schaukelstuhl. Schloss kurz die Augen und ging zu meinem Sohn. Stellte mich vor ihn. »Ist das ein Schimpfwort für dich? Feministin?«

»Natürlich!«

»Feminismus bedeutet doch nur, der Hälfte der Menschheit, die du für eine Minderheit hältst, die gleichen Rechte zuzubilligen, die die andere Hälfte völlig natürlich für sich beansprucht.«

»Fotze«, konterte Wilson auf seinem intellektuellen Niveau.

Ich dachte an den Tag, an dem er die Tomatensoße gegen die Wand geworfen hatte, daran, wie er mir nach einem Streit beim Abendessen ein Bein gestellt hatte, sodass ich mir beim Sturz zwei Rippen geprellt hatte. Ein Unfall. Erinnerte mich, wie er zwei meiner Medizinhandbücher im Pizzaofen entsorgt hatte. Ein Versehen.

»Ich verlasse dich, Wilson. Noch heute. Du ziehst aus. Es ist das Haus meiner Eltern. Du kannst Jamie weiterhin sehen, solange du dich ihm gegenüber anständig verhältst. Aber wir sind kein Paar mehr.«

»Du dumme Schlampe, was bildest du dir ein?«, schrie er. Hinter dem Fliegengitter kauerte seine Mutter, wagte es nicht herauszukommen. »Das ziehst du sowieso nicht durch.«

Ich dachte daran, wie gut es war, dass Wilson nichts von dem Versteck unter den Dachdielen wusste. Nichts von meinem Versprechen Josie gegenüber. Nichts von meinen Plänen von einem eigenständigen Leben mit meinem Sohn.

»Du wirst mir nicht mehr wehtun«, erklärte ich, richtete mich auf und stellte mich dicht vor Wilson. Auch wenn mein Herz dabei einen ängstlichen Salto schlug. »Du nicht.«
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In meinem Leben tobt nicht nur ein Gewitter, es ist ein Hurrikan, der sich in den warmen Luftmassen über den Kapverdischen Inseln bildet und Hunderte von Seemeilen zurücklegen muss, bevor er hier seine gesamte zerstörerische Kraft entfalten kann.

Holdens Worte hallen noch lange in meinem Kopf wider. Barefoot-Annies gut erhaltene Leiche war obduziert worden, und man hatte festgestellt, dass sie durch einen stumpfen Schlag auf den Kopf gestorben war. Jahrelang hatte sie, statt zu verwesen, in dem besonderen Erdgemenge im Moss Lake ihrem Mörder ein letztes Schnippchen geschlagen. Wenngleich keine Täter-DNA mehr zu finden war, so hatte sich Wilson mit seinem Verhalten zum Hauptverdächtigen gemacht. Die Polizei vermutet, dass Wilsons Wagen im Spiel war. Dass er sie angefahren hatte. Ob absichtlich oder unabsichtlich, ist nicht klar. Der Einzige, der darüber Auskunft geben kann, ist auf der Flucht. Und nun weiß ich auch, warum mein Ex, der Vater meines Kindes, so dringend Geld gebraucht hat. Nach dem Fund der Leiche muss ihm bewusst geworden sein, dass sich die Schlinge zuzieht. Mir ist klar, dass ich Wilson nicht wiedersehen werde. Nicht, wenn er es geschickt anstellt. Nicht, wenn er nicht gefunden werden will. Und es ist gut so. Nur nicht für Jamie. Er ist und bleibt sein Vater. Ich hatte nie vor, Wilson aus Jamies Leben zu streichen. Nun hat er es selbst getan.

Vielleicht ist es mit Josie ähnlich gewesen. Vielleicht möchte sie einfach nicht gefunden werden. Wenn es zwei Menschen gibt, denen ich zutraue, für immer zu verschwinden, dann Josie und Wilson. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr setzt sich eine Frage in mir fest: Warum haben wir diese Variante nie richtig durchgespielt, uns nie gefragt, ob es besser wäre, alles so zu belassen, wie es ist? Warum habe ich nie bedacht, dass es für Josie wichtig sein könnte, nicht gefunden zu werden? Von niemandem. Auch nicht von uns.

Der Schlaf will in der folgenden Nacht einfach nicht kommen, und fast bin ich froh, dass Jamie mich anbettelt, am Freitag bei Ezra übernachten zu dürfen. Er fragt mich nicht, warum ich Kartons packe. Und zum Glück auch nicht, wohin diese Kartons in weniger als einer Woche gebracht werden. Von Isa habe ich in der Zwischenzeit ein paar kurze Nachrichten bekommen, alltägliche Dinge.

Avery hat zweimal versucht, mich anzurufen, aber ich habe nicht den Mut gehabt abzuheben. Noch nicht. Erst muss ich verdauen, dass ein weiterer Teil meines Lebens zusammengefallen ist wie eine alte Mauer.

Am Freitagabend, als ich Jamie bei Ezra abgeliefert und mit dessen Mutter ein bisschen Small Talk gehalten habe, kann ich nicht schlafen. Ohne Jamie bin ich noch einsamer mit meinen schweren Gedanken. Gegen elf schlüpfe ich in ein ausgewaschenes Jeanskleid und ein Paar einfache Sandalen, binde mir die Haare hoch und suche aus Gewohnheit nach Betty. Der Verlust meiner Vespa schmerzt, aber ich habe keine Ahnung, wie ich eine Wiederinstandsetzung, sofern das überhaupt möglich ist, bezahlen soll.

Also gehe ich zu Fuß los, streife durch die Straßen im nordwestlichen Teil der Insel, bis ich die Kirche auf der gegenüberliegenden Seite der Center Street erreiche.

Eine Weile starre ich auf die Marienfigur und wünsche mir, dass das abgebrochene Stück an ihrem Rock heute mein größtes Problem wäre. Und dass ich noch einmal mit Josie illegale Runden auf dem Parkplatz drehen könnte.

Noch ist es abends so warm, dass man keine Jacke braucht. Noch finden sich gerade an den Wochenenden feierwütige junge Leute auf der Insel ein. Ich höre von fern Livemusik. Vermutlich aus dem Southside Café. Ich überlege, runter ans Meer zu laufen, aber auch dort wäre ich ziemlich einsam mit meinen Gedanken. Also beschließe ich, Macey und Burt einen Besuch abzustatten. Vielleicht auf einen Drink, vielleicht auf einen flapsigen Spruch von Burt oder einen guten Rat von Macey. Vielleicht kennt Macey ja jemanden, der kurzfristig ein Zimmer zu vermieten hat, vielleicht kaufe ich mir einfach ein Zelt bei Red’s, wie Jake.

Zu spät bemerke ich, dass die Livemusik dieses Mal aus dem Crab & Bones kommt. Der Laden ist bis auf den letzten Inch gefüllt. Macey hat sogar die Outdoorbar geöffnet.

Ich denke an eine Nachricht von Isa vor ein paar Tagen, die ich nur überflogen habe, in der sie mich fragt, ob ich am Freitag etwas bei Macey mit ihr trinken will. Von Livemusik war nicht die Rede. Schon gar nicht davon, dass die Band Force of Habit sein würde.

Averys raue Stimme mischt sich mit Jakes dunklem Bass. Sie singen »The Moon’s End«.

Es ist der Anfang des Songs, in dem Averys Ton so traurig und belegt ist, dass man automatisch eine Gänsehaut bekommt. Ich bleibe im Schatten der gegenüberliegenden Gebäude stehen und lausche.

»Say something, say something«, singt Avery, und dann stimmt Jake mit ein, »There is nothing to say / Nothing left to give.«

Ich sollte mich umdrehen und gehen, aber dieses Mal fühlt es sich so an, als sängen sie über mein Leben.

»Say something, now, now / Because I don’t know how / To leave without some hidden piece of chance / This must be the moon’s end, the place that swallows pride.«

Ich spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Die fünf Minuten fünfzig des Songs sind live im kleinen Innenhof unseres alten Lieblingsrestaurants fast zu lang. Fast zu stark.

Als die letzten Töne verstummen, brandet der Applaus auf und ein paar Leute verlassen die Bar, rauchen oder verabschieden sich für die Nacht. Und ich stehe unschlüssig da. Ich muss an Noahs Worte denken: Das ist deine Insel, dein Zuhause. Auch wenn es sich gerade so anfühlt, als würde sie mich verstoßen.

Du kannst mir vertrauen, O.

Du musst nicht alles alleine machen.

Ich bin deinetwegen hier.

Du bedeutest mir wirklich viel.

Es gibt niemanden, den ich lieber kennen würde.

Gezeitenwechsel.

Einem plötzlichen Impuls folgend, wechsele ich die Straßenseite und stehe nun selbst vor dem Eingang, den ich Hunderte Male betreten habe. Ich entdecke Isa und Preston an der Bar, zusammen mit Dakota aus dem Surfshop. Isa wirft das Haar in den Nacken, und Preston hat seine Hand locker an ihrem Rücken liegen. Ich muss lächeln. Bei all meiner eigenen Traurigkeit ist es schön zu sehen, wie gut es Isa geht.

Ich könnte hingehen, mich zu ihnen setzen, aber es fühlt sich nicht so an, als hätte ich das Recht dazu. Und bevor ich mit Isa und Avery rede, bevor ich ihnen endlich alles gestehe, muss ich erst mit Noah sprechen.

Noah. Noah. Noah.

Da steht er. Groß und auf seine ganz eigene Art so unglaublich männlich. Er streicht sich mit der Hand über die Stoppeln am Kopf. Ich sehne mich so unglaublich danach, diese Noah-Gesten, diese kleinen, für ihn so typischen Eigenarten, betrachten zu dürfen. Nicht heimlich und von fern. Ich will aus der Nähe sehen, wie sich der Schalk in seine Wangen gräbt, wie seine Augen funkeln, wie er beim Surfen mit der Hand die Wasseroberfläche streift. Ich will seine großen Hände in meine nehmen, will seine Stimme in mein Ohr flüstern hören. Es ist kaum zu ertragen, dass ich all das verspielt habe.

Ich halte die Luft an, als er sich zu Isa und Preston gesellt und sich ganz langsam in meine Richtung dreht. Für ein paar Sekunden verstummt die Musik, und da sind nur Noah und ich. Da ist sein Blick, der meinen findet. Er lässt mich nicht los, fängt mich mit seinen Augen. Er ist zu weit weg, um darin zu lesen, aber ich glaube einen harten Zug um seinen Mund wahrzunehmen. Die Umgebung wird ein Einheitsbrei aus Farben und Formen, scharf sehe ich nur ihn. Dann schneidet sich Isa ins Bild, sie folgt Noah, und der Ausdruck in ihrem Gesicht ist freundlich. Ich begreife, dass er ihnen nichts gesagt hat.

Natürlich nicht. So ist Noah nicht.

Noah spielt nicht.

Er ist loyal. Niemand, der Entscheidungen übereilt. Kein Mann, der halbe Sachen macht.

Aber auch kein Bruder, der etwas auf seine Schwester kommen lässt. Kein Freund, der Verrat verzeiht.

Noah ist jemand, dessen Vertrauen man leicht gewinnt, aber auch schnell verliert, wenn man es nicht wert ist.

Noah ist alles. Was. Ich. Will.

Und ich habe es viel zu spät begriffen, dass ich darauf hätte vertrauen müssen, dass Noah selbst entscheiden kann, ob ihm mein Leben zu kompliziert ist. Dass auch Jamie keine Ausrede ist.

Jetzt, da Isa mich bemerkt, hebt sie die Hand und winkt. Aber ich schüttele den Kopf. Es geht nicht.

Ich suche wieder Noahs Blick, will eine Antwort. Doch ich kann ihn nicht mehr sehen, er steht nicht mehr neben Isa. Fast schon panisch drehe ich mich um. Flüstere seinen Namen, scanne die Umgebung und bemerke nur im Augenwinkel wie er die Bar über den Garten verlässt. Da hinten ist nichts, vor allem ist es die falsche Richtung. Noah wohnt auf der entgegengesetzten Seite, am südöstlichen Ende von Harbour Bridge.

Einen Moment lang zögere ich, dann setze ich ihm in langen Schritten nach.

An einem verlassenen Foodtruck lehnen ein paar Jugendliche und rauchen Joints. Der süßliche Geruch mischt sich mit stärkerem Tabakduft, einem, der mich an Lees selbst gedrehte Zigaretten erinnert. Ohne zu denken, laufe ich den staubigen Pfad hoch in die Dünen, bis ich ihn zweifelsfrei vor mir erkenne. Die Musik hinter mir wird leiser und leiser, als wäre jeder meiner Schritte ein Dreh am Lautstärkeregler.

»Noah!«, keuche ich. Aber er dreht sich nicht um.

Ich beschleunige meine Schritte.

»Noah, bitte warte!«

Um ihn nicht zu verlieren, muss ich in einen leichten Trab fallen. Doch dann bleibt er kurz stehen, so lange, bis ich wieder aufgeholt habe. Er wiederholt das Ganze, einmal, zweimal, dreimal. Bis der Zweifel daran, ob dieses Manöver Absicht ist, ausgelöscht ist. Sobald der Abstand groß genug ist, bleibt er stehen. Komme ich ihm näher, wird er wieder schneller.

»Noah!«

Von wegen Noah spielt nicht. Und wie er gerade mit mir spielt.

»Bitte. Was soll das?«, keuche ich jetzt. Mehr aus innerer Erschöpfung als aus körperlicher.

Endlich lässt er zu, dass ich näher komme.

»Du meinst dieses Spielchen? Fühlt sich scheiße an, oder? Genauso geht es mir seit Wochen mit dir, Odina.«

Odina. Nicht O. Ich will die Hand nach ihm ausstrecken, aber sie gehorcht mir nicht. Als hätte er es gespürt, weicht Noah einen winzigen Schritt zurück.

»Es tut mir leid.«

Noah starrt an mir vorbei. Ich schniefe, fahre mir hastig mit dem Handrücken übers Gesicht.

Dann seufzt er und sagt leise: »Weißt du, ich dachte wirklich, das zwischen uns ist … keine Ahnung …«, er kickt einen kleinen Kieselstein weg, »was Besonderes.«

»Das ist es auch«, bekräftige ich eilig.

»Ist es nicht. Ich hab dir gesagt, dass du nicht allein bist. Dass du mir vertrauen kannst. Und dann so was. Ich habe keine Ahnung, wer du bist.«

»Ich bin zu viel, Noah. Alles mit mir ist zu kompliziert.«

Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen und sagt dann etwas, das lange in mir nachhallt: »Ich hätte gern selbst entschieden, was zu kompliziert für mich ist.«

Ich starre ihn an.

»Du sprichst mir die Fähigkeit ab zu entscheiden, was ich möchte. Wenn du mir zu viel wärst, wenn dein Leben mir zu kompliziert wäre, dann hätte ich dir das gesagt, Odina. Ich hätte es dir einfach gesagt. So wie ich alles, was ich empfunden habe, immer laut ausgesprochen habe. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, wer du für mich bist. Nur habe ich dabei den Fehler begangen, mich nie zu fragen, wer ich für dich bin. Du hast recht, du hast keinen Schutzpanzer, du hast nicht einmal einen Schutzhelm. Du selbst bist der Panzer, an den ich nicht rankomme.«

Er hat so recht. Ich muss kurz die Augen schließen.

»Ich wäre gern derjenige gewesen, der dir hilft. Auch wenn ich weiß, dass du das alles wunderbar allein kannst.«

Und ich wäre gerne diejenige gewesen, die das zulassen kann, denke ich traurig. Aber kann ich das jetzt noch?

»Was für eine Ironie, dass das genau eine der Eigenschaften ist, wegen derer ich mich in dich verliebt habe. Dass du deinen Schutzpanzer auf andere ausdehnst, dass du andauernd willst, dass es allen gut geht. Ich habe mich auch in deine Energie verliebt, dass du bei Problemen nie aufgibst. Seltsam, dass uns, dass mir genau das zum Verhängnis wird.« Noah schüttelt langsam und traurig den Kopf. »Ich war da. Ich war immer da. Und ich hätte dir mit all deinen Problemen geholfen. Offensichtlich hältst du mich doch noch für ein Kind, zu jung für dich und deinen Sohn. Nicht reif genug, um an deiner Seite zu bestehen.«

»Nein«, rufe ich laut.

Geht es darum? Geht es ihm wirklich darum, dass ich ihn für nicht reif genug halte?

»Ich würde dir gern zeigen, wer ich bin. Ich würde dir gern vertrauen und dich in mein Leben lassen«, sage ich vorsichtig. Da liegt mein ganzes Herz in diesen Worten.

»Ich weiß nicht, ob ich noch daran interessiert bin, Odina.«

Seine Worte zerreißen mich.

»Aber ich bin interessiert. An dir, Noah Hobbs. Ich kenne keinen so wunderbaren Menschen wie dich. Bitte.«

»Ach O.«, seufzt er. Da war es. Ein eindeutiges O. Mein dummes Herz jubiliert über den einen Buchstaben.

Endlich sieht er mich an, aber sein Blick ist so völlig anders, als ich gehofft hatte. Kalt und schwer, da ist keine Liebe für mich in seinen Augen, nur leere Traurigkeit.

»Es tut mir so leid, ich …«

Er unterbricht mich rüde. »Vielleicht solltest du dir wirklich einen Hund anschaffen, den kannst du herumkommandieren und ködern, mit dem kannst du spielen.«

»Noah!«, rufe ich verzweifelt.

Er hebt die Hände, als wollte er mich von sich schieben. »Geh bitte, Odina. Krieg dein Leben in den Griff. Vielleicht schaffst du es, dabei auch anderen Leuten zu vertrauen. Dich auf sie einzulassen. Ich wünsche es dir wirklich.«

»Ich könnte dir vertrauen, ich möchte dir vertrauen. Nein, ich vertraue dir bereits. Noah …«

Aber Noah geht weiter, einfach so. Einmal dreht er sich noch kurz um, wirft einen beiläufigen Blick über seine Schulter und ruft: »Sei wenigstens endlich ehrlich zu deinen Freundinnen.«

Und damit lässt er mich stehen. Und ich weiß, dass ich das akzeptieren muss. Dass ich ihm jetzt nicht folgen darf.



Zwangsläufig führt mein Weg zurück am Crab & Bones entlang, wenn ich nicht querfeldein durch die Marsch nach Hause laufen will. Wie befürchtet komme ich nicht an Avery und Isa vorbei. Sie stehen beide vor dem Eingang des Restaurants. Avery hat einen Plastikbecher mit der Aufschrift »Crab a coffee« in der Hand, Isa tippt auf ihrem Handy herum und steckt es eilig weg, als sie mich bemerkt.

»Hi«, krächze ich.

»Odina, was ist denn passiert?«, will sie wissen.

»Nichts«, winke ich ab. »Nicht so wichtig.«

»Du gehst seit Tagen nicht ans Telefon, und jetzt verschwindest du, sobald du uns siehst.« Avery klingt nicht beleidigt, eher besorgt.

»Ich war nur schnell auf Toilette«, lüge ich und meide Isas prüfenden Blick.

»Wo ist mein Bruder?«

Ich zucke kraftlos mit den Schultern.

Avery verzieht das Gesicht. »Es tut mir leid, Odi. Das will ich dir die ganze Zeit schon sagen. Ich hab völlig überreagiert. Ich wollte dir nicht solche Sachen an den Kopf werfen, es ist nur irgendwie alles so überraschend gekommen. Es geht mich nichts an, wenn ihr beiden … Ich wollte mich entschuldigen …«

»Schon gut«, sage ich schnell. Es hört sich an, als wolle sie sich entschuldigen, aber das geht nicht. Auf keinen Fall darf Avery sich bei mir entschuldigen.

»Habt ihr euch gestritten«, will sie zerknirscht wissen, »meinetwegen?«

»Nein«, sage ich, und das stimmt ja auch.

»Gut«, erwidert sie gedehnt und wechselt einen Blick mit Isa. Dann geht ein Ruck durch ihren Körper.

»Ich hatte dir doch neulich geschrieben, dass HBO eine Doku über Josie drehen will. Zum zehnjährigen Verschwinden«, beginnt Avery.

Ich nicke. Wie lange her mir das vorkommt. Wie aus einer anderen Epoche. Zuletzt habe ich mich so gefühlt, als Josie verschwunden ist. Als hätte jemand mein Leben mit einem scharfen Messer wie einen Laib Brot in zwei Hälften geschnitten.

»Zu dem Force of Habit den Soundtrack beisteuern soll?«, erinnere ich mich. »Du hast in der Zwischenzeit nicht mit Noah geredet?«

Avery tritt von einem Bein aufs andere und wirkt plötzlich nervös. Auf meine Frage antwortet sie nicht. Stattdessen wirkt sie zerstreut. »Die Doku ist längst im Kasten«, sagt sie dann. »Und wir haben absolut keine Ahnung, was die herausgefunden haben.« Avery räuspert sich. »Wir müssen vor der Ausstrahlung unbedingt in Erfahrung bringen, was sie wissen.«

»Hast du eine Antwort von Old Bay? Von der CEO, die womöglich Josies Haushälterin war?«

Ich finde die Vorstellung immer noch absurd. Wie viel wahrscheinlicher ist es, dass Josie doch … tot ist. Und Wilson dahintersteckt. Ich schlucke. Wahrscheinlicher, als dass sie sich in einem Weltkonzern versteckt, der doch auf keinen Fall ihrer ehemaligen Haushälterin gehören kann, oder?

»Ja, das wollte ich dir auch noch sagen. Das ist äußerst seltsam.« Isa wechselt einen Blick mit Avery.

»Sie haben geantwortet, und es klingt nicht nach einer Standardantwort. Sie haben geschrieben, warte …«

Isa zückt ihr Handy und liest vor: »Bitte sehen Sie von weiteren Anfragen dieser Art ab. Wir haben bereits in der Vergangenheit mehrfach dem Management sowie der Familie von Miss Blythe mitgeteilt, dass wir in keinem Zusammenhang mit dem tragischen Vermisstenfall von Josephine Blythe stehen.«

Ich versuche meine Gedanken zu sammeln.

»Das heißt, es wurde bereits vor uns dort angefragt?«

Ich schaue zu Isa.

»Offensichtlich habe ich Josies Mutter dann doch keinen ungewollten Hinweis gegeben.«

»Aber es bedeutet auch, dass an der Sache was dran sein könnte.«

»Ich frage mich vielmehr, warum Josies Mutter dann so seltsam geschaut hat.«

»Das werden wir wohl kaum erfahren.«

Avery sagt: »Was mich viel mehr beunruhigt, ist diese Doku.«

Ich überlege kurz. »HBO hat die doch nicht unseretwegen gedreht oder weil sie glauben, wirklich etwas herauszufinden. True Crime liegt im Trend, und es gab ein paar Berichte zu ihrem zehnjährigen Verschwinden. Ich bin mir sicher, dass das mit uns gar nichts zu tun hat.«

Ich bin mir allerdings viel weniger sicher, als ich klinge.

»Kannst du dabei sein?«, fragt Avery. »Ich war etwas voreilig, wollte die Gelegenheit beim Schopf packen, und deshalb …«, sie knirscht mit den Zähnen, »habe ich für morgen einen Termin mit HBO gemacht. Jake meint, ich sehe Gespenster, aber ich finde schon, wir sollten mal hören, was die zu sagen haben.«

»Aber ist das nicht total verdächtig, wenn wir da zu dritt erscheinen?«

Jetzt lacht Avery leise. »Nein, gar nicht. Du würdest als meine Kreativdirektorin mitgehen und Isa als meine Assistentin Cora.«

»Du hast dir das schon ganz genau überlegt.«

»Ja. Sorry.« Sie wirkt etwas zerknirscht. »Odi, ich brauche dich.«

Und mehr muss sie gar nicht sagen.
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Der junge Typ im Hawaiihemd und die Frau im türkisfarbenen Blazer schauen uns erwartungsvoll an. Ich blicke betont zur Seite, in eine Ecke im Separee eines der teuersten Restaurants in Charlestons French Quarter. Ein kleines Licht blinkt dort regelmäßig rot. Die Alarmanlage oder der Brandmelder. Mein Innerstes hat längst aufgehört zu blinken, ich befinde mich schon in einem Notzustand. Was soll ich ihr sagen? Meinen echten Namen nennen? Für solche Aktionen wie diese muss man entweder gut vorbereit sein oder Lee Baker heißen. Mein Nervenkostüm ist viel zu angeschlagen, und ich bereue sofort, auf Averys Bitte eingegangen zu sein.

»Setzen Sie sich doch«, sagt die Frau, als ich ihr stumm die Hand reiche.

Der Drang, laut und hysterisch zu lachen, ist kaum auszuhalten. Wahrscheinlich auch so eine Art emotionale Übersprungshandlung.

Isa streckt ihre Hand über den Glastisch. Ich konzentriere mich auf die Palmen, die draußen vor dem Fenster im Wind wehen, und halte meinen Blick starr auf die dahinterliegende roséfarbene Kirche gerichtet. Ich sitze zwischen den beiden, das schwächste Glied in der Kette eingerahmt.

Nachdem wir Getränke und ein paar Häppchen bereitgestellt bekommen haben, klappt die Frau von HBO mit dem gebleachten Lächeln ein MacBook auf und dreht es zu uns. »Josephine Blythe, was für ein Mythos!«

Ich schlucke schwer und gebe ein seltsames Geräusch von mir, als ich die Bilder auf dem Bildschirm sehe. Es sind Aufnahmen von Josie, die ich nie zuvor gesehen habe. Ihr Gesicht ist darauf so lebendig, so eingefroren in der Zeit, dass es wirkt, als säße sie direkt mit uns am Tisch. Einem seltsamen inneren Impuls folgend, strecke ich die Finger aus, will den Bildschirm berühren und zucke in letzter Sekunde zurück.

»Wurde sie ermordet? Entführt? Oder ist sie freiwillig verschwunden? Kaum ein Vermisstenfall hat die Medien so bewegt wie Josies. Und alle Spuren sind im Sand verlaufen.«

Die HBO-Frau schnippt effektvoll mit den Fingern. Ihre Stimme klingt, als spräche sie einen Trailer. »Einfach weg, vom Erdboden verschluckt … Wenn das kein Stoff für das perfekte True-Crime-Format ist.«

Der Hawaiihemdtyp räuspert sich. »Wir wollten das Ganze so real wie möglich halten. Kein sugarcoating, keine fakes, sondern die fucking Wahrheit über Josie Blythe. Alle Skandale, alle Kontroversen, die dirty facts, ihre ugly Seiten … all of it.«

Er zupft sich am Kragen herum, als wäre es eine Designer­variante von Gucci. Ist es vielleicht auch. »Ich fühle mich blessed, dass HBO dieses Projekt umgesetzt hat, und wer weiß, was wir nach Veröffentlichung der ersten Staffel noch ausgraben werden.« Er senkt die Stimme und haucht: » Digging deep …«

»Eine Leiche oder die Wahrheit«, fügt die Frau mit blitzenden Augen hinzu.

Ich spüre, wie mir etwas im Hals hochsteigt. Galle, Wut, Schuldgefühle und ein riesiger Batzen Abscheu. Josie war unsere Freundin, ein Mensch, eine Persönlichkeit. Kein Objekt, mit dem es Geld zu verdienen gilt. Ich öffne den Mund und spüre einen heftigen Tritt gegen mein Bein. Isas spitze High Heels, kein Zweifel.

»Wie kommt Force of Habit da ins Spiel?«, erkundigt sich Avery.

Die HBO-Tante klatscht begeistert in die Hände, ohne dass sich ihre Fingerspitzen berühren. »Force of Habit ist einfach perfekt geeignet für den Sound der Serie!«

»Und warum?«, hakt Avery nach.

»Nun, liegt das nicht auf der Hand …«, grinst die Frau.

Mir wird kalt, von ganz tief innen. Sie wissen etwas. Irgendetwas wissen diese furchtbaren Leute. Das hier fühlt sich an wie eine Falle. Ich weiß, dass wir längst hineingetappt sind. Jetzt können wir nicht einfach aufstehen und gehen. Uns noch verdächtiger machen. Ein kurzer Seitenblick auf Avery, die äußerlich völlig ruhig wirkt, verrät mir nichts. Glaubt sie wirklich noch, dass wir hier Infos finden, die uns weiterhelfen? Oder sind wir hier, um den Leuten von HBO in die Karten zu spielen? Auf Isas Stirn hat sich ein kleiner Schweißfilm gebildet.

Der Mann mustert mich, scannt Isa. Dann richtet sich sein Augenmerk auf seine Kollegin.

»Wir zeigen Ihnen gerne einmal den Trailer, der bereits fertig geschnitten ist. Die ersten Folgen von Season eins beschäftigen sich zunächst mit Josies Karriere. Beleuchten die frühen Drogenskandale, ihre Männergeschichten, den Hang zur Selbstdarstellung und natürlich auch die tragische Zeit, die sie …«, sie kostet die Worte aus, »in diversen Rehakliniken verbracht hat.«

Ich muss mir auf die Lippe beißen, sehr fest, um nichts zu sagen. Um all das so stehen zu lassen.

Die Frau fährt fort. »Selbstverständlich beleuchten wir im Laufe der Folgen auch sehr genau ihren Background. Die Familienverhältnisse, die falschen Freunde …«

Sie sieht mir jetzt direkt in die Augen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie gleich die Tasche in Form eines Weißbrots wie ein Beweisstück auf den Tisch legt. Mir ist so übel, dass ich nur flach zu atmen wage.

Tatsächlich holt sie etwas unter dem Tisch hervor. Ich halte die Luft an. Mein Herz klopft jetzt laut und bedrohlich schnell. Und mein angeschlagener Verstand sucht nach Verbindungen, nach Mustern. Wilson? Hat er die Story an HBO weitergegeben? Gleich wird sie die Tasche mit dem Geld hervorziehen, und dann geht die Tür auf und ein Sondereinsatzkommando stürmt den Raum.

Nichts davon passiert in der Wirklichkeit. Was auf dem Tisch landet, ist lediglich ein Packen Papier.

»Die Details unseres Angebots zum Soundtrack finden Sie hier.« Mit ihren langen, perfekt manikürten Fingernägeln schiebt die Frau einen Vertrag zu Avery. Avery schiebt ihn weiter an Isa.

Ich halte es nicht mehr aus, ich muss dringend hier raus. Die kalte Luft aus der Klimaanlage pustet erbarmungslos über meine schweißnasse Haut. Ich werfe Isa einen flehenden Blick zu.

»Was mich zu der Frage bringt«, sagt Ave, der Profi, gelassen, »wo hier die Neuigkeit liegt? Soweit mein Team mich informiert hat, gibt es eigentlich nichts – außer dem zehnjährigen Jubiläum des Verschwindens von Blythe –, was eine Doku rechtfertigt. Don’t get me wrong, aber Force of Habit gibt sich nicht für eine zweitklassige, inhaltsleere Doku her.«

Süffisantes Grinsen auf der anderen Seite. »Seien Sie unbesorgt«, ergreift die Frau das Wort. »Inhaltsleer wird es sicher nicht. Wir haben Insiderinformationen und Dokumente, die bislang nicht an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Ein gewisser Jesper Sandstrom, der Sie im Übrigen für den Soundtrack vorgeschlagen hat, Mrs. Winter, arbeitet exklusiv mit uns zusammen. Wir dachten an ihren Song »A girl named Josie«. Das wäre geradezu perfekt.«

Avery zuckt gleichgültig mit den Achseln. Wie sie das hinbekommt, ist mir ein Rätsel. Vielleicht muss man als Rockstar auch eine gute Schauspielerin sein. In Isas Gesicht finde ich meine Emotionen gespiegelt.

»Sogar Mrs. Blythe haben wir gewinnen können«, erklärt die Dame weiter. »Wenn auch leider nur für einen kurzen Einspieler. Wir hoffen das in der nächsten Staffel ändern zu können.«

»Josies Mutter?«, platzt Isa heraus.

Das Lächeln der HBO-Vertreterin verrutscht etwas. »Nun ja, auch wenn sie neuerdings darauf besteht, ihre Tochter sei ganz sicher tot. Sie habe das lange nicht wahrhaben wollen, aber vermutlich sei Josie damals entführt und ermordet worden.«

»Was?«

Ich trete Isa unter dem Tisch, und Avery ergreift zum Glück das Wort. »Ich würde das Angebot kurz mit meinen Assistentinnen besprechen, bevor wir in weitere Verhandlungen gehen. Natürlich muss die Offerte dann erst unsere Rechtsabteilung durchlaufen. Allerdings würden wir uns vorab gerne kurz zu dritt beraten, wenn Sie uns bitte ein paar Minuten allein lassen.«

»Selbstverständlich«, flötet die Frau im Blazer und erhebt sich. Der Mann folgt ihr. Als sie die schwere Holztür fest hinter sich geschlossen haben, atmen wir alle hörbar aus.

»Was war das denn?«, keucht Isa.

In meinem Kopf wirbeln die Gedanken wie aufgescheuchte Atomteilchen umher. Nichts hat mehr eine Ordnung. Ich würde gerne lachen, ich würde noch lieber weinen. Oder schreien.

Und auf einmal will ich nur noch eins. Ich will klarstellen, was diese Frau von HBO ins falsche Licht gerückt hat.

»Josie ist abgehauen. Was danach passiert ist, weiß ich nicht, aber sie wurde nicht von Harbour Bridge entführt«, sage ich. Wie erstaunlich fest meine Stimme dabei ist.

»Warum ihre Mutter neuerdings darauf beharren soll, ist mir auch ein Rätsel«, murmelt Avery vor sich hin.

»Was hast du da gerade gesagt?«, fährt Isa dazwischen. »Odina, was hast du da gerade gesagt?«

Zitterig atme ich ein und antworte dann: »Josie wollte verschwinden. Nicht mehr Josie sein. Weg, für immer.«

»Woher weißt du das?«

Und jetzt gibt es kein Halten mehr. Endlich will alles aus mir raus. Es gibt keine heiligen Geheimnisse. Keine heiligen Versprechen, wenn sie anderen schaden.

»Sie wollte sich nach dem Festival mit mir treffen. Vorher im Seasons hat sie mir ihr Geld anvertraut. Sie wollte, dass ich es für sie verstecke.«

Avery und Isa zu meinen beiden Seiten sind erstarrt.

»100 000 Dollar in bar. Ihr Startkapital in ein neues Leben. Um zehn am Leuchtturm nach dem Festival, das war unser Treffpunkt. Aber sie kam nicht. Sie ist einfach nicht aufgetaucht.«

Noch immer sagt keine der beiden etwas.

»Ich durfte es nicht verraten, es war unser Geheimnis.«

Wie kindisch und falsch sich das jetzt anhört.

»Euer Geheimnis?«, wiederholt Avery tonlos.

Ich nicke. »Ich dachte lange, sie würde schon noch kommen und es holen, dann hätte ich es euch gesagt. Aber sie kam nicht. Das Geld ist weg, das ist vielleicht egal. Aber Josie könnte tot sein, sie könnte ermordet worden sein. Von Wilson. Oder Wellington. Oder Jesper. Oder jemand ganz anderem. Und ich bin an allem schuld.«

»Was redest du da? Woran bist du schuld? Und was hat dein Ex damit zu tun?«, fragt Isa. »Ich versteh das nicht.«

Ihre Miene verändert sich. Die Wärme darin schmilzt. Und mit ihr meine lächerliche Hoffnung auf Vergebung.

»Sie ist nicht gekommen«, wiederhole ich. »Und ich habe gewartet. Zu lang. Mir kam erst gar nicht die Idee, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Ich dachte … ich dachte, 100 000 Dollar wird sie nicht zurücklassen, sie wird noch kommen und sie sich holen. Aber sie kam nicht.«

»Das ist zehn Jahre her«, sagt Avery. »Zehn Jahre, Odina. Zehn Jahre lang behältst du das für dich? Warum?«

»Weil ich es doch versprochen hatte …«

»Das ist kein Grund«, fährt Isa dazwischen.

»Nein, doch. Ich weiß auch nicht. Aber eins kam zum anderen, Avery war dann weg, und Isa, du warst so … komisch.« Ich werfe ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Jetzt weiß ich natürlich, warum, aber damals nicht.«

»Aber du warst doch diejenige, die sie suchen wollte. Warum hast du denn nichts gesagt?« Isa schüttelt ungläubig den Kopf.

Und jetzt kommt der schwerste Part.

»Habe ich ja. Also nicht direkt, sondern mit den Anzeigen.«

Isa blinzelt verständnislos, aber Avery versteht. Sie springt auf, sodass ihr Stuhl hinter ihr scheppernd zu Boden fällt.

»Du hast die Anzeigen im Chronicle aufgegeben? Du warst das?«

Ich nicke langsam. Noch schlimmer als Averys offene Wut ist Isas bleiches Gesicht. Die kleinen Tränen, die ihr aus den Augen quellen, brennen Krater in mein Herz.

»Ich versuche, es euch zu erklären. Es war wie eine Kurzschlussreaktion«, ich nutze die gleichen Worte, mit denen ich auch Noah erklärt habe, was ich getan habe. Nur dass es meinen Freundinnen gegenüber noch viel schwieriger ist. »Es hat sich irgendwie verselbstständigt. Ein paar Wochen vor Averys Konzert auf der Insel fing es an. Ich musste mir von Josies Geld etwas leihen.«

Ich fange die entsetzten Blicke der beiden ein, sie erschöpfen mich so sehr, dass ich mir wünsche, die Augen schließen zu können. »Das Geld war für Jamie. Er war krank, und da hab ich mir etwas für seine Medikamente und die Arztrechnung genommen von den 100 000 Dollar. Das war so furchtbar, es war so falsch. Es war, als würde ich Josie damit beerdigen. Dann habe ich die Ankündigung für das Konzert von Force of Habit gesehen und konnte es nicht glauben, dass du zurückkommst, Ave.«

Ich schaue sie flehentlich an, aber ihr Gesicht ist hart. Isa sieht an mir vorbei und versucht, die Tränen wegzublinzeln. Ich muss mich zwingen weiterzureden.

»In dem Moment hat es sich angefühlt, als würde ich einem Drehbuch folgen. Als müsste ich euch nur noch dazu bewegen, mit mir zu suchen, damit alles gut wird.«

»Alles gut wird«, schnaubt Isa. »Du hast uns reingelegt.«

»Ja«, flüstere ich. »Aber nicht mit böser Absicht.

»Wie wäre es mit Reden gewesen?«

»Ja, das wollte ich eigentlich auch.«

»Aber ich habe nicht zugehört«, sagt Isa tonlos.

Ich schüttele den Kopf. »Wir waren einander so fremd geworden, und ich wusste nicht, wie ich anfangen soll. Ich hatte Angst, dass ihr mir so böse wärt, wegen all der Schuld, die ich damals und heute auf mich geladen habe, dass ihr nichts mehr mit mir zu tun haben wollt.«

»Ich fasse es nicht«, haucht Isa. »Du warst das mit meiner Todesanzeige?«

»Das war so dumm und schrecklich von mir«, beeile ich mich zu sagen, will nach Isas Arm greifen, aber wage es nicht.

Dicke Tränen kullern über ihre Wangen, und sie dreht sich weg.

»Die Anzeigen im Harbour Chronicle waren alle von mir. Alle bis auf die letzte, die kann ich mir selbst nicht erklären. Die Antwort, die sie dir gegeben hat, Isa, die hab ich nicht erfunden. Die ist echt.«

»Liebes Rätselchen, es geht nicht darum, bereit zu sein. Das war ich immer. Es geht darum, keinen Fehler zu machen. Pass auf dich auf und grüß Bee von mir«, rezitiert Isa aus dem Gedächtnis.

»Ja, genau. Das hab ich nicht geschrieben. Aber die anderen, das war ich.«

Ich wage kaum, die beiden anzusehen. Wie sollen sie mir überhaupt noch etwas glauben? Zu dem Schweiß in meinem Gesicht gesellen sich jetzt dicke, salzige Tränen. »Ich habe alles falsch gemacht«, sage ich. »Wirklich alles.«

»Ja, das hast du«, sagt Avery kalt. »Hast du dir mal überlegt, dass du der Polizei wichtige Hinweise auf ihr Verschwinden hättest liefern können? Müssen! Dass ihr vielleicht deinetwegen etwas zugestoßen ist.«

Isas Blick schnellt herum, sie öffnet den Mund, aber sie sagt nichts. Dann sinkt sie wieder in sich zusammen und weint leise weiter.

»Ave, Isa, es tut mir so leid. Ich wollte euch nicht belügen. Ich wollte nur alles richtig machen. Ein Geheimnis hüten, aber trotzdem das Rätsel um ihr Verschwinden lüften. Eine Freundin schützen und sie retten. Aber das war zum Scheitern verurteilt. Wie Lügen immer zum Scheitern verurteilt sind. Ich hätte das nicht machen dürfen, sondern von Anfang an ehrlich sein müssen.«

»Ja, das hättest du«, sagt Avery, die Lippen zu einer dünnen Linie gepresst.

Isa hebt die Hand, sieht zur Tür. »Lasst uns gehen, ich muss hier raus. Die sollen sich andere Deppen für ihre Doku suchen. Ich mache doch nicht gemeinsame Sache mit Jesper Sandstrom und Alexandra Blythe.«

Sie nimmt das Papier vom Tisch und zerreißt den Vertrag.

Und ohne mich eines Blickes zu würdigen, steht sie auf und verlässt den Raum.



Avery fährt wie ein Mensch, der nichts zu verlieren hat. Allerdings ist das nicht der aktuellen Situation geschuldet, sondern ihrem generellen Fahrstil, der gelinde ausgedrückt lebensgefährlich ist. Isa krallt sich mit beiden Händen an dem Griff über der Beifahrertür fest. Ich lasse mich bereitwillig hin und her schleudern, weil die Bewegung so gut meine Gefühle spiegelt. Wir schweigen.

»Wo soll ich dich rauslassen?«, knurrt Avery. Es sind die ersten Worte, die sie seit Charleston an mich richtet. Es wundert mich, dass sie mich überhaupt hat einsteigen lassen.

»Am Pier, danke.«

»Hier sind wir«, sagt sie dann wenige Minuten später, mit den Zähnen knirschend. Ich mache Anstalten auszusteigen, überlege dabei fieberhaft, was ich noch sagen könnte, aber mir will nichts einfallen.

»Warte kurz«, sagt Isa und berührt mich für den Bruchteil einer Sekunde am Arm. »Du hast gesagt, das Geld ist weg. Was hat das eigentlich zu bedeuten?«

Ich seufze gequält. »Erinnerst du dich daran, wie du nachts bei mir aufgetaucht bist, als du so durch warst, wegen Preston und seiner Verbindung zu Wellington?«

»Natürlich weiß ich das noch«, sagt Isa hastig.

»Und du gesagt hast, dass du mich nicht ernst nehmen kannst, weil ich offenbar irgendein Geheimfach unter meinem Dachbalken habe.«

Isa nickt ungeduldig.

»Dort war das Geld, bis Wilson es gestohlen hat.« Und dann berichte ich ausführlich von Wilsons Betrug. »Ich war so voller Rache, wollte ihn zur Rede stellen und finde dort nur sein ausgebranntes Auto. Aber das ist nicht alles …« Ich schlucke. »Wilson hat … also, wie es aussieht, hat Wilson etwas mit dem Tod von Barefoot-Annie zu tun.«

»Nicht dein Ernst«, keucht Avery.

»Leider doch.«

Ich wiederhole kurz, was mir Holden erzählt hat und welche Schlussfolgerungen ich daraus gezogen habe.

»Was ist mit Noah? Weiß er das alles?« Sie schaut in den Innenspiegel, und ich sehe, wie sich ihre Lippen zu dünnen Strichen pressen.

Ich nicke langsam. »Ja, er weiß, dass ich das Geld verloren habe, er weiß von den Anzeigen. Und er … möchte nichts mehr mit mir zu tun haben.«

Statt der erwarteten Zustimmung bleibt es vom Fahrersitz her still. Nur der Motor brummt weiter vor sich hin, als wollte Avery sich die Option offenhalten, mich aus dem Wagen zu schubsen und so schnell wie möglich weiterzufahren.

»Ich glaube es nicht«, Avery schüttelt vorn auf dem Fahrersitz den Kopf. Ich sehe nur ihren Scheitel, kann ihren Blick jetzt auch im Spiegel nicht mehr einfangen.

»Warum hast du uns all das nicht früher gesagt?« Isa klingt einen Hauch sanfter.

»Ich hatte Angst. Erst hab ich eine falsche Entscheidung getroffen, dann den richtigen Zeitpunkt verpasst. Und jetzt ist alles verdorben. Es war immer mein Job, uns zusammenzuhalten, und als Avery zurück auf die Insel kam, dachte ich, ich müsste dafür sorgen, dass wieder Harmonie herrscht. Uns alle zusammenführen.«

»Du dachtest, das wäre deine Aufgabe?«, fragt Avery und dreht sich endlich um.

»Avery, mach den Motor aus. Lass uns rausgehen und uns an den Pier setzen.«

»Könnt ihr vergessen!«, blafft Avery vom Fahrersitz.

»Das ist nicht nötig«, beeile ich mich zu sagen. »Ich verschwinde jetzt besser.«

Isa holt Luft, ihr Arm zuckt, aber sie legt ihn wieder auf ihrem Oberschenkel ab. »Ich habe auch Fehler gemacht. Und du auch, Ave. Wir waren alle nicht ehrlich zueinander.«

»Das wirst du jetzt wohl nicht vergleichen«, zischt Avery.

Isa überlegt einen Moment. Mein Herz macht einen Sprung, der Wagen auch, weil Averys Fuß offenbar von der Kupplung gerutscht ist.

»Odina war es aber auch, die uns überhaupt erst wieder zusammengebracht hat. Mit diesen Anzeigen.«

Avery schnappt nach Luft, aber Isa hält die Hand hoch. »Das war definitiv nicht der richtige Weg, aber ich habe in der letzten halben Stunde überlegt, was gewesen wäre, wenn sie es nicht getan hätte.«

»Bitte, Isa«, sage ich leise. »Ich hab es nicht verdient, dass du mich verteidigst.«

»Vielleicht nicht. Aber so können wir das auch nicht stehen lassen.« Dann atmet sie tief ein, streckt sich und kommandiert: »Alle aussteigen.«

Und sie schafft es tatsächlich, dass wir gemeinsam auf den Pier hinauslaufen, befiehlt uns, uns nebeneinander aufs Geländer zu setzen und die Beine baumeln zu lassen.

»So! Und jetzt vertragt ihr euch.«

Avery schüttelt trotzig den Kopf. »Sie hat sich an meinen Bruder rangemacht und uns belogen. Das soll ich jetzt so hinnehmen!«

»Ich dachte, du hättest längst eingesehen, dass das Liebesleben deines Bruders dich nichts angeht?«

Avery prustet missmutig.

»Und dein Bruder ist viel reifer, als du denkst, er hat eine Firma mit zwei Dutzend Angestellten«, poltert Isa.

Hastig sehe ich zu Avery, deren Augenbrauen in die Höhe schnellen.

»Genau genommen sind es nur zweiundzwanzig«, kann ich mir nicht verkneifen und ernte einen sehr zufriedenen Blick von Isa. Na also, sagt dieser Blick. Kämpfe mal für dich.

»Was erzählt ihr da?« Avery lacht. »Mein Bruder ist … der hat doch nicht … So ein Quatsch.« Sie schaut Isa hilflos an.

Isa zuckt mit den Achseln. »Er hat es Preston erzählt, weil Preston ein neues Computersystem sucht und Noah mit Habit Analytics gerade echt am Durchstarten ist.«

»Habit Analytics? Was soll das sein?«

»Sein Unternehmen!«

»Aber warum hat er mir das nicht gesagt?«

»Weil er Angst hatte zu versagen. Er wollte erst sichergehen, dass er erfolgreich ist. Du hast ziemlich große Fußstapfen hinterlassen, Avery.«

»Aber«, versucht sie es erneut und bricht ab.

»Avery, du kannst nicht alles kontrollieren, und du kannst auch nicht bestimmen, in wen sich dein Bruder verliebt. Ich bin dir und Odina unendlich dankbar, dass ihr mir den Anstoß dafür gegeben habt, dass ich mich meinem Trauma stelle, dass ich Wellington angezeigt habe, auch wenn mir dadurch ein sehr langer und aufwendiger Rechtsstreit bevorstehen könnte. Ihr seid immer für eure Überzeugungen eingetreten. Und Odina hat Josie ein Versprechen gegeben. Auch wenn das vielleicht falsch war.«

»Ich kapier einfach nicht, wie du uns das verschweigen konntest«, sagt Avery jetzt etwas ruhiger.

Ich zucke langsam und verzweifelt die Achseln. »Ich weiß es selbst nicht mehr. Es hat so eine Eigendynamik entwickelt. Ich wollte alles richtig machen, und es ist so grundlegend falsch gelaufen.«

»Es war falsch, uns vorzugaukeln, die Anzeigen wären von Josie, aber wenn du das nicht gemacht hättest, Odina, dann säßen wir alle nicht hier. Dann wäre Avery vielleicht längst wieder auf Welttournee, und ich würde mich noch immer in meinem Ausstellungswürfel verkriechen. Du hast uns Mut gemacht.«

»Merkst du nicht, wie dich Josies Vermächtnis verändert hat, O.?«

Avery sagt O., und ich höre Noah, und es schmerzt an einer unerreichbaren Stelle in meinem Herzen.

»Ich will das gerne glauben, Isa, aber ihr habt alles Recht der Welt, sauer auf mich zu sein. Und was Noah betrifft«, ich schaue zu Avery, »das ist sowieso vorbei.«

Sie sieht mich eine Weile prüfend an, schwingt die Beine vor und zurück, immer wieder, bis sie nach einer langen Weile endlich ihren Kopf zu mir dreht und sagt: »Kommt überhaupt nicht infrage. Du krallst dir doch nicht meinen Bruder und gibst dann bei der ersten Schwierigkeit auf.«
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In den Tagen darauf ist es, als wollte das Schicksal ein wenig Wiedergutmachung betreiben für die turbulenten Wochen, die hinter mir liegen. Zwar ist Wilson nach wie vor flüchtig, Josies Geld auf immer verloren und der Gedanke, mein Versprechen nicht gehalten zu haben, unglaublich quälend, aber ich schöpfe wieder Hoffnung. Nachdem ich mich endlich überwunden und um Hilfe gebeten habe, habe ich sie auch prompt erhalten. Vorübergehend sind Jamie und ich in Isas Haus gezogen. Dort stehen jetzt unsere wenigen Habseligkeiten und fallen in dem weitläufigen Gebäude gar nicht auf, das Isa ihrer Aussage nach kaum noch nutzt, seit sie und Preston ein Paar sind. Sie sagt, Jamie und ich können gern bleiben, bis unser neues Zuhause fertig ist. Und wir werden ein neues Zuhause haben. Preston hat mir eines seiner Häuser auf der Insel Mosslake zur Miete angeboten. Eines jener Häuser, die indirekt auch dafür gesorgt haben, dass Barefoot-Annies Leiche aufgetaucht ist. Denn, so liegt nahe, wären die Bauarbeiten nicht gestartet, hätte Wilson nicht ein zweites Mal versucht, eine Gräueltat, deren genaue Hintergründe wir nicht kennen, zu vertuschen.

Der Bau der neuen Wohnsiedlung ist ein Projekt, das Preston und die Gemeindeverwaltung explizit für Menschen gestartet haben, die es sich aufgrund der hohen Preise auf der Insel nicht leisten können, direkt auf Harbour Bridge zu leben, aber dennoch in der Nähe bleiben und arbeiten wollen.

Ein Teil der Mieten wird über community crowdfunding übernommen, der Rest, den ich selbst zahle, ist eine Art Mietkauf. Dafür verpflichte ich mich zu gemeinnütziger Arbeit, und wie sich herausstellt, muss ich dafür gar keine neuen Aufgaben übernehmen, denn ich erfülle den Punkteplan schon mehr als erforderlich durch die Mithilfe in Jamies Schule. In einigen Jahren, wenn alles gut läuft, kann ich einen Kredit aufnehmen und den Rest des Hauses erwerben. Preston hat versprochen, mir dabei zu helfen. Und ich habe mich ein weiteres Mal überwunden, Parker um Hilfe gebeten und ihn gefragt, ob er mit seinen Kontakten eine Klinik kennt, die eine fleißige Krankenschwester braucht. Nächste Woche schon habe ich ein Vorstellungsgespräch in einer onkologischen Praxis in Mount Pleasant. Auf einmal habe ich wieder Freunde. Und ich bin mehr als dankbar, dass Avery und Isa mir so schnell verziehen haben. Wir haben viel geredet in diesen Tagen, wann immer es ging, gemeinsam Zeit verbracht. Beim Frühstück im Café, auf unseren Surfbrettern und beim Packen und Umzug. Nun ist da noch die Sache mit Noah.

Ich habe nicht gewagt, mich bei ihm zu melden. Laut Avery verschanzt er sich in der Waterfront Avenue und hört den ganzen Tag sehr laute, aggressive Hip-Hop-Beats. Morgens schleiche ich am Strand herum, in der Hoffnung, ihm zu begegnen, und nie habe ich Glück. Bis ich eines Vormittags an den Pier laufe, um Jamie beim Surfen mit Hailey zuzuschauen. Und da steht er. An der Wasserkante. Den Alarmmodus überspringe ich direkt, mein Herz pumpt im Akkord Adrenalin. Ich habe ihn seit dem Abend im Crab & Bones nicht mehr gesehen und jetzt Angst, er könnte sofort vor mir davonlaufen. Aber er beachtet mich gar nicht. Er verharrt, den Rücken zum Strand, bis zur Hüfte im Wasser und hält die Hand vor den Mund. Langsam komme ich näher.

»Ja, super, Jamie. Weiter so. Nein, Hailey, bleib auf dem Brett, paddel onshore, das ist leichter.«

Als es Jamie gelingt, die nächste Welle erstaunlich elegant zu stehen, macht Noah einen kleinen Freudenhüpfer, und mein Herz, das springt mir fast aus der Brust. Ich weiß nicht, wie lange ich in sicherem Abstand hinter ihm bleibe und ob es Jamie ist, der ihn auf mich aufmerksam macht oder ob er meine Anwesenheit spürt.

»Gib ihm ein wenig Zeit, er ist wie ich«, hat Avery vorgestern gesagt. Aber es sieht ganz und gar nicht so aus, als würde Zeit unser Problem lösen. Denn als Noah sich umdreht, geht sein Blick ins Leere. Es tut so weh, dass mir heiße Tränen in die Augen steigen. Ich will die Hand heben, aber es wird nur ein Zucken daraus. Sekunden, vielleicht eine Minute lang sehen wir uns an. Oder besser: Ich sehe Noah an und er durch mich durch. »Noah«, formen meine Lippen, und ich bemerke, wie sich auch sein Mund leicht öffnet. Doch dann ruft Hailey etwas, und er dreht sich ruckartig um. Wachsam begutachtet er wieder die Kinder, und ich warte darauf, dass er sich noch einmal zu mir wendet. Vergeblich.



»Du willst den Brief in einen Pizzakarton stecken, und ich soll an der Tür klopfen und ihn Noah überreichen?« Isa runzelt ihre perfekte, sonst faltenfreie Stirn und holt mich aus meinen Grübeleien in die Gegenwart. Sie schnappt nach Luft, als hätte die Bestätigung meines Auftrags sie zu viel Sauerstoff gekostet. Ihr Blick schweift die Treppe der Waterfront Avenue 10 hoch, auf deren erster Stufe wir sitzen.

»Ja«, sage ich. Nicht so ganz überzeugt von meiner eigenen Idee.

»Ein Brief in einem Pizzakarton? Ist das … deine Vorstellung von Romantik?«

»Nein«, muss ich zugeben. »Es ist meine Form von Verzweiflung.«

»Okay …«, erwidert Isa gedehnt. »Ich versteh’s nicht.«

»Noah wird es verstehen. Hoffe ich.«

»Das hoffe ich auch«, stöhnt Isa. Avery murmelt irgendetwas vor sich hin, während sie im Kellerabteil nach etwas sucht.

»Warum spielst du eigentlich nicht die Pizzabotin?«, wendet sich Isa an Avery.

»Ich bin voreingenommen. Noah ist mein Bruder. Odina meine Freundin, das disqualifiziert mich für den Job als Pizza-Amor.«

»Warum tust du es eigentlich nicht selbst?«, will Isa von mir wissen.

»Weil er mir nicht die Tür öffnen würde. Bitte, sorg dafür, dass er nicht auf dem Biomüll landet«, weise ich Isa an.

»Kann ich nicht versprechen«, murmelt sie. »Aber ich gebe mein Bestes. Was, wenn er ihn gar nicht aufmacht?«

»Sag, es ist Calzone«, murmele ich mit belegter Stimme.

Ich klappe den Deckel noch einmal auf, fliege mit den Augen über die Zeilen, nicke mir selbst Mut zu, und schließe den Karton wieder. Dann drücke ich ihn Isa in die Hand.

Noah, du weißt, ich bin schlecht mit Worten. 
Ich kann dir nur sagen, dass ich dich liebe. Schon viel länger, als ich selbst weiß. Gib mir eine Chance zu retten, was vielleicht noch zu retten ist. 
Heute Abend um neun im Hungry Eyes.



»Er kommt nicht«, sage ich und lasse mich auf den Hocker am Tresen sinken. Die Barkeeperin schenkt gerade Shots ein und wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich verneine dankend.

»Es ist erst halb zehn. Gut möglich, dass er sich einfach nur verspätet«, erklärt Avery wenig überzeugend.

Ich zupfe an meinem alten hellgelben Sommerkleid herum und fühle mich reichlich albern. Es ist das gleiche Spaghettiträgerhängerchen, das ich bei unserem ersten Zusammentreffen im Ferienhaus vor einigen Wochen getragen habe.

»Ist Noah ein unpünktlicher Mensch?«, will Isa hoffnungsvoll wissen.

»Nein«, antworten Avery und ich gleichzeitig. Verdammt. Ich werfe einen nervösen Blick auf die Bühne. Zwei Frauen singen »Love me like you do«. Und Avery verzieht schmerzerfüllt ihr Musikernäschen.

»Blutet es schon aus meinen Ohren?«, fragt sie Isa.

»Noch nicht«, kichert Isa. »Warte erst mal, bis Odina dran ist.«

Avery greift in ihre Tasche und holt zwei weiße kleine Ohrstöpsel heraus. Die Dinger sind winzig, ohne Kabel und haben eine Form, die ich noch nie gesehen hab. »Unsere neueste Cooperation. Apple AirPods. Lärmreduzierend. Gibt es bald zu kaufen, dann besorg ich euch auch welche.«

Ich werfe ihr einen strafenden Blick zu. Und komme doch nicht umhin, mich an früher zu erinnern. Daran, dass es immer Josie war, die uns technische Neuheiten mitgebracht hat. An diese riesigen Taschen voller Kram, den sie uns als Liebesbeweis überreicht hat, und auch an das Jahr, in dem sie uns die iPods geschenkt hat. Nur dass man damals noch keine Produkt-Placement-Deals auf Social Media hatte, sondern Werbefilme fürs Fernsehen drehte. Wahnsinn, wie schnell sich unsere Welt verändert hat und wir Freundinnen uns mit. Verrückt, was in diesen zehn Jahren aus uns geworden ist. Oder auch nicht. Ich betrachte Avery, sehe, was für eine tolle, selbstbewusste Frau aus dem schüchternen Mädchen geworden ist, sehe die neuerdings ständig kichernde Isa und den Schatten des ernsten Teenagers, den sie hinter sich gelassen hat. Als hätte man einer Bucht die Begrenzung genommen. Und dann sehe ich auch mich, und irgendwo in mir finde ich eine Art Stolz, es geschafft zu haben, meinen Sohn aufzuziehen, mich von Wilson zu befreien und Harbour Bridge als die Heimat zu betrachten, für die ich kämpfen will.

Avery deutet meinen Blick falsch. Glaubt, er gelte ihr und nicht der Vergangenheit, als sie sagt: »Ich liebe dich, Odina, aber je älter ich werde, desto empfindlicher wird mein Gehör. Sei mir nicht böse.«

Ich zucke mit den Achseln. »Er wird sowieso nicht kommen. Du wirst deine Air-Dinger nicht brauchen. War eine scheiß Idee mit dem Pizzakarton.«

»Ich hab’s zwar immer noch nicht verstanden«, sagt Isa. »Aber ich glaube, wenn er nicht kommt, dann liegt es sicher nicht an der Verpackung.«

»Nein, am Inhalt«, murmele ich. »Ich hab’s versaut, und ich hab es auch nicht verdient, dass ihr mir verzeiht. Wie kann ich da erwarten, dass Noah es tut.«

»Hey, jetzt hör mir mal zu«, sagt Isa und packt mich von hinten an den Schultern. »Vergebung ist nichts, was man sich verdienen muss, okay? Wir alle machen Fehler, und ich hab gesehen, wie Noah dich anschaut. Das ändert sich nicht von heute auf morgen. Das, was da zwischen euch läuft, ist stärker als die Tatsache, dass du nicht ganz ehrlich warst.«

»Wenn ich dir verzeihen kann, dann kann er das auch«, sagt Avery warm. »Wartet mal, ist das da drüben nicht Parker? Lees Parker?«

»Wow. Was für eine Schönheit«, staunt Isa.

»Parker?«, frage ich.

»Nein, das dunkelhaarige Model an seiner Seite.«

»Ah, das ist Martha«, erkläre ich und erinnere mich an unser Gespräch im Krankenhaus. Plötzlich verspüre ich schreckliche Sehnsucht nach Lee. Nach der wunderbar verrückten, unberechenbaren Lee Baker.

Isa legt den Kopf schief. »Diese Martha kann Lee nicht das Wasser reichen. Niemand kann das. Auch kein arabisches Supermodel.«

»Performancekünstlerin«, verbessere ich. »Aber du hast recht. Lee ist die Göttin der Wellen. Die Königin des Weißwassers. Und immer noch die unangefochtene Queen in Parkers Herzen.«

»Und woher weißt du das?«

»Er fragt mich nach ihr. Jedes Mal, wenn wir uns im Krankenhaus sehen. Er hat dabei diesen Blick.«

»Du meinst diesen Blick?«, sagt Avery und deutet zur Tür. Dort steht allerdings nicht Parker, sondern Noah.

»Los, rauf mit dir«, sagt Isa und schiebt mich in Richtung der Karaokebühne.

Ich will nicht, aber das ist meine Chance. Noah ist hier, und vielleicht ist er bereit zuzuhören. Vielleicht kann ich ihm beweisen, dass jeder einzige Moment mit ihm mehr war als eine einmalige Sache. Dass ich längst begriffen habe, wie gut wir beide zusammenpassen. Dass ich ihn will.

»Noahs absolute Traumfrau ist eine rappende Französin? Wirklich?«, wispere ich Avery zu.

»Wie ich dir schon gesagt hab, rappende Italienerin geht mindestens genauso gut. Los, O. Mach schon.«

Avery schiebt sich an mir vorbei und raunt dem Kerl, der die Karaokemaschine bedient, ein paar Worte zu. Und dann geht es los. Ich habe furchtbare Angst. Davor, da oben zu stehen und in einer schrecklich komplizierten Sprache Sprechgesang von mir zu geben. Ich habe Angst, keinen Ton herauszubringen. Angst, mich zu blamieren. Angst … ach was, all diese Ängste sind klein und lächerlich vor dem Hintergrund der einen großen Befürchtung.

Der Angst davor, dass es nicht reichen könnte. Denn mir geht es nicht ums Verlieren, ich will ihn zurückgewinnen.

Ich nehme das Mikro und suche Noah, der direkt neben der Tür an der Garderobe stehen geblieben ist. Über ihm leuchten die Buchstaben des Kneipennamens. Hungry Eyes. Seine Augen dagegen wirken nicht hungrig, eher restlos verwirrt, als er bemerkt, dass ich vorhabe, Karaoke zu singen.

Mir ist schon so übel, dass ich nur noch flach atmen kann. Meine Beine sind durchaus fluchtbereit. Ich würde lieber bis Harbour Bridge laufen, als das hier durchzuziehen. Ich habe Noah mal gesagt, dass ich eher sterben möchte, als Karaoke zu singen. Und genau so fühlt sich das hier auch gerade an. Es hilft nicht, dass er diesen Blick an sich hat, den ich nicht lesen kann. Also folge ich Averys Tipp, stelle mir vor, der Raum wäre leer, und starre auf einen festen Punkt an der gegenüberliegenden Wand, als ich die ersten Worte spreche.

»Notre histoire au moins j’espère qu’elle est pas trop triste à la fin.«

Noah hat seinen Platz unter der Tür behalten. Er steht da, das sehe ich aus dem Augenwinkel. Während ich versuche zu ignorieren, dass der Rest des Publikums weniger gelassen bleibt als Noah. Ich höre, wie schrecklich ich klinge. Ich sehe, wie Stühle gerückt werden, und es ist unmöglich, weiter so zu tun, als wäre niemand hier.

Unerbittlich springen die Zeilen auf dem Bildschirm vor mir weiter. Schneller, als ich den fremden Worten folgen kann. Ich holpere hinterher, verhunze die Lyrics von Lunatic, die Noah mir vor einigen Wochen übersetzt hat. Nichts ergibt Sinn, Französisch ist das sicher nicht, was ich da von mir gebe. Vor meinen Augen verschwimmen die Gesichter der Menschen vor mir, und meine Beine werden weich, zu weich, um noch fliehen zu können. Ich muss die restlichen zwei Minuten hinter mich bringen, auch wenn sich die wenigen Sekunden bis hierhin schon angefühlt haben wie Jahre der Folter.

»J’nie devant l’daron«, stottere ich, statt zu rappen.

Ich wage nun doch einen Blick auf Noah, sehe zu meinem Entsetzen, dass er auf mich zugeht. Ich halte die Luft an, was denkbar schlecht ist, wenn man gerade auf einer Karaokebühne singt.

Ich gerate völlig aus dem Konzept. Stolpere über die Worte, die auf dem Bildschirm viel zu schnell wieder verschwinden, während ich hier oben gefangen bin.

Unten steckt Avery betont langsam ihre Air-Dinger in die Ohren.

Noah kommt noch näher. Er steht direkt vor der Bühne, ich merke es mehr, als dass ich es sehe, und mein Herz schlägt ängstliche Rückwärtssaltos.

Ich wünschte, er würde meine Hand nehmen und mich da runterholen. Aber es passiert nicht. Noah lächelt nicht, er schaut mich einfach an. Meine Stimme kracht sich durch die nächsten Worte. Es ist so grauenvoll, dass sich in meiner Kehle das aufkommende hysterische Kichern mit einem Schluchzer mischt. Meine Augen brennen.

Das Publikum buht. Natürlich. Würde ich auch, wenn ich mich hören würde. Das einzige Gesicht, das ich genauer zu betrachten wage, ist Isas. Sie ringt mit dem Lachen, auch wenn sie die Schultern einzieht, wie jemand, der sich schrecklich fremdschämt. Noch etwas, das ich absolut nachvollziehen kann. Jemand schüttet seinen Drink auf die Bühne, direkt vor meine Füße, und ich höre ein paar Leute grölen: »Hör auf mit dem Mist.« Aber ich spüre, wie es mir langsam gleichgültig wird, denn ich traue mich, Noah direkt anzuschauen. Da ist etwas in seinen Zügen, das nicht länger von Gleichgültigkeit spricht. Wir sehen uns in die Augen. Tief, so tief. Und um mich herum werden die gehässigen Kommentare zu einem Brei aus Geräuschen, der nichts mit mir zu tun hat. Meine Lippen sprechen den Text, aber weil mein Blick auf ihn gerichtet ist und nicht auf den Bildschirm, verliere ich erneut den Faden. Noah nickt kaum merklich, blinzelt. Seine Geste wirkt, als wollte er sagen: Bring das hier zu Ende. Ich beiße mir kurz auf die Lippen, und endlich läuft der finale Satz über den Bildschirm. C’est pour Ferber, Pont-de-Sèvres et le Square.

Das letzte Wort spreche ich englisch aus und keuche dann hörbar. Nicht nur ich bin erleichtert, das Publikum applaudiert, als ich das Mikrofon herunternehme und meine Wackelbeine über die Bierpfütze vor mir steigen. Ehe ich von der Bühne gehen kann, werde ich unsanft von zwei Kerlen in Rockershirts zur Seite gedrängt. Avery ist es, die mich stützt, sodass ich nicht falle. Avery, nicht Noah … Ich schaue an ihr vorbei, drehe mich, scanne alles um mich, bemüht, wieder scharf sehen zu können. Aber er ist nicht da, und in meinen Ohren klingt nur Averys Lachen. »Force of Habit ist erledigt, Süße, das war mit Abstand das Mutigste, was ich je gesehen habe.«

»Danke«, murmele ich. »Es war das Schrecklichste, was ich je tun musste.«

Isa streicht mir über den Rücken. »Wo ist Noah?«, frage ich. »Wo ist er?«

Isas Lippen verziehen sich zu einem mitfühlenden Lächeln.

»Ich glaube, er ist rausgegangen«, sagt sie. »Tut mir leid, Odi.« Ich beobachte, wie Avery den Mund öffnet, aber ich warte nicht ab, was sie zu sagen hat, sondern stürme davon.



Draußen kann ich Noah nicht gleich erkennen. Ich schaue mich um und fühle mich zurückversetzt an den Abend im Crab & Bones. Was, wenn er mir jetzt wieder davonläuft?

Dann entdecke ich ihn. In der schmalen Gasse, die das Hungry Eyes von der benachbarten Bar trennt, lehnt er an der Wand.

»Du bist noch da«, rufe ich ihm zu. Klinge zu laut, bin vielleicht zu leise, habe in den letzten Minuten auch noch das Gefühl für meine Stimme verloren.

»Natürlich bin ich noch da.«

Ich stelle mich ihm gegenüber an die andere Wand. Über uns ragen die Mauern der dreistöckigen Gebäude in die Höhe, und wir werden nur vom Schein des Vollmonds angeleuchtet. Es reicht, um sein Gesicht zu sehen, die Augen, die nicht mehr so traurig sind wie vor ein paar Tagen.

»Ich dachte, du wärst weg«, sage ich, den Rücken an die aufgeheizten Steine der Bruchsteinmauer gedrückt.

»Ich gehöre nicht zu denen, die gehen, wenn es schwierig wird«, erwidert Noah. Sein Bein angewinkelt, steht er nicht ablehnend vor mir, macht aber wie vorhin auf der Bühne keine Bewegung auf mich zu. Ich erkenne die Tätowierung über dem Knöchel, die Welle mit der Schaumkrone.

Zumindest macht er dieses Mal nicht den Eindruck, als wollte er vor mir davonlaufen.

»Neulich Abend bist du gegangen«, wispere ich.

»Weil ich Zeit gebraucht habe«, sagt er knapp. Ich mustere ihn. Den vertrauten Oberkörper in einem zu großen Shirt mit dem Harbour-Bridge-Logo, das vor einigen Jahren für die Touristen entworfen und auf unzählige Merchandise-Artikel gedruckt wurde.

»Zeit, um herauszufinden, ob du überhaupt noch wissen willst, wer ich bin?«

Ich sehne mich so sehr danach, meine Finger wieder in seine Handflächen zu legen. »Ich glaube, das wusste ich immer. Aber dein Pizzakarton hat mich wieder daran erinnert.«

»Hat er?«

Er lächelt ein winziges Lächeln. »Und deine Rapkünste auf Französisch haben mich restlos davon überzeugt.«

»Wovon?« Jetzt ist es vorbei mit meiner äußerlichen Ruhe.

»Davon, dass du meiner Schwester das mit der Musik überlassen solltest.«

»Noah«, sage ich, weil ich dringend ernst werden muss. Das hier soll kein witziger Schlagabtausch werden, das hier ist mir wichtig. »Ich hab mich noch nie so geschämt.«

Noah runzelt die Stirn. »Es war nur Karaoke.«

»Das meinte ich nicht«, erwidere ich leise. »Ich hab mich geschämt, als du aus meiner Wohnung gestürmt bist und gesagt hast, dass du jetzt weißt, warum es ›to fall in love‹ heißt.«

Ich wage kaum, noch einmal nachzufragen. Mach es doch nicht so spannend. Spann mich nicht so auf die Folter. »Wovon habe ich dich denn überzeugt?«, hauche ich.

»Was denkst du?«, flüstert er, und endlich, endlich, endlich tritt er näher.

»Ich weiß nicht«, erwidere ich. Er steht so dicht vor mir, dass es mir vorkommt, als könnte ich sein Herz schlagen hören. Auch wenn das vermutlich eher der Bass aus dem Innern der Bar ist.

»Vielleicht«, fange ich an und verstumme wieder.

»Sag es, ich will es hören«, verlangt er.

»Ich kann nicht …«

»Du kannst.«

Noch einmal rückt er ein bisschen näher. Von wegen Bass. Das ist sein Herz. Das ist meines. Unsere, die um die Wette schlagen.

»Dass ich die Richtige für dich bin?« Der Satz schlüpft mir so zögerlich und leise von den Lippen, dass ich einen Moment fürchte, er könnte mich nicht verstanden haben.

»Nein«, sagt er. Meine Knie werden weich vor Angst. Ist das Noahs brutale Art von Rache? Will er mich hier endgültig abservieren? Ich höre ihn ganz leise lachen, zu sanft für eine Abfuhr? Oder nicht?

»Nein?«, frage ich ängstlich.

»Ich weiß doch längst, dass du die Richtige für mich bist«, wispert er, und dann sind da seine Arme, die sich um meine Körpermitte legen und mich an ihn ziehen. Es fühlt sich an, als hätte er mich aus tosender See gerettet. Vom Brett in seine Arme, in letzter Minute vor Einbruch einer gewaltigen Flut an Land gezogen. Es tut so unfassbar gut, seine starken Arme um mich zu spüren. Meinen weichen Körper an seinen festen zu pressen.

»Du hast mich davon überzeugt, dass es richtig war, von Anfang an darum zu kämpfen, dass wir beide etwas Ernstes sind oder werden. Ich dachte zwischendurch wirklich, ich wäre nur ein Spiel für dich. Das …«

»Sag bitte nicht Hündchen.«

»Hündchen«, erwidert er. Ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören, während ich meinen Kopf gegen seine Brust drücke, ihn einatme und am liebsten nie wieder meine Position verändern würde.

»Du warst nie ein Spiel. Niemals, du warst immer mehr. Aber ich wollte es mir einfach selbst nicht eingestehen. Ich hatte zu große Angst, meiner Verantwortung Jamie gegenüber nicht gerecht zu werden. Und ich wollte, aber das weißt du ja längst, dir mein kompliziertes Leben nicht aufdrängen.«

Noahs Stimme vibriert durch seinen Brustkorb. »Ich bin nicht sein Vater, O., das weiß ich. Aber ich kann ein guter Freund für ihn sein. Wir können all das ganz langsam und behutsam für ihn angehen.«

»Ja …«, flüstere ich. »Ich glaube, Jamie kann einen Freund gut gebrauchen.«

»Und du?«

Ich sehe zu ihm hoch. »Ich möchte nicht, dass du mein Freund bist. Nicht nur.«

»Was möchtest du?«, fragt er, ganz vorsichtig.

»Alles«, erkläre ich mit fester Stimme. »Einfach alles.«

»Alles«, bekräftigt er.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, recke meinen Kopf. Unsere Lippen finden sich. Die Arme fest um seine Mitte geschlungen, zerfließe ich in einem Kuss, der so zärtlich, hingebungsvoll und voller Liebe ist, dass er mehr ist als nur die Vereinigung zweier Münder. Er ist ein Versprechen. Ein Zugeständnis. Ein Ja zu allem. Und auch wenn ich in meinem Leben nicht jeden Traum zur Realität gemacht habe, wenn es immer noch Kämpfe geben wird und verzweifelte Tage, Ängste und zersprungene Hoffnungen, so gibt es jetzt jemanden, mit dem ich all das teilen kann. Und teilen will.

»Du hast das mit den drei Gezeiten gesagt, damals«, murmele ich schließlich, als wir uns voneinander lösen. »Und neulich, dass es ein Wort dafür gibt. Für den Moment, in dem sie sich abwechseln, für den Augenblick, in dem etwas Neues entsteht. Gezeitenwechsel. Es geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«

»Wieso geht es dir nicht mehr aus dem Kopf?«

»Weil ich glaube, dass du recht hast.«

Ich sehe ihm tief in die Augen. Diesem wunderschönen, intelligenten, ruhigen, fesselnden Mann, den ich völlig unterschätzt habe.

»Sollen wir ihn einläuten, den Gezeitenwechsel?«, fragt er heiser. Ich schlucke.

»Ich glaube, das ist längst passiert.«

Er schiebt mich ein Stück von sich, beugt sich nach unten und drückt seinen Kopf leicht gegen meine Brust. Und dann küsst er mich noch einmal. Über dem Stoff meines Kleids, aber mitten auf die Kuhle des Gefühls. Und ich glaube, mein Herz springt. Ich glaube, mein Herz hüpft, ich glaube, mein Herz ist angekommen.

An dem Ort, an dem ich den Mann gefunden habe, bei dem ich zu Hause bin. Hier, in dieser winzigen Gasse, in dieser immer viel zu heißen Stadt, am Rande meiner Heimat. Zwischen Ebbe und Flut, in unserer ganz eigenen dritten Tide. Und ich will bleiben. Hier und bei Noah. Jetzt und später.
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»Es ist so schön geworden, und ehrlich, ich hätte das nicht gedacht, als wir die Sachen hier reingeschleppt haben.«

Avery sieht sich zufrieden in Jamies und meinem neuen Zuhause um. Die Möblierung ist ein Mischmasch aus Dingen aus meiner alten Wohnung, Überbleibseln von meinen Eltern, wie dem Porzellangeschirr mit den hässlichen Pfingstrosen, ebenjenem Stuhl, auf dem Andrea und ich immer saßen, wenn es bei Mama Bianchi etwas zu beichten gab, und ein paar neuen Dingen, wie der hellen, breiten Couch, die Isa mir aufgeschwatzt hat, weil sie angeblich im Seasons nicht mehr gebraucht wird. Aber ich hab das Preisschild gesehen, das sie vergessen hat, aus den Sofaritzen zu ziehen, und ich bin unglaublich dankbar, für diese Freundinnen und die Tatsache, dass sie mir so großzügig verziehen haben.

»Fühlt sich an, als würde eine Ära zu Ende gehen«, erklärt Isa, die uns voraus auf die kleine Veranda vor dem Haus tritt. Dort, wo schon Preston, Noah und Jake warten. »Nie wieder Pizza kneten bei Bianchis.«

Ich nicke. »Für mich fühlt es sich mehr wie ein Neuanfang an. Wie du siehst, kann ich auch in einem normalen Ofen Pizza backen.«

Ich deute auf das Blech vor uns auf dem breiten Holztisch.

»Es wäre so was von Zeit für ein neues Bild«, Isa lässt sich neben mir auf die Holzbank fallen, die Preston für mich gebaut hat. Sie meint das Bild, von dem Avery mir einen Abzug gemacht und gerahmt zum Einzug hier geschenkt hat. Das letzte gemeinsame Foto von uns fünfen.

»Aber nicht ohne Lee. Nicht ohne Josie«, sage ich leise.

»Es fühlt sich noch ziemlich fremd an, ich werde bestimmt ganz oft die Abfahrt verpassen und über die Brücke weiter nach Harbour Bridge fahren.«

»Und du wirst auch noch trockenen Fußes über die Brücke kommen«, sagt Isa und lacht.

»Ich in einem Auto, das wird dauern, mich daran zu gewöhnen.«

»Hat es eigentlich schon einen Namen?«, will Avery wissen.

Noah sagt mit einem kleinen, feinen Triumph in der Stimme: »Sie ist zu alt, um Dingen Namen zu geben.«

»Das Auto heißt Spider, weil Noah ungefähr so viel Angst davor hat, einen Schaltwagen zu fahren, wie früher vor Spinnen«, necke ich ihn. Und dann, an Isa und Preston gewandt: »Es ist so wunderschön geworden hier. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie dankbar ich euch allen bin.«

Preston winkt ab. »Es ist noch nicht perfekt. Gerade was die Infrastruktur angeht, die Straßen und die Anbindung ans Festland, aber wir arbeiten mit der Gemeindeverwaltung daran.«

»Du könntest noch immer zu mir in die Waterfront Avenue ziehen«, murmelt Noah neben mir. »Ich hab auch eine Garage für Spider. Hab gehört, italienische Autos rosten schneller.«

»Nicht knutschen, bitte«, sagt Avery und verzieht gespielt das Gesicht, als Noah sich zu mir beugt. Und mir jetzt erst recht einen sehr langsamen, zärtlichen Kuss auf den Mund drückt.

Avery stöhnt auf. »Daran muss ich mich wirklich erst gewöhnen.«

»Jetzt weißt du, wie es mir mit Andrea und Josie gegangen ist«, sage ich.

Avery und Isa sehen mich verständnislos an. Nur Jake wirkt unbeeindruckt. Preston hat meinen Bruder bisher nicht kennengelernt und ist sowieso völlig immun gegen die alten Geschichten, die hin und wieder hochkommen und denen er nur folgen kann, wenn Isa ihm die Hintergründe erklärt.

»Warum wundert mich das eigentlich nicht?«, sagt Avery dann, und ich sehe den kurzen Seitenblick zu Jake. Das Aufflammen ihrer Eifersucht.

»Ich glaube, es war etwas anderes zwischen den beiden. Josie hat ihn nie offensichtlich angehimmelt oder von ihm gesprochen. Sie war mit meinem Bruder sehr viel zurückhaltender.«

»Erst Noah, jetzt Andrea. Aber mal ehrlich, Andrea und Josie, ich weiß ja auch nicht. Andrea ist ein attraktiver Kerl, versteh mich nicht falsch …«

Jake pikst Avery mit dem Ellbogen in die Seite, und sie grinst. »Aber er ist auch so ziemlich der langweiligste Kerl auf Erden.«

»Du bist meine Schwester, aber manchmal glaube ich, du stehst dauerhaft auf der Leitung. Vielleicht passiert das, wenn man ständig verkabelt auf einer Bühne steht. Elektrosmog und so«, sagt Noah. »Aber dass Andrea ein Auge auf Josie hatte, war doch offensichtlich.«

»Vielleicht ist gerade das Ernsthafte an meinem Bruder das, was ihn für Josie so anziehend gemacht hat«, überlege ich.

Preston greift nach einem Stück Pizza. »Wo steht ihr eigentlich mit euren Nachforschungen?«

Ich zucke mit den Achseln. »Wir stecken irgendwie fest. Fakt ist, Josies Stalker hat ein Alibi.«

»Jesper Sandstrom«, sagt Avery.

Ich nicke und schaue hastig ins Haus, wo Jamie sich nicht von seinem neuen Zimmer trennen kann. »Mein Ex ist verdächtig, Barefoot-Annie getötet zu haben.« Mir schaudert noch immer. Besonders, wenn ich diese schreckliche Vermutung laut ausspreche.

»Es gibt noch die E-Mails von Josie.« Ich schaue mich etwas verschämt um, aber niemand scheint mir meinen Trick mit den Anzeigen nachtragen zu wollen. »Die E-Mails, die wir nicht beantworten können, die Anzeige im Harbour Chronicle. Und auch wenn die Suche nach der Person, die Wellington angezeigt hat, nicht zu Josie geführt hat, so ist doch eines klar: Wir können Wellington nicht so davonkommen lassen. Wir müssen etwas unternehmen.«

Ich schaue mich in der Runde um.

»Wisst ihr, was mir nicht aus dem Kopf will?«, murmelt Avery. »Warum ihre Mutter den Fall unbedingt abhaken will! So sehr, dass sie in einer Doku auf große Selbstdarstellung verzichtet. Wir wissen doch alle, wie gerne sie sich im Rampenlicht sonnt.«

Niemand sagt etwas, bis Noah plötzlich den Kopf hebt. »Es sind jetzt zehn Jahre, oder? Dass sie verschwunden ist? Wenn mich nicht alles täuscht, sieht das amerikanische Gesetz vor, dass man eine verschwundene Person erst nach zehn Jahren für tot erklären lassen kann.«

»Natürlich«, flüstere ich, als ich begreife, worauf Noah hinauswill. »Josies Mutter will sie für tot erklären lassen, um an die eingefrorenen Millionen zu kommen. Vielleicht hat sie dich deshalb so seltsam angeschaut, Isa, als du die Sache mit der Haushälterin angesprochen hast.«

Alle nicken einstimmig.

»Das heißt, sie lebt womöglich wirklich noch. Sie lebt, und es gibt eine Spur zu Old Bay Seasoning und Anjali Kapoor. Dieser Spur sollten wir nachgehen, ehe es HBO tut.«

»Ich glaube, dass Josie uns wissen lassen möchte, dass sie lebt«, bemerkt Isa.

Avery denkt kurz nach. »Sie hat allen von uns Zeichen geschickt. Dir, Isa, hat sie im Harbour Chronicle geantwortet. Und dir, Odi, und mir hat sie E-Mails geschickt.«

»Du glaubst, der Songtext?«, sage ich, weil mir der Auszug aus dem Pink-Floyd-Song erst jetzt wieder einfällt. »Money, it’s a gas, grab that cash with both hands and make a good stash?«

»Natürlich. Das war auf das Geld bezogen, das du für sie verwahrt hast.«

»Und das jetzt in Wilsons dreckigen Händen ist«, sage ich wütend.

Isa schenkt mir ein Lächeln. »Mach dich deswegen nicht verrückt.«

»Aber«, sagt plötzlich Jake, der bisher geschwiegen hat. »All das heißt nicht, dass sie gefunden werden will. Gehen wir davon aus, dass sie euch wissen lassen möchte, dass sie lebt. Aber sie hat euch nie gebeten, sie zu suchen, oder euch einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gegeben.«

Eine Weile schweigen wir und lassen sacken, was Jake richtig festgestellt hat. Dann stürmt Jamie aus dem Haus auf die Veranda.

»Wusstet ihr eigentlich, dass alle neuen Häuser hier Namen haben?«

Isabella lächelt. Natürlich weiß sie es, sie hat Preston beim Bau geholfen und eigene kreative Ideen eingebracht. »Es war meine Idee, sie nach hawaiianischen Inseln zu benennen«, erklärt sie.

Jamie jubelt. »Wir wohnen jetzt auf Oahu, wie cool ist das denn! Kennst du jemanden, der richtig auf Hawaii lebt, Mama?«

Ich nicke. »Ja, ich kannte mal jemanden, der da lebt. Tatsächlich sogar auf Oahu. Vielleicht ist sie auch immer noch da.«

Meine Gedanken schweifen zu Lee. Verrückte, abenteuerliche Lee.

»Vielleicht solltet ihr es wirklich aufgeben. Sie in Ruhe lassen, akzeptieren, dass Josie nicht gefunden werden will«, gibt Preston zu bedenken.

Avery schüttelt entschieden den Kopf. »Wir müssen sie warnen, wenn die Leute von HBO anfangen, jeden Stein umzudrehen, dann werden sie irgendwann auch auf die Spur zu der Gewürzfabrik stoßen. Vorausgesetzt, da steckt etwas dahinter. Die haben gute Leute, am Ende finden sie Josie vor uns. Ich habe das Gefühl, dass wir kurz vor einem Durchbruch stehen.«

»Für mich fühlt es sich mehr nach Sackgasse an«, seufzt Isa.

»Wisst ihr, was ich mich schon immer gefragt habe?«, sage ich.

Isa schüttelt den Kopf.

»Was wohl besser ist, wenn man vermisst wird. Ein Gesicht, das jeder kennt, oder eines, das unbekannt ist. Ob man besser verschwindet, wenn man so berühmt ist, dass niemand glaubt, in einem wirklich die Vermisste zu sehen, oder ob man früher gefunden wird, eben weil es schwierig ist, einen Körper zu verbergen, den jeder dritte Amerikaner schon im Fernsehen gesehen hat.«

»Ich glaube, hier würde sie keiner suchen. Von hier ist sie verschwunden, was, wenn es uns gelingt, sie hierherzulocken, während der Rest der Welt anderswo nach ihr sucht?«, murmelt Avery.

»Dazu müssten wir sie aber kontaktieren können.«

»Da ist was, das will mir nicht mehr aus dem Kopf«, meint Noah an mich gewandt. »Wenn sie das Geld, das sie dir zur Übergabe gegeben hat, nicht abgeholt hat, dann war sie womöglich völlig ohne finanzielle Mittel unterwegs.«

»Was willst du damit sagen?«, hakt Avery nach.

»Irgendetwas muss passiert sein in diesen paar Stunden, als sie das Festival verlassen hat, aber nicht am Treffpunkt aufgetaucht ist, an dem Odina auf sie gewartet hat.«

»Er hat recht, mit so viel Geld kommt man an gefälschte Papiere, kann ins Ausland fliegen, sich absetzen, aber ohne …«, Isa zuckt mit den Achseln. »Ich kenne nur eine einzige Person, die es auch ohne Geld überall hinschafft, wo sie hinmöchte.«

»Lee«, sage ich leise.

»Ganz genau. Wir haben in all den Überlegungen Lee nicht miteinbezogen. Ihre Sicht der Dinge, vielleicht hat auch sie Nachrichten von Josie bekommen.«

»Eines ist klar«, sage ich. »Keine von uns kann davon ausgehen, alles zu wissen. Auch jetzt nicht. Ich meine …« Einen Moment halte ich betreten inne. »Ich habe euch verschwiegen, dass ich wusste, dass sie freiwillig gegangen ist oder es zumindest vorhatte. Avery hat nie erzählt, dass es diesen heftigen Streit zwischen ihr und Josie gegeben hat. Und Isa«, ich stocke, »Isa hatte gute Gründe.«

»Wie ihr auch«, erklärt Isa großmütig.

»Dann ist doch die Frage«, sagt Avery mit Blick in die Runde, »was hat Lee uns womöglich verschwiegen?«

Lee ist das fehlende Puzzlestück.

Jake ist es, der erneut das Wort ergreift. »Ohne Geld ist klar, dass Josie Hilfe gehabt haben muss. Bei ihrer Flucht und vermutlich auch danach. Ihr sagt, sie lebt noch. Aber entweder waren die 100 000 nicht alles, was sie hatte, und demzufolge nicht so wichtig, oder es gab einen triftigen Grund, das Geld nicht zu holen. Und dann musste sie einen Plan B gehabt haben. Ich glaube, ihr müsst euch noch einmal auf ihr engeres Umfeld konzentrieren. Auf die Haushälterin und auf etwaige Alternativen, bei denen sie hätte unterkommen können.«

»Aber wir sind ihr engeres Umfeld«, widerspricht Avery.

Preston verengt die Augen und sagt dann an mich gewandt: »Hast du eigentlich mal deinen Bruder gefragt?«

»Andrea?«, frage ich, als hätte ich mehrere Brüder und nicht nur den einen.

»Ja, warum nicht?«, stimmt Avery zu. »Wenn da zwischen ihm und Josie was war, vielleicht weiß er, warum sie nicht zum Leuchtturm gekommen ist, um das Geld mitzunehmen.«


Epilog

[image: ]
Die ersten paar Sätze quäle ich mich mehr schlecht als recht durch den Small Talk mit meinem Bruder. Wir waren schon immer mies darin, Belanglosigkeiten auszutauschen, also komme ich dann doch recht schnell auf den Punkt.

»Andrea, was weißt du über Josies Verschwinden?«

Es ist lange still in der Leitung, nur sein lauter Atmen verrät mir, dass er noch da ist.

»Andrea, hast du irgendetwas damit zu tun?«

Nicht Andrea … mein über alles geliebter großer Bruder. Ich denke kurz an unser Gespräch beim Packen mit unseren Eltern. Ich glaube nicht, dass sie noch lebt. Mir kommt ein völlig irrwitziger Gedanke. Die Blausäure.

»Andrea!«

»Ich weiß es nicht, okay?«

»Was weißt du nicht?«

»Wo sie jetzt ist!«

»Aber …«

»Ich muss aufhören, Kelly hat Bauchschmerzen.«

»Sie ist ein Rottweiler, kein Kind, Andrea!«

»Sie hat alles vollgekotzt.«

Gut, Kelly ist für Francesca der Ersatz für die Kinder, die sie und Andrea nicht haben. Dennoch finde ich es ein wenig lächerlich, wie er das Gespräch vermeiden möchte.

»Andrea!«

»Weißt du, wenn jemand sie gefunden hätte, dann ich. Aber ich habe sie nicht gefunden. Ich muss jetzt auflegen. Ich muss zu Kelly.«

Ich sage nichts, schmecke nur seine Worte, als würden sie mir selbst so bitter im Magen liegen, wie er sie ausgesprochen hat.

»Und zu Francesca«, fügt er unnötig hinzu.

Irgendetwas verheimlicht mir Andrea. Aber ich kenne ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass es aussichtslos ist, jetzt auf eine Antwort zu drängen.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass du mir sagen würdest, wo sie ist, wenn du es wüsstest?«, starte ich einen letzten Versuch.

»Ja«, sagt er langsam. »Auch wenn ich hoffe, dass das nie passiert. Das darf jetzt einfach nicht mehr passieren.«

»Andrea, warte kurz. Du hast wirklich keine Ahnung, was bei dem Festival passiert ist? Wenn du ihr etwas versprochen hast, dann musst du dieses Versprechen jetzt brechen. Es ist wichtig. Bitte. HBO hat eine Doku über Josie gedreht, und das ist erst der Anfang, die graben im Dreck. Was, wenn sie etwas finden?«

»Das dürfen sie nicht. Ihr müsst Josie vor ihnen finden, unbedingt. Aber ich kann dir dabei nicht helfen.«

»Aber dazu brauche ich deine Hilfe«, sage ich fast schon verzweifelt.

Wieder höre ich ihn atmen, befürchte, dass er jede Sekunde auflegen könnte. Schließlich seufzt er. »Frag Lee.«

»Lee?«, platze ich heraus.

Er antwortet nicht.

»Andrea, bitte? Wieso Lee?«

»Ich kann dir nicht viel sagen, Odina. Ich weiß nur, dass es Lee war, die Josie zur Flucht verholfen hat.«


DANK
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Danke an

​–​the one and only Forever Margit – Margit Schulze –, du Energiebündel – danke für die unfassbar gute Zusammenarbeit, deinen Einsatz, deine Begeisterung und deine tolle Arbeit. Du bist ein Glücksgriff.

​–​das herausragende Team von Forever / Ullstein – Linda, Juliane, Stephanie, um nur ein paar Namen zu nennen. Jede/r Einzelne von euch hat so wahnsinnig zum Erfolg dieser Reihe beigetragen, dass ich euch nicht genug danken kann. Es ist so schön, euch kennen zu dürfen.

​–​das beste Social-Media-Team, das ich mir vorstellen kann: Katharina Fack und Melina Kochan – you are simply amazing – danke für alles, was ihr auf die Beine stellt. Danke für eure herzliche Art und wie ihr mir in den Belangen, von denen ich absolut keine Ahnung habe, so selbstverständlich helft.

​–​Superwoman und Best Agent ever Franziska Hoffmann – vermutlich wäre diese Reihe in einem anderen Ozean gelandet und untergegangen, wenn du nicht gewesen wärst. Schön, dass es dich gibt. Noch schöner, dass du an meiner Seite bist.

​–​meine Kinder, die mir beim Boogieboarden am Atlantik die allerbeste Vorlage für Jamie geliefert haben. Ihr seid mir die Liebsten auf der Welt, und ich staune jeden Tag über euren Wissensdurst, eure Kreativität, eure Fröhlichkeit und Cleverness.

​–​meine Schwester Teresa, wenn ich im Geiste Odina surfen sehe, warst das auch immer du. Mit den langen braunen Locken und der Energie, die dich umgibt und für die ich dich sehr bewundere. Dank dir weiß ich so ziemlich alles, was man theoretisch übers Surfen wissen muss. Auch, wo an einem Surfbrett das Preisschild befestigt ist.

​–​my brother-in-law Ben, for answering a variety of questions about hard liquor, cars, social security numbers, police sta­tions and the everlasting cliché of Americans not being able to drive stick (please don’t try again sitting next to my sister). I owe you a ton of German gummy bears.

​–​meinen Mann Tom: Adlerauge, kritischster Leser, man of my life – danke für alles, danke, dass du da bist und immer der Erste bist, dem ich von all den aufregenden Dingen in der Buchwelt erzählen möchte. Ich weiß, du kannst das Wort »Buch« nicht mehr hören ☺, schön, dass du mich das trotzdem meistens nicht spüren lässt.

​–​meine Schwester Luisa für das (sehr harte) Training, das auch dafür sorgt, dass ich nicht mit Dauernackenschmerzen am PC sitze

​–​meine Tante Susi, der schon wieder die Widmung für ein Buch durch die Lappen gegangen ist, weil sich meine Kinder vorgedrängelt haben. Du bist mir so wichtig, danke, dass es dich gibt und du für mich da bist, wo deine Schwester es nicht mehr kann.

​–​Mama, du bist dabei. Immer. Ganz egal, wie lange und weit weg du bist.

​–​Meine Buchclubmädels Christiane, Christine, Helena, Manon, Kathrin und Franzi – ihr Herzallerliebsten. Danke für die unfassbare Überraschung zum Release der Reihe. Dieser Kuchen ☺, viele Lachtränen und Kalorien, ein verkauftes Buch an den Inhaber der Pizzeria☺. Ich werde diesen Abend nie vergessen. Danke dir besonders, liebe Franzi, immer meine erste Testleserin, für dein Feedback und deine Unterstützung.

​–​meine Freundinnen Corinna, Melina, Seli, Jani, Isi und Heike – liebe euch von Herzen.

​–​Alina, die bereitwillig das Vespa-Odina-Modell gegeben hat. Du bist so ein tolles Mädchen, schön, dass es dich gibt.

​–​meine Freundin Tamaris, die liebe Maus, die bei Erscheinen der Bestsellerliste beinahe so nervös war wie ich

​–​die wunderbare Maria, die mir mit sizilianischem Temperament die italienischen Schimpfwörter für das Buch geliefert hat, inklusive Abstufungen (ich zitiere: Das merkst du dir nicht, das ist wirklich sehr vulgär ☺). Maria, mein Schatz, ich möchte unbedingt italienisch schimpfen bei dir lernen. In keiner anderen Sprache der Welt klingt Wut so unfassbar gut. Nächstes Jahr im Schwimmbad, du weißt Bescheid.

​–​meine lieben Kolleg:innen im Büro

​–​die besten Autorenkolleg:innen: Lilly Lucas, Angela Kirchner, Antonia Wesseling, Kathinka Engel, und all die anderen wunderbaren Autor:innen, die ich im letzten aufregenden Jahr kennenlernen durfte, für Unterstützung, Begeisterung, Rat, Schubser in die richtige Richtung und einfach den tollen Austausch mit euch.

​–​Michael Tsokos für die Beantwortung meiner Fragen zum Thema »Wasserleiche«

​–​alle Blogger:innen, Bookstagrammern und BookToker:innen, Wahnsinn, wie ihr die Reichweite der Reihe erweitert habt. Danke für jede einzelne Nachricht, jeden Post, jede Rezi und jedes Video.

​–​meine Leser:innen – euch hab ich mir zum Schluss aufgehoben, und ich hoffe, ihr habt alle bis hierhin gelesen. DANKE! Für das Interesse, durchlesene Nächte, die vielen Nachrichten, die Liebe für die Waves und jedes einzelne gekaufte und geliebte Buch. DANKE.

Zitatnachweise:

Die Leonard-Cohen-Songzeile auf S. 7 stammt aus dem Song »Boogie Street«. Melodie und Text von Leonard Cohen und Sharon Robinson.

Die Leonard-Cohen-Songzeile auf S. 276 und 277 stammt aus dem Song »Take This Longing«. Melodie und Text von Leonard Cohen.

Die Songzeile auf S. 279 stammt aus dem Song »Money« von Pink Floyd. Melodie und Text von Roger Waters und Uni Sol.

Die Songzeilen auf auf S.  292 stammen aus dem Song »Return to Sender« von Elvis Presley. Melodie und Text von Otis Blackwell und Winfield Scott.

Der Satz auf S. 124, »Derjenige ist ein Amerikaner, der, indem er alle seine alten Vorurteile und Gebräuche hinter sich lässt, neue aus der neuen Lebensweise erhält, die er bereitwillig angenommen hat«, stammt von J. Hector St. John de Crèvecoeur aus Third Letter from an American Farmer (1782).


Leseprobe

Kristina Moninger
Four Secrets to Share
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Fünf Freundinnen. Vier Liebesgeschichten.
Eine große Schuld.

Lee ist am Ende. Der Traum ist aus, alles ist verloren. Sie lebt auf Hawaii, frisch getrennt von ihrer Freundin Dakota, und kämpft mit den Folgen eines schweren Unfalls, der sie einen Arm und damit ihre Profisurfkarriere gekostet hat. Am Tiefpunkt ihres Lebens erreicht sie eine beunruhigende Nachricht aus Harbour Bridge. Sie kehrt zurück auf die Insel und quartiert sich im vermeintlich leeren Ferienhaus ihrer ersten Liebe Parker ein. Dass nicht nur Parker, sondern auch Dakota auf der Insel ist, kann sie nicht ahnen … 


Lee
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Als der Flieger über Oahu abdreht, schaue ich absichtlich nicht aus dem Fenster. Ich erinnere mich noch daran, als ich hierherkam und beim Landeanflug zum ersten Mal diese unwirkliche Landschaft gesehen habe. Den Krater des Diamond Head in Honolulu. Es war mir damals, als würde ich auf dem Mond landen, nicht auf einer Insel mitten im Pazifik.

Warum verlasse ich den Mond, um zurück zur Erde zu fliegen? Ich wünschte, ich könnte wenigstens meine widerstrebenden Gefühle im Orbit lassen.

Ich mustere stattdessen meinen Sitznachbarn. »Du kannst die Armlehne nehmen, ich hab keine Verwendung dafür«, sage ich und deute auf meinen Armstumpf.

Der Mann, Ende dreißig, schätze ich, der eine flatterige Hose mit bunten Mustern trägt, schaut betreten zur Seite. Ich habe ihm so sehr den Wind aus den Segeln genommen, dass er sich jetzt vermutlich nicht mehr traut, mir seine Bordkarte unter die Nase zu halten, um nachzuweisen, dass ich auf seinem Fensterplatz sitze.

Eine halbe Stunde lang herrscht Ruhe, dann wird der Typ neben mir nervös. Wenn er mir schon den Fensterplatz überlässt, glaubt er wohl, Anspruch auf Konversation zu haben.

»Wo fliegen Sie hin?«, sagt er förmlicher, als seine Hippiekleidung es vermuten lässt.

»Nach San Francisco, wie der ganze Flieger«, erwidere ich.

»Äh, ja … und von dort aus? Was machen Sie auf dem Festland?«

»Ich fliege direkt weiter.«

Er nickt wissend und ist kurz davor, seine Story zu erzählen. Die mich nicht weniger interessieren könnte.

»Nach Mexiko«, erkläre ich, bevor er anfangen kann. »Weißt du, ich bin Organspenderin. Beruflich. Einen Arm hab ich schon vertickt, mal sehen, was mir das Cártel de Sinaloa für eine Niere und mein rechtes Bein zahlen kann.«

Er starrt mich mit offenem Mund an, und ich lächele. Ich habe ihn damit endgültig zum Schweigen gebracht. Ich versuche, nicht daran zu denken, warum ich das letzte Mal Oahu verlassen habe. Und wen ich auf der Rückreise kennengelernt hab. Da saß nämlich kein Wannabe-Hippie, der sich am Waikiki Beach vorkam wie die Reinkarnation von Jim Morrison. Sondern Dakota. Allerdings am Fenster. Weil die schlaue, wortgewandte, sexy Dakota sich niemals von jemandem den Fensterplatz wegnehmen lassen würde. Schnell, ganz schnell schaue ich raus und stelle mir vor, die Wolken da draußen wären Wellen. Und verwerfe auch diesen Gedanken sofort wieder, weil er traurig macht. Du könntest trotzdem weiter surfen. Einen Scheiß kann ich.

Als ich kurz vorm Einschlafen bin, stupst der Typ neben mir mich über die Armlehne hinweg an und sagt: »Das war jetzt aber nicht dein Ernst, mit Mexiko, oder? Weil, ich meine, wenn du Geld brauchst, da gibt es doch andere Möglichkeiten … ich …«

Ich lasse die Schultern sinken, das ist nämlich eines der Dinge, die ich noch beidseitig kann. »Nein, ich fliege nach Charleston, dort treffe ich drei Freundinnen, die ich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen habe, und ich werde ihnen erzählen müssen, dass ich dafür gesorgt habe, dass die Fünfte von uns verschwinden konnte. Und ich habe keine Ahnung, warum ich das mache oder ob ich einfach schon zu kaputt bin, als dass irgendwas noch eine Rolle spielt.«

»Wegen dem Arm, den du an die Organmafia verkauft hast?«, erkundigt er sich mitfühlend, und fast muss ich lachen. Aber nur fast.

»Wegen des Arms«, korrigiere ich seine Grammatik. Sprich anständig, Lee, sonst nehmen dich die Leute nicht für voll. Sonst sehen sie nicht nur, dass du aus dem Trailerpark kommst, sie hören es auch noch.

Alter, jetzt hab ich sogar schon meine tote Mutter im Ohr. Tote Mutter, tote Josie.

»Vielleicht muss ich einfach mal wieder nach Hause«, murmele ich. Nach Hause, wie das klingt. Wie ein schlechter Gag.

Genau genommen versuche ich mir schon seit Qualle mir den Flug gebucht hat, vorzustellen, wie es auf Harbour Bridge sein wird. Den ganzen Weg vom North Shore bis zum Airport habe ich mir verschiedene Szenarien durch den Kopf gehen lassen. Und als meine Tasche auf dem Gepäckband einen Aufkleber mit dem Kürzel SFO erhalten hat, war ich kurz davor umzudrehen, weil es sich so falsch und richtig zugleich angefühlt hat. Wie ein Flug ins Weltall eben. Rein theoretisch weiß ich, wie es da aussieht. Aber es wird trotzdem alles anders sein, als ich glaube.

Jeder Gedanke an Harbour Bridge dreht automatisch eine Schleife, die immer wieder bei Josie hängen bleibt. Ich ertrage es nicht. Also versuche ich, die Erinnerungen an Josie zu überlagern. Mit etwas anderem, jemand anderem. Ich denke an Parker. Und Parkers Leben kann ich mir so gut vorstellen wie eine Folge 
Friends. Nur ohne Lachkonserven. Parker hat sich mit Sicherheit eine Harvard-Absolventin geangelt, die ein Auslandssemester in Europa studiert hat und superschlau zurückgekommen ist. Die Ahnung vom Klimawandel hat und eine Meinung zu Elektromobilität und Waffenlobbyismus. Die Shakespeare liest statt Evanovich. Mir wird übel, wenn ich daran denke. Natürlich nicht, weil ich finde, dass man sich wie im Wilden Westen bewaffnen sollte. Nicht mal, weil ich Evanovich trotzdem immer Shakespeare vorziehen würde, sondern weil ich weiß, dass die Frau in meinem Kopf die richtige für Parker ist. Er hat ihr dann vielleicht von der wilden Lee erzählt, von dem Mädchen aus dem Trailerpark. Und sie hat ihm den Arm getätschelt, ohne einen Hauch von Eifersucht. Sie wird gesagt haben: Das klingt so romantisch … Und gedacht haben: Gut, dass sie absolut keine Konkurrenz für mich ist.

Parker und Mackenzie (sie wird einfach Mackenzie heißen, vielleicht auch Kaitlin) haben geheiratet, in einer hippen Zeremonie. Vermutlich am Strand, elegant, schlichtes weißes Kleid, deeper Rückenausschnitt, deepe Rede von Parkers Spießerdad. Ich hätte eine Einladung erhalten, hätte er meine Adresse herausgefunden. Ganz bestimmt. Ich hätte sie abgelehnt (sehr wahrscheinlich) oder wäre als die bemitleidenswerte Lee zurückgekommen. Ich hätte definitiv das Falsche getragen, wie soll man mit nur einem Arm auch das Richtige tragen. Und Mackenzie hätte mich angelächelt, ihre Hand auf meine gelegt und hätte gesagt: Wir werden bestimmt gute Freundinnen. Parker hat mir so viel von dir erzählt.

Sowohl in meiner Phantasie als auch in der sehr realen Realität ist das zum Kotzen.

Ich überlege, nach der Papiertüte über dem Klapptischchen vor mir zu greifen. Bestimmt haben Mackenzie und Parker einen Golden Retriever namens Boy. Das Haus, o Gott, das Haus wäre einfach so geschmackvoll eingerichtet, beige mit dezenten Farbakzenten … Jetzt ist mir wirklich übel. Und ich verspüre den Drang, in diesem fiktiven Haus mit sandigen Füßen Kratzer auf dem Parkett zu hinterlassen, Ketchup-Botschaften an die Wand zu schmieren, wie damals, als Parker und ich in unserer Splatterphase waren. Ach Parker, ich sollte dir dein perfect life ein bisschen mehr gönnen. Trotz allem.

»Alles okay?«, fragt der Wannabe-Hippie neben mir.

»Alles okay«, erwidere ich, »hab nur gerade an Mexiko gedacht.«
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LIMITIERT: Erste Auflage mit Farbschnitt! 

Fünf Freundinnen. Vier Liebesgeschichten. Eine große Schuld.

Lee ist am Ende. Der Traum ist aus, alles ist verloren. Sie lebt auf Hawaii, frisch getrennt von ihrer Freundin Dakota, und kämpft mit den Folgen eines schweren Unfalls, der sie einen Arm und ihre Profisurfkarriere gekostet hat. Am Tiefpunkt ihres Lebens erreicht sie eine beunruhigende Nachricht aus Harbour Bridge. Sie kehrt zurück auf die Insel und quartiert sich im vermeintlich leeren Ferienhaus ihrer ersten Liebe Parker ein. Dass nicht nur Parker, sondern auch Dakota auf der Insel ist, kann sie nicht ahnen …

Band 1: Breaking Waves - One Second to Love

Band 2: Breaking Waves - Two Lives to Rise

Band 3: Breaking Waves - Three Tides to Stay

Band 4: Breaking Waves - Four Secrets to Share
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Die bewegendste Love Story, seit es Hollywood gibt 

Mattie ist ein rising star in Hollywood. Er kann es kaum glauben, dass er für einen Film zusammen mit Logan Gray gecastet wurde! Logan ist Hollywoods Bad Boy, der seinen Schmerz hinter Skandalen, Drogen und Sex versteckt. Außerdem nimmt er kein Blatt vor den Mund: Nach dem ersten Drehtag nennt er Mattie vor der gesamten Presse untalentiert und bringt damit den Film in Gefahr. Denn der wird nur ein Erfolg, wenn die Chemie zwischen den Hauptdarstellern stimmt. Mattie und Logan werden zu einer Fake-Relationship gedrängt, und kommen sich dabei ungewollt näher. Mattie ist der Erste, der hinter Logans Mauern aus Selbsthass blickt. Aber kann er den Dämonen standhalten, ohne selbst in den Strudel hinabgerissen zu werden? 

Gay Romance meets New Adult: Ein vielschichtiger Roman über Identität, die Überwindung von Trauma und die Suche nach der Liebe, die jeder verdient von National Book Award-Träger:in Kacen Callender 

Titel jetzt kaufen und lesen




i fell in love with hope

Lancali

9783958187993

432 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

LIMITIERT: Erste Auflage mit wunderschönem Farbschnitt 

Ein Krankenhaus, vier todkranke Jugendliche und die Hoffnung, die immer bei ihnen ist. Poetisch, sanft, schmerzhaft direkt und voller roher Gefühle: Die TikTok-Sensation auf Deutsch!

Nach einem unfassbaren Verlust hat Sam sich fest vorgenommen, nie wieder zu lieben. Im Krankenhaus lernt Sam Neo kennen, einen todkranken, schlecht gelaunten Jungen, der eigentlich nur schreiben möchte, Sony, ein Mädchen mit nur einem Lungenflügel, Coeur, einen sanften Riesen mit einem versagenden Herzen. Gemeinsam versuchen sie, sich zurückzuholen, was die Krankheiten ihnen genommen haben, zu erleben, was sie nicht wie andere Jugendliche erleben dürfen. Die Freundschaft hält sie zusammen, und doch haben sie die Endlichkeit stets vor Augen. Als Hikari neu auf die Station kommt, verändert sich alles: Sam erkennt in Hikari die Seele einer alten Liebe wieder und der Frieden gerät ins Wanken …  
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Endlich gibt es die Kleinstadt-Erfolgsserie auf Deutsch

Der Tag könnte für Naomi nicht schlechter laufen. In einer Kurzschlussreaktion flieht sie von ihrer eigenen Hochzeit, wird von ihrer entfremdeten Zwillingsschwester ausgetrickst, steht ohne Auto und Handtasche da und muss sich plötzlich um ihre Nichte kümmern, von der sie nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt. Entgeistert bittet sie im erstbesten Diner um Hilfe – und wird hochkant herausgeworfen. Denn ihre Zwillingsschwester, der sie zum Verwechseln ähnlich sieht, ist in Knockemout äußerst unbeliebt. Und als ein attraktiver Fremder sie auf der Straße anbrüllt, reißt ihr die Hutschnur. Wo ist sie hineingeraten?

Bad Boy Knox hat in seinem Leben keinen Platz für Drama. Doch die wunderschöne Fremde, die aus dem Nichts für Unruhe in Knockemout sorgt, bringt alles durcheinander. Als Naomis Leben direkt vor seinen Augen implodiert, ist das Mindeste, was Knox für sie und ihre Nichte tun kann, sein Gästehaus anzubieten. Doch dann werden aus ihren Schwierigkeiten handfeste Probleme …

Knox ist sich sicher: Er wird sich auf gar keinen Fall verlieben.

Band 1: Things We Never Got Over

Band 2: Things We Hide From the Light

Band 3: Things We Left Behind
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Enemies to Lovers an der University of Arizona

Mit nichts als ein paar Dollar in der Tasche möchte die begabte Ally an der University of Arizona neu anfangen. Die Briefe, die sie jede Woche bekommt, sind die letzte Verbindung zu ihrem alten Leben, von dem niemand etwas wissen soll. Doch dann landet ihre Post ausgerechnet im Briefkasten des selbstverliebten Jax ...

Jax genießt das Partyleben auf dem Campus in vollen Zügen, um den Leistungsdruck zu vergessen. Er muss doppelt so hart wie seine Freunde pauken, trotzdem weiß fast niemand von seiner Legasthenie – und das aus gutem Grund. Bis nach einer verpatzen Prüfung sein Abschluss auf dem Spiel steht und er andere Sorgen hat, als sich um die Nachrichten in seinem Briefkasten zu kümmern. Aber dann taucht Ally auf, die empört ihre Post zurückwill – und Gefühle in Jax weckt, die er längst verlernt geglaubt hat …

Die schönsten Worte schreibt das Herz

Titel jetzt kaufen und lesen
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